Google 


This is a digital copy of a book that was preserved for generations on library shelves before it was carefully scanned by Google as part of a project 
to make the world’s books discoverable online. 

It has survived long enough for the copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 
to copyright or whose legal copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 
are our gateways to {he past, representing a wealth of history, culture and knowledge that’s often difficult to discover. 


Marks, notations and other marginalia present in the original volume will appear in this file - a reminder of this book’s long journey from the 
publisher to a library and finally to you. 


Usage guidelines 
Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 


public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken steps to 
prevent abuse by commercial parties, including placing technical restrictions on automated querying. 





‘We also ask that you: 


+ Make non-commercial use of the files We designed Google Book Search for use by individual 
personal, non-commercial purposes. 





and we request that you use these files for 


+ Refrain from automated querying Do not send automated queries of any sort to Google’s system: If you are conducting research on machine 
translation, optical character recognition or other areas where access to a large amount of text is helpful, please contact us. We encourage the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 


+ Maintain attribution The Google “watermark” you see on each file is essential for informing people about this project and helping them find 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 


+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are responsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in copyright varies from country to country, and we can’t offer guidance on whether any specific use of 
any specific book is allowed. Please do not assume that a book’s appearance in Google Book Search means it can be used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liability can be quite severe. 






About Google Book Search 


Google’s mission is to organize the world’s information and to make it universally accessible and useful. Google Book Search helps readers 
discover the world’s books while helping authors and publishers reach new audiences. You can search through the full text of this book on the web 
alkttp: /7sooks. google. com/] 














Google 


Über dieses Buch 


Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Regalen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfügbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 

Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 

Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei — eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 


Nutzungsrichtlinien 


Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nichtsdestotrotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu verhindern. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 

Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 


+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 


+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 





+ Beibehaltung von Google-Markenelementen Das "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 


+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 





Über Google Buchsuche 


Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser Welt zu entdecken, und unterstützt Autoren und Verleger dabei, neue Zielgruppen zu erreichen. 
Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter|'http: //books .google.comldurchsuchen. 






























Geſchichte 


dungen und Entdeckungen 
im Bereiche 


Gewerbe, Küufte uud Wiſſenſchaften 


von der früheften Zeit bis auf unfere Tage. 


Beihreibend und in Abbildungen dargeſtellt 


Sohann Heinrich Mori v. Joy; 
Ritter des Dedens der Württembergifhen Krone, der Philofophie und der Staatswirth⸗ 
Maſt Doktor , ordentlichen Profeſſor der Technologie an der Univerfität zu Tübingen, 
Heſrath und vieler gelehrten Geſellſchaften theils ordentlichen , theils correſpondirendew, 
theils Ghren » Bitgtiede, 








Zweite, bis auf Die neuche Beit verusinändigte Auflage. 


Mir 163 Abbildungen auf 33 Tafeln. 





Frankfurt a. M. 


Verlag von Joſeph Baer. 
1847. u e 


. N Ode 
A riet, \ 
\ | 












TUE NEW YORK 
PUBLIC LIBRAM 


455924 


ASTOR. LENCX AND 
MLDBN FOWNDATIONB| 
R ieer L 
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zur zweiten Auflage 





Die vielen, zum Theil höchft intereffanten und bes 
wonnberungswärbigen Erfindungen und Entdeckun⸗ 
"gen feit ben lesten zehn Jahren madhten eine 
neue Ausgabe meines Werks dringend nothwendig, weil 
man fonft viel Wefentlihes darin würde vermißt haben, 
Ich habe die in dieſen Zeitraum fallenden Erfindungen 
und Entdedungen in fechsunddreißig AUbfchnitten befonders 
zufammengeftellt, um fie leicht überfehen zn können. 
SH glaube, daß mein Werk dadurch nicht wenig au 
Werth wirb zugenommen haben. 


Tübingen, im Januar 1847. 


Poppe. 
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Kunſt des Drechelers, Helz; Stein, Horn, Metalle x. 
zu drehen. Gewöhnliche und Kunftdrehbänte. Drehmühlen. 
Kammmaher. Kämme und andere Hornwaare. Dfropfen und 
andere Korkwaare. Schwimmeleider. Nettungsboote. Phel⸗ 
loplaſtik. Federharz⸗ oder Caoutchouc⸗Sachen mandyerlei Art. 
Federharzfirniß. Hölzerne Spielſachen. Andere leichte Holz: 
waare. Papierteig⸗ oder Papiermahes Waare. Gpieltügel: 
chen oder Schuiler. 

4) Metallene kurze Waare und Galanteriewanre . . . - 

Allerlei Metallwaare und Mafchinen, fie zu bilden. Gold. 
ſchlägerei. Vergoldung und Verſilberung. Gold: und Sil⸗ 
berplattirung. Gold⸗ und Silberpapier. Unechte Goldtreſſen. 
Goldfirniſſe. Verzinnung kurzer Eiſenwaare u. dal. 

5) Böttcherwaare. Brunnenmacherwaare und Seilerwaare 

Bäffer, Kübel u. dgl. Hölzerne Waſſerleitungs⸗ und 
Yumpröbren. Seile. Seilerhandwerk. Feuerſpritzenſchläuche. 

6) Roth und Gelbgießerwaare, Beuerfprigen und Gloden . 

Roth» und Gelbgießer, und deren Mafchinen. Getrie⸗ 
bene Meffingwaare. Benerfprigen. Große und kleine Gloden. 

7) Drabt und Münden »- - . . 0... 

Gold⸗, Silber⸗, Platin, Eiſen⸗, Siabi. und Meſſi ing: 
Drabt, nebft allen Drabtziehmafchinen. Münzen, Münz 
wertfiätte, Münzmaſchinen. Probirkunft. 

'8) Die Uhren . .. . 

Zeit - Eintheilung. Sonnenubren. Waſſernhren. Sand⸗ 
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Gobelind und andere kunſtvolle wollene Tapeten. Augori ⸗ 
ſches Kaninhenhaar zu Tüchern. 
Die Leinengewebee.. ... 
Linnen oder Leinwand. Blade und Hanf · Vorbereitungs ⸗ 
mittel. Hanfbrechen. Flachs⸗ oder Bockmuͤhlen. Flachs⸗ 
und Hanfraffinirmafhinen. Hecheln und Hechelmaſchinen. 
Bergveredlung. Spinnen, Spindel und Spinnräder. Flachs- 
Spinnmafchinen. Leinweberſtuhl. Damaft» und 3willich⸗ 
ſtuhl. Batiſt, Kammertuh, Linons, Creas, Schleier und 
andere Leinengewebe. Bleihen. Naturbleiche. Chlor«, 
Kunſt⸗ oder Schnellbleihe. Stärken und Stärfemafhinen. 


L) 


1 


Mangen. Kalandermafchinen. Iroden » Vorrichtungen. . 


Garnwaage. Waflerdihtmacen der Gewebe. Weberglas. 
Leinwanddrudereien. Neſſeltuch ꝛc. 
Die Seidengewebbe. 
Seidenraupen oder Seidenwurmer. Seidenzucht. Sei· 
denmanufakturen. Seidenzeuge der Alten und der Neueren. 
Taffet, Atlas, Damaft, Sammt und viele andere Seiden ⸗ 
zeuge. Cocons abhafpeln. Seidenhafpel. Geidenzwirnmühle 
oder Seidenfilatorium. Abkochen und Schwefeln der Seide. 
Seidenwidelmafhine. Damaſtweberſtuhl. Jacquard⸗Stuhl. 
Weberkaͤmme. Appretiren. Moiriren oder Wällern. 
6) Die Strümpfe und Strumpfzeuge... 
Netz ⸗ oder Biletftriden. Strumpfitriden. Strmmpfitrider: 
/ oder Strumpfwirkerſtuhl. Mancherlei andere Strumpfftrit- 
kermaſchinen. 
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Sechster Abfchnitt. 


Nebenſachen zur Kleidung, befondersßerfhönerung 
mittel derſelben. Putzſachen und Hülfswaaren 
zur Verfertigung der Kleidungsſtace und des 


Putzes... 186 
1) Die Färbekunſt und die Kunft, Zeuge zu waſchen mit den 
dazu dienenden Hülfsmitteln . . . 186 


Färbekunſt. Alte Purpurfärberei. Gomenille Scharlach. 
Lack-⸗Lack. Krap. Türkiſch Roth. Braſilienholz und andere 
Hölzer zum Rothfärben. Orſeille und mancherlei Flechten oder 
Lichenen. Perſio. Waid. Waidmühlen. Indig und Indig⸗ 
ſurrogate. Sächſiſch Blau. Campecheholz oder Blauholz. 
Berliner Blau und andere Mittel zum Blaufärben. Wau. 
Gelbholz, Curcume, Orleaͤns, Quercitronrinde und andere 
Materialien zum Gelbfärben. Bedrucken der Zeuge u. dal. 
Waſchen. Die vielerlei Arten von Seife. Waſchmaſchinen. 
Stiden und Spitendlöpyeln - © = > > 2 2 0 ne . 19 

Stidekunft. Stiden mit Haaren. Saarmalerei. Geis 
dbenmalerei. Streumalerei. Geſtickte Spiten. Geklöppelte 
Spitzen. Blonden. 

3) Bänder, Borten, Treffen u. dgl. . . . . .. 19 
Bandmacher, Bortenmacher oder Pofamentirer. Band. 
ttühle. Bortenwirkerſtühle. Bandmühlen. Schnürbänder. 

Seidens, Wollen», Leinens und Baummollenbänder. Gol⸗ 

dene und filberne Treffen. Spinnmühle. Walzen » Plätt- 

mafchine. Zlittern oder Pailletten. 


2 
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4) Kuöpfe und Schnallen. . . . .. 202 
Knopffabriken. Knöpfe aus allerlei Metallen. Ueber— 
ſponnene Knöpfe. Hornene Knöpfe ıc. Die mancherlei Arten 
von Schnallen. 
5) Künftlihe Blumen und Federn zu Pub. . . 204 
Stalienifhe Blumen. Federblumen. Strohblumen. Holz 
blumen. Miniaturblumen. Federbüſche. 
6) Nähnadeln, Stecknadeln und Fingerhüte.. 206 


Nähnadeln. Stecknadeln. Nadel⸗Fabriken. Hefte und 
Schlingen. Nadler⸗Wippe, Zuſpitzräder und andere Nad—⸗ 
ler⸗Werkzenge. Fingerhuͤte and allerlei Maſchinen zu ſchnel⸗ 

der Berfertigung derſelden. 
7) Bijeuterien, Edelſteins Berien , Korallen und anderer 
Schunck. Dr ... 211 


C7 
Halsbänder, Armgeichmeide, Ohr⸗ und Fingerringe. Bis 
jonteriefabrifen. Guillochirmaſchinen. Edelſtein⸗ Spalten 
und Schleifen. Künftliche oder falfche Edelſteine. Perlen. 
Künftlihe oder falfye Perlen. Perlmutterwaare. Korallen 
und Bernfteine. 


Siebenter Abfchnitt. 


se Wohnungen derMenfhen und die nähiten HYaupt- 
erforderniffe für Diefe Wohnungen . . . . . B 
1) Die Gebinde fell. -. 2 22 0 = ‘ 
SHäuferbau. Zimmerhandwerk. Maurerhandwert. Aerte. 
Beile. Bohrer. Sägen. Sägemühlen und verfhiedene Arten 
von Sägemafchinen. Mörtel. Kalkbrennen. Pifeebau. Dach⸗ 
siegel. Manerziegel. Biegelbrennerei. Biegelöfen. Biegel« 
preß« und Biegelftreihmafdhinen. 
Die gnfr . .... .. re ‘ 
Alte Benfter. Glasfenfter. Glasſchneiden. Bleizug oder 
Biehmafchine der Glafer. 
3) Schlofferarbeiten, Defen und Schornfleine . . . . . - 5 
Schloͤſſer und Schlüffel von verfchiedener Art; auch künſt⸗ 
liche Schlöffer; Sicherheitsſchloͤſſer, Verirfhlöffer ıc. Stu⸗ 
benöfen. Kücenheerde. Kamine und Schornſteine. Dampf- 
beigung. Luftheitzung. Rauchen der Kamine und Schorn: 
fteine zu verhüten. 
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I) Erfindungen in der Mehanit . a 2 . 
Natürliche und wiffenfchaftlihe Mechanik, Rolle. la 
ſchenzug. Hafpel und Göpel. ESpecififches Gewicht. Hydro⸗ 
ſtatik. Waſſerſchraube. Waſſerpumpen. SHeber. Allerlei 
Waſſerſchoͤpfwerke. Spiralpumpen. Heronsbrunnen. Luft⸗ 
und Waflerfäulenmafhinen. Hydrauliſcher Widder, Saug⸗ 
und Drudwerte. Springbrunnen. Preſſen, befonders hy⸗ 
droftatifche und hydromechauiſche. Luftpreffe. Ramım » Mas 
ſchinen. SHebladen. Prerbegöpel, Krahn. Benerrettungd: 
mafchinen. Gemeine Waage, Schnellwange, Probirwaage, 
Univerfalmaage, bubroitatifche Waage ıc. Winbräder. Balg⸗ 
mafchinen. Wettermafchinen. BewegungssTheorie. Scyiefe 
Ebene. Ball der Körper, Pendel. GStraffheit der Seile. 
Neibung oder Friktion. Gtärke ober Feſtigkeit der Körper. 
Kräfte der Menfchen und Thiere. Drud des Waſſers. Aräv⸗ 
meter. Ladung der Schiffe. Schwimmvorrichtungen. Ret⸗ 
tungsbodte. Geſetze bes fließenden Waſſers. Strommeſſer. 
Stoß des Waſſers. Waſſerräder. Rückwirkung m. f. mw. 
2) Erfindungen und Entdedungen in der Optit . . x 2 
SHohlipiegel. Brennfpiegel, Brenngläſer. Linfenförmige 
Släfer. Brillen. Einfahe Mikroſkope. Blaslinfen. Schleif⸗ 
- mafchinen. Fernroͤhren, dioptrifche und katoptriiche, oder Bern: 
söhren bloß mit Bläfern und Gpiegelteleftope, Zuſammen⸗ 
geſetztes Mikroſtop. Sonnenmikroſkop. Lampenmikroffop. 
Zauberlaterne. Dunkle Kammer. Helle Kammer. Winkel⸗ 
ſpiegel. Spiegelkaſten. Operngucker. Banberperfpective, Ka⸗ 
leidoſtop. Geſchwindigkeit des Lichts. Katoptriſche und di⸗ 
optriſche Anamorphoſen. Brechung des Lichts in verſchiede⸗ 
nen Körpern. Mikrometer. Farben. Regenbogen, Höfe, 
Nebenfonnen, Nebenmonde u. dgl. Beugung des Lichte. 
Polarität des Lichts. Auge und Sehen. Dptifche Täuſchun⸗ 
gen. Wunderbreber, Lichtſauger. Phosphoren. Stärke des 
Lichts. Photometer. Verfpective. 
3) Aſtronomiſche Entdeckungen und Erfindungen. . 
Fixſterne. Sternbilder. Planeten. Sonnen: und Mond: 
finfterniffe. Kalender. Geftalt der Erde. Milchſtraße. Thier- 
Preis. Ecliptik. Kometen. Gintbeilung in Jahre, Mo: 
nate, Wochen und Tage. Sterndenterei. Planetenfpitem. 
Größe der Erde und des Mondes. Oſterfeſt. Geſetze der 
Planeten =» Bewegung. Grabmeflungen. Geelarten. Gtö- 
tungen ber Himmelskörper. Mond und Sonne, Enttetun: 
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A238 


448 


rium oder Demetrinm, Gewinnung der Erze. Pochwerke. 
Waſch ⸗ und Schlammwerke. Stoßheerde. NRüterwerke, 
Blaſeroht. VBlafebälge, Iederne und hölzerne. Emnglie 
ſches Cylindergebläfe. Hydroſtatiſche Gebläfe oder — 
‚gebläfe. Kettengeblaſe. Loth · und Schmelz «Ma k 
Newman's Knallgasgebläfe. Die verfchiedenen Arten von 
Scjmeljöfen. Saigerhütten. Granulirwerte. - Amalgamir 
ren. Amalgamirwerke. Bitter» oder Talkerde, Baryt oder 
Scywererde. Strontian. Strontianerde. Kalt, Birkonerde, 
Vttererde, Güß- oder Glyeinerde. Ihorinerde. Alaun⸗ oder 
Thonerde. Alaunwerke. Aluminium. Kiefel und Kieſel⸗ 
erde, Silicium. Alkalien oder Laugenſalze. Kali. Pot« 
aſche. Potafhenfiedereien. Natron. Soda. Ammoniak oder 
Ammonium. Säuren. Schwefelſaure. Bitriolfäure oder 
Bitriolöl. Haller's faures Elixir. Hoffmann'ſche Tropfen, 
Kocfalgfäure. Salpeterfäure. Scheidewaſſer. Phosphom 
ſaure. Kohlenfiure in Mineralquellen. Borarfinre. Efjig« 
fäure, Eitronenfäure, Weinſteinſaure. Bernfteinfäure. Ben 
soefäure. Hydrothionfäure. Kleeſaure. Honigiteinfänre. 
Kampherfänre, Korkfäute. Yepfelfäure. Mildfänre. Gal- 
Insfänve, Harnſaure. Ameifenfäure, Mohnſaͤure. Stocds 
Iadfäure. Schwanmfäure. Talg: und Oelfäure, Purpure 
fäure. Vitriolweintein oder ſchwefelſaures Kali. Wunder 
ſalz / Glauberfalz oder ſchwefelſaures Natron. Bitterfalz 
ober fehwefelfaure Magneſia. Silbervitriol. Mineralturs 
peth. Salpeter und Salpeterfabriten. Salpeterfäure. Barpt, 
Salyfaurer Baryt. Salpeterſaures Silberoryd oder Höllene 
fein. Salpeterfaures Queckſilberoxydul und Queckſilberoxvd. 
Salpeterfaures Wismuthorpd oder Spaniſchweiß. Hodro · 
chlorinſaures Kali oder Digeftivfalz. Salzſaurer Kalt oder 
firer Salmiak. Hydrodlorinfaures Ammonium oder eigent« 
idee Salmiak. Salmiakfabriten. Berfüßtes Duediüber 
oder-Galomel. Aehendes Quedfilberfublimat oder CHlorin« 
aueckſilber. Weißes Aueckjilberpräcipitat. Rothes ſalzſaures 
Eiſenoxyd oder Nerventinktur. Salzſaures Spießglangory - 
u, Spießglanzbutter, Engliſches puloer, Algarothpulver, 
Ueberoxvdirt ſalzſaures Kali oder chlorinſaures Kali. Phos . 
vhorſaures Natron. Phosphorſaures Queckſilber. Gerei - 
nigte Potaſche. Weinſteinſalz oder Sal tartari. Kohlenſtoff 
ſaures Kaki oder mildes Pflanzenlaugenſalz. Koplenftofffäuer« 
liches Ammonium, Hirſchhorugeiſt. Eſſigſaures Kali. Effig: 


ei 








Aal. 


Seite 


ſaures Natron. Eſſigfaures Ammonium. Eſſigſaures Queck⸗ 
ſilberoxvdul. Eſſigſaures Blei. Sauerkleeſalz. Weinſtein⸗ 
rahm oder Cremor tartarl. Sodaweinſteinſalz, Boraxwein⸗ 
ſtein. Bernſteinſaurer Hirſchhorngeiſt. Spießglanzpulver oder 
Kartheuſerpulver. Spießglanzgoldſchwefel. Schwefelleber. 
Schwefelqueckſilberoxydul. Spießglanzmohr. Spießglanzle⸗ 
ber. Spießglanz⸗Schwefelkalk. Weingeiſt. Weingeiſttink⸗ 
turen. Schwefel: oder Vitrioläther. Vitriolnaphtha. Schwer 
feläther = Beingeiit. Phosphornaphta. Salpeteräther oder 
Salpeternaphtha. Eſſigäther. Salzäther oder Salznaphtha. 
Mediciniſche Oel⸗ oder Fettſeifen. Cacaoſeife. Wallrath⸗ 
ſeife. Mandelölfeife. Auedfilberfeife. Spießglanzſeife. Star⸗ 
key'ſche Seife. Helmont'ſche Beife. Harz: und Gummi: 
barzfeifen. Bfeipflaiter. Deftillirte, Hüchtige oder ätherifche 
Dele. Entdedungen an Fetten, Wachsarten, Harzen, Fürbes 
offen, Gerbeftoffen, Opium, Zuder, Stärkemehl, Holz: 
fafern, Leimen, Eiweißſtoff zc. Einimpfen ber Blattern, 
Kuhpocken· Impfung, | 


Fünfte Abthbeilung. 


ch sinige befonderg Erfindungen und Entdeckungen 


Erster Abfchnitt. 


findungen und Entdedungen, die fih auf manche 
Drdnungund Bequemlichkeit gderAnnehmlic 
ket des Lebend beziehen . en .n. 
») Kalender und Intelligenzblätter . . 

Haushaltungskalender. Staatstalenber. Ausrufen. An⸗ 
ſchlagzettel. Intelligenzblätter. 

2) Buchhalten. Leihhäuſer. Staatsobligationen. Wechſel und 
Lotterien... 

Italieniſches ober doppeltes Buchhalten. Leihhaͤuſer oder 
Lombarde. Wechfel. Zahlenlotterien und Claffenlotterien. 
Glüdstöpfe. 

3) Nachtwächter⸗ und Nachtwächternhren . . 

Nachtwächter. Ihurm: oder Hochwächter, Nachtwächter: 

uhren. Polizei⸗ oder Sicherheitsuhren, 
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1) Muſikaliſche Erfindungen überhaupt und Blasinſtrumente 
insbefondere . - 2». 0.» n = . Ei 
Bokalmufik. Suftrumentalmuft . Pfeife. diote. Ela 





rinette. Fagot. Trompete, Hörner. Pofaunen. 
Saiteninftrumente. Glas: und Luftinftrumente . . . . 38 
eier, Harfe. Laute. Guitarre. Hadbret. Violine. Bios 
loncell. Contrabaß. Elavier. Fortepiano. Vantalons. Elavis 
enmbel. Glasgloden:Harmonita. Eupbon. Elavicplinder. 
Melodita. Aeolsharfen. Waſſerorgeln. Eigentlihe Orgeln. 
Drahtfaiten. Darmfaiten. Noten. Taktmaaß. Notenſchlüſ⸗ 
fel u. dal. 
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Vierte Abtheilung. 


Erfindungen und Entdeckungen in der Mathematik, Physik, 
Chemie und den übrigen Naturwissenfchaften. . . 39 


Erster Abfchnitt. 


Neine Matbematit . . . rn eh 
1) Arithmetifhe Erfindungen und Eutbeungen Pierre one) 
Zäblen. Bier Species der Rechnenkunſt. Proportion und 

die ‚darauf ſich gründenden praktiſcheu Nechnungsarten. 

Bablzeihen der Ziffern. VPotenzen und Wurzeln, Progrefs 

ſionen. Logarithmen. Neceninftrumente und Rechenmas 








Sechste Abtheilung. 


die Erinnungen und Entvechungen in den letzten gehn 
a ven U ® 0 0 0 0 0 ® 0 0 0 0 


Erster Abtehnit 
Geninuung bes Mehls und Brodbad 


Bervollfommnete Engliſch⸗Amerikaniſche Mühlen. "Balsen- 
Mehlmüplen. Neue Teigknetemafhinen. Nene Badöfen. 


Zweiter Abfchnitt. 


Stärke und Runkelrüäbenzuder - - 2 2 2 0. 
Leiokom. Neue Erzeuguugsart bes Runtelräbenzuders. 


Dritter Abfchnitt. 


Neue Milchmeſſer.. rl rn 
Lactometer des Donne. 


Vierter Abfchnitt. 


Brtinds ngen für Bierbrauerr . . 2. > 2 20 00 a 
Nene Malzbarre. Künftlidie Hefen. Hefenprüfer. Bier⸗ 
präfungsinftrument. 


Fünfter Abfchnitt. 
Zur Berleidung des Menfhen, uamentlih bie Ge⸗ 


—* an Spinnmaſchinen. Tücher aus "wollmen 
2umpen ene Raub, Gcyeer: und Dekatiermafchinen. Waſ⸗ 
ſerdichtmachen und Luftdichtmahen von Seugen. Federharz 
n Geweben, Strämpfen ıc. Neue Täll» und Bobbinetma⸗ 


chinen. 
Sechster Abtchnitt. 


Die Büte - 2 2 > 0 2 en. re. 
ehanifdie Filz⸗ und Seidenhüte. 


Siebenter Abfchnitt. 


Die Schühe und Stiefeln -. - - 2 2 2 e en ce 
Holzgenagelte Stiefeln und Schuhe. 


Achter Abfchnitt. 


Nebenfaden, für die Kleidung und befonbersaud für 
Berfhönerung berfelben, und zwar die gärbe: 
tunft und Seugdruderei. 

Dampffarben. Alizarin und Yurpurin.. ” Berderin.” Rene 
Art, farbigte Mufter auf Seuge zu tragen. Wollentücher ı. 


erhaben au bebruden 
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Heunter Abfehnitt. 
Stieerei und Gtetnadelnfabritatio 
Stiemaſchine. Neme Vortheile bei der Sreauabetfabritati m. 
Zehnter Abfchnitt. 


Die Wohnungen der Menfhen und andere Gebäude 

betreffende Erfindungen. » 2 2 2 2 0 20a 

Asphalt» Bedekungen. Neue Anftriche, Tapeten. Neuer 
Eirniß und neuer Leim für Tapeten. 


Eilfter Abfchnitt. 


Holzarbeiten der Schreiner in Gebäuden, Möbeln 
und andere Holzwaare 
Entdedungen am Holse. Hobelmafchinen. Surnierfhneide: 


maſchinen. R 
3wölfter Abfchnitt. 

L ie und I;bei — 
* — oe eh Warniere, Steinfurniere, 
beigen und Holzpolituren. Kyanifiren des Holzes. 

Dreizehnter Abfchnitt. 
Erfindungen für Dredsler 
Zum Drehen der Billiardfugelm." Neues univerfelles duiter 
Dierzehnter Abſchnitt. 


Erfindungen für Metallarbeiter . 
ScharniersBerfertigungsmafchine, Neue Arten von Scheren. 


Fünfzehnter Abfchnitt. 


Erfindungen für Draht insbefondere . 
Drabt durch Walzen zu bilden. Drabtfeile, Drahtirücten 
und Drahtzaͤune. Drahtplattengravirung. 





Hole 
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Zwanzigſter Abfchnitt. 
Ren erfundene Einrihtungen an Fenergewehren, 
und andere Erfindungen für Diefelben . . - 578 
Pottets, Herzogs Heinrich von Württemberg, Jones und 
anderer ‚neue Einrichtungen an Gewehren. @ilerne Patronen. 
Drofied und Eoflenbufdy’$ Zundnadelflinte. Sicherheitsſchieber 
und Sicherheitsſchloͤſſer. Gewehr, das ohne Schloß ericheint. 
Gicherheitspulverborn. 
Einundzwanzigfter Abtchnitt. | 
Erfindungen für die Beleuhtung und zwar nere 
CK 2 EEE 580 
Bentlers Lampe. Sigismunds Lampe. Bachmanns Lampe. 
Gaudins Lampe mit Drumondſchem Licht. Siderallidht-Lamıpe. 
| Zweiundgwanzigfter Abfchnitt. 
Erfindungen an Stearinlidtern . » 2 2 200% son / 
Unſchaͤdliche arfenikfreie Stearinlichte. 
Dreiundzwanzigſter Abſchnitt. 
Erfindungen für Räderfuhrwerke 583 


Mittel gegen das Abfliegen der Wagenräder. Neun erfuns 
bene Hemmungsarten. Crfindungen gegen das Heransfallen 
aus dem Schlage. Sprachrohr im Wagen zum Sprechen mit 
dem Kutſcher. 


Dierundzwanzigfter Abfchnitt. 


Die neuen Erfindungen für bie durch Dampfmas 
fhinen auf Eifenbabnen fortzutreibenden 
uhrwerke, befonbers in Hinſicht der Gefahr⸗ 
erbätung oder Befahr- Verminderung . - . 
Entdeckungen an den Sicherheitsſcheiben und anderen plöß« 
lihen Dampfausftrömungen, aud an fonftigen Keflelverändes 
zungen, als Urſache von Erplofionen. Erfindungen zur Bers 
bätung des Iufammenrenneng der Wagen auf den Eifenbahnen, 
nebſt anderen neuen Erfindungen gegen ähnliche Gefahren. 


Fünfundzwanzigſter Abfchnitt. 


Das Borttreiben der Fuhrwerke auf Eifenbahuen 

durch Die Kraft ber atmofphäriichen Luft; ober 
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die keine feite Wohnfige hatten. War eine Strecke abgeweibet, 
fo zogen die Hirten weiter. 
$. 3. 


In ſolchen Gegenden der Erde, wo den Menſchen keine 
Hausthiere, aber auch keine wilde Thiere Beſchäftigung ge⸗ 
währten, wo die Natur dagegen Getreide und andere nützliche 
Früchte hervorbrachte, da gaben ſich die Menſchen frübzeitig 
mit dem Ackerbau ab. Sie machten ſich da feſte Wohnſitze 
und trieben eine bequemere, ruhigere Lebensart. Als ſie noch 
feinen Pflug, noch keine Egge, noch fein Grabicheitu. dgl. 
hatten, da mußte ein Stüc Holz und die Kraft der Arme deren 
Etelle vertreten; als die Werfzeuge zum Mähen noch fehlten, 
da mußte man fid) mit dem Abreißen oder Ausreißen der Ge⸗ 
wächje begnügen, und ftatt des Getreide-Dreſchens mußten 
Thiere die Setreideförner austreten. Man af die Körner dann 
entiveder roh, oder zwifchen Steinen zerrieben, eigentlich mehr 
zerqueticht als zerrieben, fo lange bie, was erft in fpäterer 
Zeit geichab, die Mühlen erfunden wurden. Zur Entdecdung 
des allen Menjchen unentbehrlihen Feuers gab wahrfcheinlich 
der Blitzſtrahl, als er einmal brennbare Körper entzündete, die 
erfte Beranlaffung. Bielleiht faben Menſchen auch Funken, 
wenn durch einen zufälligen gewaltſamen Stoß oder durch eine 
zufällige gewaltiame Reibung ein harter Stein und ein Erz 
auf einander trafen. Bielleiht entzündeten diefe Funken einmal 
eine brennbare Materie, auf welche fie fielen; vielleiht brannte 
dieſe Materie eine Zeitlang fort und zeigte an anderen Dingen, 
mit denen fie in Berührung fam, eine Wirfung, welche auf 
die Anwendung des Feuers deutlich hHinwieds. So mußten die 
Menſchen wohl einjehen, daß das Feuer ihnen Schuß gegen 
die rauhe Witterung gewährte, daß es in dunkler Nacht ihnen 
Licht gab, daß es ihnen zum Braten und Kochen von Speijen, 
zum Schmelzen von Metallen u. dgl. nützlich dienen Eonnte. 
Zum Metallichmelzen gaben vielleiht auch große Waldhrände, 
oder auch Bulfane, die erfte Beranlaffung; und ald man Erze 
zu benugen, Metalle zu fhmelzen und zu verarbeiten lernte, 
da konnte man viele hölzerne und fteinerne Geräthe bei Seite 
legen und dafür viel wirffamere metallene, vornehmlich eiferne, 
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6. 1. j 

Als Gott unfere Erde eben erft gefhaffen hatte — es mag 
dieß nun vor 6000 Jahren oder zu einer andern Zeit gefchehen 
feyn, — da war Bieles auf derjelben im rohen, unvollfom- 
menen Zuftande. Freilih hätte Gott Alles fogleih höchſt 
volltommen barftellen können, wenn er gewollt hätte. Aber 
feine Allweispeit fand dieß für die Menfchen ſelbſt nicht gut. 
Er hatte biefe feine Gefchöpfe ja mit Geiflesfräften fo ausge 
rüftet, daß fie felbft die mannigfaltigen Erzengniffe der Erde 
zu ihrem Nuten zu veredeln und anzuwenden lernen Tonnten. 
Arbeit ober nuͤtzliche Beichäftigung iſt die Würze des Lebens; 
ohne fie wären, menigftens die allermeiften Menſchen unferer 
Zeit, ſehr unglücklich. Wie follten fie ohne Arbeit bie ganze 
Zeit ihres Lebens hinbringen? Freilich will Alles erft erlernt 
ſeyn, und ber Anfang bes Lernens und aller Arbeiten übers 
haupt, erfordert erft eine befondere, bald größere, bald gerins 
gere Anftrengung. Geringer und oft viel geringer ift letztere 
allerdings, wenn der Menfh ſchon Vorarbeiten findet. Doch 
immer macht Uebung in der Arbeit den Meifter,; aber Uebung 
erfordert Zeit und bis zur moͤglichſten Vervollkommnung einer 
Bade oft viele Zeit. Die erften Menfchen der Erde konnten 
Ach Teiner Borarbeiten erfreuen. Gott Hatte aber beſür geſorgt, 

Doppe, Srfindungen. 


2 





daß fie einen Wohnſitz erhielten, wo fie feine Vorarbeiten und 
überhaupt wenig zu arbeiten nöthig hatten. Wahrſcheinlich be 
fand fi diefer Wohnfig in Afien, und zwar in ben Gebirge 
thälern von Mittelafien, wo weder ber glühende Strahl ber 
Sonne die Bewohner verjengen, noch auch die fhneidende Kälte 
des Nordens fie tödten konnte. Hier wuchſen unfere Getreide 
arten und manche andere Früchte ohne Pflege; und hier hatten 
unfere meiften Hausthiere ihr Baterland. Das herrlihe Ge 
birgstgal Cafhemir gehörte ja dazu, ein Land, das wohl 
den Ramen Paradies führen durfte. 
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Die Zahl der Menfchen vermehrte fih bald. Eo wie dieß 
geſchah, wurden natürlih auch die Erzeugniffe des Eröftride ! 
mehr vertheilt. Jeder wollte davon haben, und Jeder mollte 
etwas” Gutes oder feiner Neigung Angemefienes haben. Was 
Wunder, daß da nicht felten Eigennug und Neid die Leidens 
haften der Menfhen anfachte und zu Zank und Streit Ber, 
‚anlaffung gab! Nicht blos dieß allein, fondern aud die Raw 
gierde, zu wiffen, ob es nicht anderswo noch beſſer ſey, als 
adf jenem Erdftriche, war wohl die Urſache, daß viele Menſchen 
nad und nad) ihren Wohnort verließen, familienweije ſich weiter 
ausdehnten, mehr oder weniger weit fi entfernten, und der 
eine nad) diefer, der andere nad jener Gegend hinzog. Auf 
folhen Zügen mußten die Menfchen freilich oft von. wildwad: 
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die Feine feite Wohnfige hatten. War eine Strecke abgeweidet, 
fo zogen die Hirten weiter. 
$. 3. 


In folhen Gegenden der Erde, wo ben Menfchen feine 
Hausthiere, aber auch Feine wilde Thiere VBeichäftigung ges 

- währten, wo die Natur dagegen Getreide und andere nützliche 
Grüchte hervorbrachte, da gaben fih die Menſchen frübzeitig 
mit dem Ackerbau ab. Gie machten fih da feite Wohnſitze 
und trieben eine bequemere, rubigere Lebensart. Als fie noch 
keinen Pflug, noch keine Egge, nod fein Grabicheit u. dgl. 

' hatten, da mußte ein Stück Holz und die Kraft der Arme deren 
Etelle vertreten; als die Werkzeuge zum Mähen nod, fehlten, 

} da mußte man fi mit dem Abreißen oder Ausreißen der Ge⸗ 
wächje begnügen, und flatt des Getreide: Drefhens mußten 
Thiere die Setreibeförner ausfreten. Man aß die Körner dann 
| entweder roh, oder zwiichen Steinen zerrieben, eigentlich mehr 
jerqueticht als zerrieben, fo lange bie, was erft in fpäterer 
Zeit geichab, Die Mühlen erfunden wurden. Zur Entdecung 
des allen Menjchen unentbehrlihen Feuers gab wahrfcheinlich 
der Blibftrapl, ald er einmal brennbare Körper entzündete, die 
erfte Deranlaffung. Bielleiht ſahen Menſchen auch Funken, 
wenn durch einen zufälligen gewaltſamen Stoß oder durch eine 
zufällige gewaltiame Reibung ein harter Stein und ein Er; 
auf einander trafen. Bielleicht entzündeten diefe Funken einmal 
eine brennbare Materie, auf welche fie fielen; vielleiht brannte 
dieje Materie eine Zeitlang fort und zeigte an anderen Dingen, 
mit denen fie in Berührung fam, eine Wirfung, welche auf 
die Anwendung des Feuers deutlich hinwies. So mußten die 
Menſchen wohl einjehen, daß das Feuer ihnen Schuß gegen 
die rauhe Witterung gewährte, daß es in dunkler Nacht ihnen 
Licht gab, daB es ihnen zum Braten und Kochen von Speiſen, 
zum Schmelzen von Metallen u. dgl. nüßlidy dienen konnte. 
Zum Metallichimelzen gaben vielleiht auch große Waldhrände, 
oder auch Vulkane, die erfte Deranlaffung ; und als man Erze 
zu benugen, Metalle zu jchmelzen und zu verarbeiten lernte, 
da konnte man viele hölzerne und fteinerne Geräthe bei Öeite 


legen und dafür viel wirkffamere metallene, vornehmlich eiferne, 
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anwenden. Erze fand man zuweilen ſchon auf der Erbe und 
durch Graben unter der Erde. Man grub tiefer und fand mehr, 
and je weiter oder tiefer man grub, defto mehr Erze fand man. 
Dadurd) entftand der Bergbau. Vorder⸗Aſien und Aegypten 
follen ſehr frühzeitig Bergmerke gehabt haben. Daß bie 
Gruben gegen die unfrigen nur mäßig waren, kann man leicht 
benfen. 

Nun folgten manche Erfindungen und Entdeckungen leichter 
und fchneller auf einander; die Menſchen wurden in mander i 
Hinſicht gebilbeter, aber freilich nicht an allen Orten in gleichem | 
Grade. 


— na 
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Wenn ber Menſch in Gefellihaft lebt, fo gibt dieß immer 
zur Erweckung und Uebung feiner Geiftesfräfte Anlaß, und 
zwar um fo mehr, je größer und bedürfnißreicher bie Gefells 
ſchaft iſt. Da mill e einer dein andern gern zuvorthun, ba 
will einer es immer beſſer haben und beſſer maden, als der 
andere; und ſo kommt der Menſch durch Sinnen und Trachten 
auf manche neue Gedanken und Erfindungen. Auch das edle 
Beſtrehen, feinen Mitmenſchen nützlich zu werden, ſpornt mans 
chen Geiſt zu neuer Thaͤtigkeit, und führt ibn auf Erfindungen, 
bie das Leben bequemer machen und die Maffe von Kenntniffen 
erweitern. Zu legteren gehören auch die Erfindungen zur Bil 
dung des Verftandes und zur Erlernung ſehr nüglicher, zum 








ſo fieht man freilich, daß darauf Jahrtauſende verftriden, daß 
ıber die fetten Paar Jahrhunderte der neueren Zeit viel reich 
yaltiger darin waren, als früher einige taufend Jahre. Wenn 
nicht alle Völker der Erde gleich große Fortichritte machten, 
venn manche in der Kultur fchnell vorwärts Pamen, während 
viele weit, oft fehr weit zurück blieten; und wenn aud zu 
manchen Zeiten der Gang der Entwickelung fo rafch war, daß 
man ihn Flug nennen konnte, bei andern faft unmerklich, gleich- 
am fchnecfenartig, noch bei andern auch dieß nicht einmal; 
wenn es felbit jegt noch Völker — die fogenannten Wilden — 
auf der Erde gibt, welche ganz in robem Waturzuftande fi 
befinden, fo können an allem biefem verfchiedene Umſtaͤnde fchulb 
ſeyn, 3. B. die Beichaffenheit des Landes, worin die Menſchen 
Ach befinden, die Produkte und das Clima deſſelben, die ges 
wohnte Einfdrmigkeit in der Rebensweije, beſonders megen großer 
Entfernung von anderen Bölfern 2. Man denfe nur an bie 
Rahrung, Kleidung und Wohnung derjenigen Wilden, weldye 
man noch jebt in mehreren unkultivirten Ländern antrift; wie 
roh find bei innen jene Sahen! Dagegen denke man an die 
vielen, zur Nahrung, Kleidung, Wohnung, dem Bergnügen ꝛc. 
dienenden Waaren der Europäer; wie mannigfaltig, wie zweck⸗ 
mäßig, mie fhön und oft bewunderungswürdig find dieſe! 
Freilich lebt der Europäer auch in einem böchſt kunſtreich zus 
fammengefebten Staate, während 3.38. Neger und Hottentotten 
ihre Tage in ungebundener Wildheit dahinbringen. Und doc 
gab es eine Zeit, wo diejenigen Völker, welche jet auf der 
böchften Stufe von Bildung ftehen, jenen Wilden an Dumms 
heit und Unmiffenheit. ähnlich waren. Glaubten ja bdiefelben 
body Fultivirten Völker noch vor 200 Jahren an Zauberei und 
Herenmweien! Hatte man ja vor 400 Jahren noch feine ges 
druckten Bücher! Wohnten ja vor 1000 Jahren die wenigiten 
Deutfchen in ordentlihen Städten und Dörfern! Und waren 
ja die Dentichen vor 1800 Jahren in der Kultur wohl ſchwerlich 
weiter, als jet die Wilden in Nordamerika! 
. 6. 

Daß; es aber im Altertum ſchon Völker gab, welde viele 

Produkte der Erde trefflich zu benugen und zu veredeln wuäten, 








weiche überhaupt ſchon reich an mancherlei Kenntniffen maren, 
dieß muß man wohl vorzüglich der Beſchaffenheit ihres Yandes 
zuſchreiben. So ift in Indien ber Boden äußerſt fruchtbar 
und rei an Erzeugniilen aller Art, wie z. B. an Pelzwert, 
Baumwolle, Färbepflanzen, Gewürzen, edlen und unedlen Mes 
tallen, Edelfteinen, Perlen u. f. w. Go gelangte die Baus 
kunst in Indien frühzeitig zu einer bedeutenden Größe. Schon 
im Alterthume gab es da prächtige Kunftwerke, fchöne Verzie⸗ 
sungen ıc. Dur große Bauwerke zeichnete fi auch das 
alte Aegypten aus, ſowie ferner durch Meßkunſt, Sterw 
Bunde und Arzneifunft. Durd Erfindungsgeift und Be 


triebfamfeit mancher Art waren bejonders noch die Phönicier : 


berühmt: unter andern will man ihnen ja die Erfindung des 


Glaſes und der Färberei verdanken. Auch waren fie in ber | 


Weberei, in der Berfertigung von Putz- und Schmuc-Gachen, 
non Gold», Silber, Zinn, Elfenbein, Berniteins und Ahns 
lihen Waaren und in der Schifffahrtskunde erfahren. Die 
Babylonier Hatten nicht minder herrliche Webereien, koſtbare 
Seidenzeuge, allerlei Pu: und Schmuc:Waare, Giegelringe, 
wohlriehende Wafler und Pomaden; die Chal däer waren in 
der Sternkunde, in der Malerei u. dgl. geſchickt. 
6. 7. 
Wer im Alterthum dieje oder jene Erfindung gemacht hat? 
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nollen Die alten Oriehen das Hauptjüchlichite in der Kenntniß 
der Metalle und ihrer Verarbeitung verdanken. Nach dem 
Untergange der Titanen aber, wodurch jene Kenntniffe in Grie⸗ 
chenland verihmwanden, follen Cadmus und andere neue An: 
fömmlinge den Berg: und Hütten:Bau wieder in’d Leben zurlichs 
gerufen haben. Die Aegyptier fchreiben die Erfindung des Pflugs 
und des Getreide-Säens gleichfalls dem Oſiris zu, während 
bei Griechen und Römern die Ceres den Pflug erfunden haben 
muß. Saturn foll nicht blos Sichel und Senfe, fondern aud) 
das Pfropfen und Dfuliren der Bäume; Bulfan die Schmiede: 
tunft; Bachus, nach anderen Typhon, Die Kunft Wein zü 
machen; bei den Griechen eine Minerva, bei den Phöniciern 
eine Noema, Lie Kunft zu ſpinnen und zu weben; Merkur 
die Arzneifunft; Apollo die Chirurgie erfunden und Aeſkulap 
ſoll erftere fehr vervollfommmet haben. Die Erfindung der 
Fuhrwerke fchreiben Griechen und Nömer gleichfalls den Göttern 
zu, Homer der Minerva, Dvid dem Vulkan; u. dgl. mehr, 
Wie ungenügend dieje Geichichten find, bedarf hier wohl keiner 
weitern Auseinanderjegung. 
. 8 

So viel ift übrigens gewiß, daß viele fehr wichtige Erfin= 
dungen fchon zwifchen Abrahams und Moſes Zeit gemacht 
worden waren. Das fehen wir fehon deutlich genug aus den 
Büchern bes Hiob und des Mofes. Damals wußte man 
ſchon Gemüje und Fleiſch zu Pochen, Fleifch zu braten, Getreide 
zu zermalmen (wenn auch wicht eigentlich zu zermahlen) und 
eine Art Brod und Kuchen daraus zu baden, Del aus Oliven 
zu preffen, Felle zu gerben, Garn zu fpinnen, dann Zeuge 
daran zu weben und and den Zeugen Kleidungsjtücke zu nähen ; 
neben dem Ackerbau und der Viehzucht kannte man ſchon Die 
Gärtnerei; man hatte jchon einen Plug, wenn auch nicht den 
unjrigen, eine Egge, die Eichel, ben Drefchwagen, die Oel: 
preſſe 2c.; ferner kannte man fchon den Bergbau, namentlid) 
wußte man jchon die Berge zu untergraben, in Gruben Feuer 
zu ſetzen; man hatte jchon Grubenlichter, Schmelzöfen und 
Schmiedehämmer mit Amboſſen; man machte fchon metallene 
Ohrringe, Handringe und anderen Schmuck, fchnitt und faüte 








Edelſteine, hatte geftempelte Gold» und SilbersDünzen und der⸗ 
gleichen. 

Gewiß iſt es ferner, daß die Griechen ſchon die Butter 
und den Käſe, Griechen und Römer überhaupt ſchon das 
Propfen und Okuliren der Bäume kannten, und daß die Römer, 
nicht blos, wie andere Völker vor ihnen, ſchon Hands und 
Pferde-Müplen, fondern auch ſchon Waſſermühlen hatten. Der 
Vogelfang mit Schlingen war fhon zu Davids Zeiten bes 
kannt; auch bedienten ſich die Griechen dazu fchon der Lods 
vögel, der Netze und der Leimruthen. Bierfüßige Thiere fing 
man im Alterthume ebenfalls ſchon mit Negen und Schlingen. 
Die Bienenzudt lernten die Deutfchen zu Carls des Großen 
zeit Tennen, das Düngen der Aecker verftanden ſchon bie 
ätteften Volker, und Wein hatten fie wenigitens jchon 600 Jahre 
vor Chrifti Geburt. Noch früher aß man blos die Beeren des 
wild wachſenden Weinſtocks, oder man trank den ausgepreßten 
Saft derfelben , fowie dieß mit dem Gafte anderer Beeren der 
Fall war. Nicht blos Steinjalz hatten die Alten ſchon, ſon⸗ 
dern auch Salz durch Einfieben von Galjwaffer bereitet. Koſt⸗ 
bare Seidenzeuge und andere Eoftbar, z. B. purpur gefärbte 
Zeuge, Glasgefäße, Slasipiegel, irdene Geſchirre. 
der Alten beweilen gleichfalls ſchon bedeutende Zorticritte in 
der Kultur. Die erften Schiffe waren Kähne, und zwar ans 
fangs blos ausgehöhlte Baumftämme; die alten Phönicie 
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Bon Bohnen und Rüben, welche unter bie älteſten 
Speifen des Pflanzenreichs gehören, hatten Griechen und Römer 
mehrere Gattungen; fie hatten aber auch fchon Zwiebeln, 
Lauch und mande andere Küchengewächſe. Die Deutſchen, 
weiche beionders gern Bohnen, Rüben und ähnlihe Früchte 
aßen, Eultivirten au den Spargel frühzeitig. Jetzt haben 
bei ihnen, nächft dem Getreide, unter allen Früchten, feine 
größeren und nüßlicheren Gebrauch, als die Kartoffeln, melde 
der Engländer Franz Drake im Jahr 1586 aus Brafilien 
nad) Europa brachte, die in Deutfchland aber erft um's Jahr 1650, 
und zwar zuerit im fächfiichen Boigtlande, bekannt wurden. 

$. 9. 

Wenn die Sriehen frühzeitig durch ifre Mechaniker 
und andere Mathematiker berühmt waren, fo waren es die 
Römer vorzüglich durch ihre Bildhauer, Baumeiſter und 
Landwirthe. In Paldftina, dem Lande der Seraeliten, 
gab es beionders viel Vieh, Baliame und Dele, womit Handel 
und Wandel getrieben wurde. Aſien bat, befonders in jeinen 
Sandwüſten, unfruhtbare Tandftrihe. Auch iſt es im Norden 
dieſes Welttheils zu Ealt, im Süden zu Heiß, als dag mande 
NRaturprodufte da gedeihen könnten. Indeſſen hat Aſien au 
viele jegensreiche Gegenden, 3. B. ſolche, deren Gebirge reich 
an edlen Metallen und Steinen find. Wuch enthält es im 
Süden Eoftbare Pflanzen, und feine Meere enthalten Foftbare 
Perlen. Afrika ift gleihfalls reih an Raturprobuften; doch 
weniger als Aſien. 

Europa hat nicht die Menge edler Steine und Metalle, 
sicht die koſtbaren Gewürze und den Reichthum herrlicher Pflan⸗ 
zen, als jene Welttheile. Dafür werden aber die Menjchen in 
Europa nicht durch arge Hitze und ftrenge Kälte in ihrer Thaͤ⸗ 

"tigkeit aufgehalten. Go fonnten die Europäer nicht blos in 
Hiuſicht der Kunft, fondern auch der Gelehrſamkeit u. dgl. defto 
Leichter die höchfte Stufe von Bildung erlangen. Auf diefer Stufe 
fiehen jeßt vorzüglich Engländer, Franzoſen und Deutſche. 

$. 10. 

In unferm deutſchen Baterlande gab ed noch keine Städte, 

als die Römer dahin kamen. Kaiſer Deinrih ber Erite 
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ſchuf fie gleichfam; und die Bewohner der Städte ober Burgen, 
die Bürger, waren es nachmals, welche Handwerke, Künfte, 
Handlung und Willenihaften emporbraditen. Aber aud bie 
Landwirthſchaft flieg mit den ftädtifhen Gewerben. Manche 
fumpfige, moraftige, dornige ꝛc. Gegend wurde urbar gemadtt, 
unnöthige Waldungen, deren Terrain man beffer benugen konnte, 
wurben ausgerottet. Das geihah ſchon vor dem vierzehnten 
Zaprhundert. In diefem Jahrhundert hatte man auch ſchon 
angefangen, ftatt der Feldwege Landſtraßen anzulegen, welde 
ben Berkehr im Sande fehr beförderten. Allgemeiner und beſſer 
eingerichtet wurden die Landftraßen freilich erft im legten Viertel 
bes achtzehnten Jahrhunderts. Räderfuhrwerke oder Wagen 
gab ed zwar fchon in uralten Zeiten, 5. B. in Aegypten und 
in Griechenland; und Griechen ſowohl als Römer hatten ſchon 
eine Art fehr verzierter Kutihen; aber erft feit hundert Fahren 
find vornehmlich die legtern ausnehmend vervollfommnet worden. 
Und wenn wir num gar die in der legten Hälfte des adhtzehnten 
Jahrhunderts in England erfundenen Eifenbahnen mit hiers 
ber rechnen, welche dem Scharffinne und Erfindungsgeifte des 
Menihen zu fo großer Ehre gereihen, fo muß man geitehen, 
daß die Mitiel, Waaren und Menihen jchnell und möglichft 
fiher von einem Drte der Erde zum andern zu transportiren, 
zu einem ausnehmend hohen Grade von Bolltommenpeit ges 
bracht worden find. Strafienpflafter hatten zwar ſchon 
mehrere Städte vor Chriſti Geburt, abet, verglichen mit dem 
der wicdhtigeren oder fchöneren Städte der neueren Zeit, war 
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Eine herrliche, außerordentlich nützliche Anſtalt find unſere 
Poſten, ſowohl die fahrenden als reitenden. Unbeſchreiblich 
viel haben fie zum Fortſchreiten der Kultur bed Menſchen und 
der Unnehmlichkeit des Lebens beigetragen. Die Poften, welche 
Kaiſer Auguftus errichtet hatte, waren freilich noch unvolls 
fommen. Die unfrigen befinden fi, namentlidy feit den legten 
30 Jahren, in einem herrlichen Zuftande. Das außerordentlich 
fchnelle Verbreiten von Nachrichten in die Ferne hinein mittelft 
der TZelegraphen, welche der Franzoie Chappe im Jahr 1798 
erfand, darf gewiß als eine der fchönften und merfwürdigften 
Erfindungen geprielen werden. Freilich hatte man in früheren 
zeiten ſchon etwas Aehnliches durch Zeichen zu bewirken gewußt. 

§. 11. 

Haus: und Reiſe⸗Laternen gab es fchon in den Altes 
ſten Zeiten. Auch Soldaten führten fie bei ihren naächtlichen 
Märjchen mit fih. Doch auch diefe höchit nüslichen Geräthe, 
ſowie die Lampen, find in neuerer Zeit ausnehmend verbeflert 
and verfhönert worden. Ramentlih haben feit dem lebten 
Viertel des achtzehnten Jahrhunderts Argand und Rumford 
durch ihre neu erfundenen Dochte und die hin und wieder ers 
richteten Rackirfabriken fehr viel dazu beigetragen. Der Engs 
länder Davy, dem man in neuerer Zeit fo viele wichtige Ers 
findungen verdankt, verdiente fchon allein durch die Erfindung 
feiner Sicherheitslaterne für die Berglente Die fchönfte 
Bürgerfrone. Treffliche lacirte Waaren zu mancherlei Ges 
brauch hatten die Japaner und Chinefen ſchon lange; Die Eu: 
ropäer aber, vorzüglich die Engländer und Dentichen, haben es 
feit einigen Dubend Jahren in der Berfertigung derfelben, 
befonders was Schönheit betrifft, fehr viel weiter gebracht. 

Leuchtthürme, zur Sicherheit für die Seefahrer, hatten 
die Alten fhon. Heutigen Tages find dieſe Thürme freilich, 
wie überhaupt fo unzählig Bieles, weit vollfommener. Der 
in den erften Jahren des vierzehnten Jahrhunderts erfundene 
Kompaß trug zur Gicherbeit der Menichen auf dem Meere 
gleichfalls außerordentlih viel bei. Wurden aub Sonnen: 
shren, Waſſeruhren und Sanduhren von verichiedener 
Art mit Ruben ſchon von den alten Ehaldäern, Aegyptiern un 
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Ehinefern zur Eintheilung des Tages in Stunden gebrandt, fo 
gaben doch die im eilften Jahrhundert erfundenen Rädern 
uhren, und zwar bie. auch als Thurmuhren oder dffentlide 
Uhren gebraudten Gewihtuhren, viel bequemere und beffere 
Zeitmeffer ab. Und nun gar bie in dem erften Jahre bes 
ſechs zehnten Jahrhunderts von einem Deutſchen erfundenen 
Taſchenuhren! Nicht leicht gibt es etwas Schöneres, Sinn 
reicheres und Nüslicheres, als dieſe Maichinen, namentlich als 
die Repetir-Tafchenupren! Geit wenigen Jahren ift Die Uhr⸗ 
macherkunſt auf eine fehr Hohe Stufe von Vollkommenheit ges 
bracht worden. 
6. 12. 

Deutſche überhaupt haben einen ſehr großen Antheil an den 
wichtigſten Erfindungen der neueren Jahrhunderte. Deutſche 
erfanden im zehnten oder eilften Jahrhundert aud) die Winde 
mühlen, welche erit im fechsgehnten Jahrhundert die Hols 
lander verbefferten. Deutihe erfanden am Ende des dreizehnten 
oder im Anfange des vierzepnten Jahrhunderts die eigentlichen 
Orgeln; und ein Paar hundert Jahre nachher erfanden fie 
die Delmalerei. Deutſche erfanden im vierzehnten Jahr⸗ 
hundert die Maſchinen zum Drahtziehen, und fpäter au 
mehrere Mafhinen zum Prägen der Münzen. Ein 
Deutſcher erfand im Jahre 1430 die Buchdruckerkunſt, und 
feit einer kurzen Reihe von Jahren auch die Schnellpreffe 
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und wahrſcheinlich erfand auch ein Deutſcher ſchon zu Anfange 
des vierzehnten Jahrhunderts die Sägemühlen. Ein Deuts 
ſcher fol im vierzehnten Jahrhundert das Schießpulver er: 
funden haben; doch iſt es viel wahrfcheinlicher, daß dieſe Er: 
findung, fowie die der Feuergewehre, ſchon in den erften 
Hriftliden Sahrhunderten von ten Chinefern gemacht worben 
war. Dagegen iſt es gewiß, daß ein Deuticher in der Mitte 
des fiebzehnten Jahrhunderts die Luftpumpe und die Elec 
teifirmafchine erfand, und daß Deutfche auch mehrere der 
vornehmften mufitalifhen Inftrumente, namentlich unjer Forte 
piano zu Anfange des achtzehnten Jahrhunderts erfanden. 
Engländer übertrafen die Deutfchen in der Anzahl wichtiger 
Erfindungen erft feit hundert Jahren, wie namentlich die Ers 
findung der Spinns und Krempel:Mafchinen, der Webes 
mafhinen, Tuhfheermafhinen, der Mafchinen zur 
Berfertigung des endlofen Papiers, der Hydroftatis 
ſchen Preffe, der Dampfmafhinen und der Eifenbab: 
nen darthut. 
. 13. 

Aegyptier und Chinefer fabricirten ſchon im grauen Alter: 
thume irdene Gefchirre, und die Töpferfheibe zum 
Drehen bes Thons kannten wenigftens die Griechen ſchon. Die 
gefhmackvollen Formen mancher alten Gefchirre werden noch 
jet von unfern Arbeitern, welche thönerne Geſchirre verfertigen, 
zum Diufter genommen. Das fieht man an manden Gefäßen 
desjenigen englifhen Steinguts, welches feinem Erfinder 
zu Ehren Wedgewood genannt wird. Porcellan, bie herrs 
lichfte irdene Waare, fabricirten die Chineſen in uralten Zeiten 
fhon; das weit fhönere europäifche Porcellan erfand vor 
hundert Jahren ein Deuticher in Sachſen. 

Richt blos Meffing, fondern auch Stahl verfertigten 
die Alten fhon. Bon legterem find im neuerer Zeit freilich 
mehrere befondere nützliche Arten, wie z. B. der englifche Guß⸗ 
ſtahl, erfunden worden. Meffer kannten und gebrauchten die 
Alten auch fhon, namentlih Meſſer zu allerlei Gewerben und 
Tiſchmeſſer. Tifhgabeln Hingegen hatte man in den alten 
Zeiten noch nicht, fondern nur gabelartige Werkzeuge zu anderm 








Gebrauch. Kaffee fheinen bie Araber zuerft bereitet zu haben. 
Diefe haben auch die Kunſt zu deſtilliren und namentlih 
(aus Wein) Branntwein zu brennen, welde eine morgens 
ländifche Erfindung ift, nach Europa gebracht, fowie dieſelben 
Völker wahrſcheinlich, wenigftens ſchon im eilften Jahrhundert, 
die Kunft verftanden, aus dem Safte des Zuckerrohrs Zuder 
zu fieden. Bier gab es ebenfalls in den Alteften Zeiten. Alle 
diefe Künfle find nachher, befonders in ber neueiten Zeit, durch 
allerlei, zum Theil höchſt finnreiche Erfindungen vervollfommnet 
worden. Araber mandten auch fhon heiße Wafferdämpfe 
zum Kochen mander Speiien an. Wie zahlreich waren aber 
in der neneften Zeit die Erfindungen, welche zum Kochen, 
Heizen ıc. folder Dämpfe gemacht worden find! 
$. 18. 

Bafferpumpen und Feneriprigen hatten die Grieden 
ſchon. Wie fehr find aber auch diefe in der neuern und neueften 
Zeit vervolllommnet worden! Mit Brennipiegeln ober 
Hohlſpiegeln machte der alte Grieche Archimedes bewuns 
derungswürdige Erperimente. In neuerer Zeit wurde der Ge 
brauch folder Hoplfpiegel zu manchen ſchönen und nützlichen 
Zwecken fehr vervielfältigt. Nur unvolltommen kannten bie 
Alten die Eigenfchaft der erhabenen, Fugel: und linfenförmigen 
Glaͤſer zur Vergrößerung, der hohlen Glaſer zur Verkleinerung. 
Die eigentlihen Brillen aber famen erſt im dreizehnten, 


au 





anftellen Fünnten. Beſonders hoch geſchätzt murde ferner Die 
von dem Amerikaner Franklin gemachte Erfindung des Bli tz⸗ 
ableiters. Welche Beruhigung gewährt derjelbe den angits 
vollen Menſchen zur Gewitterszeit! Die Erfindung der Boltas 
ſchen Säule im legten Viertel des achtzehnten Jahrhunderts 
eröffnete gleihfam eine neue Periode für mande Lehren der 
Phyſik und Chemie. Beide Willenichaften, die Hand in 
Dand gehen, die in fo vielen Stücken zur Aufftärung und 
höhern Kultur des Menfchengeichlechts beitragen und auch viele 
Künfte des gemeinen Lebens längſt zu einem bedeutend höhern 
Grad von Vollkommenheit brachten, find bejonders feit fünfzig 
Jahren mit außerordentlich vielen Erfindungen und Entdeckun⸗ 
gen bereichert worden. 
$. 15. 

Mathematik murde ſchon von den Morgenländern ges 
trieben, vorzüglich von den Chaldäern und Aegyptiern. ns 
bejondere hatten die Chaldäer die älteften Aftronomen, welde 
unter andern auch die Sonnenuhren erfanden. Freilich brachten 
erit die vielen großen wichtigen Erfindungen und Entdecfungen 
der neueren Jahrhunderte ſowohl die Aftronomie, als audy alle 
mathematiihe Disziplinen überhaupt auf die Höhe, worauf fie 
jest fich befinden. Welchen herrlichen Erfolg nicht blos für Die 
Sternfunde, fondern aud für die Aufklärung im gemeinen 
Leben hat die im ſechszehnten Jahrhundert gemadte Erfindung 
unferes jegigen Weltſyſtems gehabt, wodurch Kopernifus 
den unfterblichften Ruhm fih erwarb! Und wie wichtig für die 
Aſtronomie war feit des berühmten Herfcels Zeit die Ent: 
deckung der neuen Planeten! Was griechifche Weltweije, wie 
Pythagoras, Plato, Ihales, Euflides, Arhimedes 
und Andere für Mathematik thaten, lebt noch in unferm Zeit: 
alter fort und wird nicht untergehen, fo lange die Welt fteht. 
Hauptfächli was Deutihe, Italiener, Britten und Franzofen 
vom fünfzehnten Jahrhundert an für diejelbe Wiffenfchaft Leis 
fteten, und oft mit großem Kampf gegen Aberglauben in finftern 
Zeiten und finftern Yändern leifteten, ijt größer, als daß es 
ſich befchreiben läßt. 

Sndier, Aegyptier und Griechen hatten fchon allerlei mus 








fitatifhe Inftenmente, womit fie fih und ihre Reben: 
menfchen ergößten. Aegyptier und Hebräer machten befonders 
von Blasinftrumenten Gebraud), 3. B. von Hörnern, Troms 
peten und Poſaunen. Aegyptier und Chaldäer trieben and 
Schon die Malerkunſt; aber erft von ben Griehen wurde 
diefe Kunft auf eine bedeutendere Höhe gebracht. Außerorbents 
lich viel leifteten in diefen Künften fpäter andere europäifcde 
Völker, namentlich Italiener, Deutſche, Franzoſen und Nieders 
lander. 
6. 16. 

Zu den allerwichtigſten Ereigniffen ſeit Erſchaffung ber 
Welt gehört unſtreitig die Entdeckung von Amerika durch 
Columbus am Ende des fünfzehnten Jahrhunderts. Einen 
unbefhreibbar wichtigen Einfluß auf Länder und Völkerkunde 
und auf fo viele Künfte bes Lebens hat dieſe Entdeckung ge 
macht. Manche andere wichtige Ereigniffe wirkten wieder auf 
andere Weiſe boöchſt nützlich für das Menfchengefhleht. Dapin 
kann man unter andern die Errichtung von Apotheken rede 
nen; dieß geſchah im neunten Jahrhundert unferer Zeitrechnung 
zuerſt von Arabern, welche ſolche Anftalten mehrere Jahrhunderte 
naher auch in Europa, und zwar zuerft in Spanien, einführs 
ten. Früher hatten die Aerzte ſelbſt Diejenigen Arzneien bereitet, 
welche fie für die Patienten heilfam fanden. Und wie wenige 

Er nah 








17 





Zweite Abtheilung. 
findungen und Entdeckungen in ökonomiſchen und 
| technifchen Künften. 





Erfer Abſchnitt. 
Die Efwaaren. 





&etreidebau und &etreideveredlung, namentlich Pflügen, Säen, 
Drefchen und Betreide-Reinigen. 


$. 17. | 
Die erften Bebürfniffe des Menjchen zur Erhaltung feines. 
ens find Eifen und Trinfen. Zum Eſſen dienen ihm 
veder Früchte und andere Theile von mancherlei Pflanzen, 
e verjchiedentlidy zubereitete Theile von mandherlei Thieren. 
: allerwicdhtigfte, den Menihen ganz unentbehrliche Pflanzen⸗ 
fe madt das erit in Mehl und dann in Brod zu verwan⸗ 
we Getreide aus. Man gewinnt daflelbe auf Aeckern, die 
h dem Prlügen mit Getreidetörnern befäet worden waren. 
Der Pflug ift das wichtige Ackerwerfzeug, womit man 
Dilügen, d. b. das Ziehen der Furchen in dem Acker ver: 
tet, um diefen zur Aufnahme bes Samens locder und 46 
tt zu machen. Die Erfindung des Pilugs ift nralt. Der 
ſte Plug beftand blos aus einem krummen langen Holze, 
a einem Holzafte, der von Natur eine geeignete Krümmung 
6. Der krumme Theil diefes Holzes ‚wurde in die Erde 
rückt und an das andere Ende wurden Ochſen geipannt, bie 
Werkzeug fo vorwärts ziehen mußten, daß ſenes Itumıne&nke 


Ioppe, Erfindungen. R 
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Furchen in die Erde riß. An dem langen Holzitüde befand 
fi außerdem eine Handhabe, um ben Pflug hinunterwärts 
drücken und Ienten zu können. Auf eine fo unvollfommene Art 
behalf man fid) lange Zeit, Später fegte man an die Stelle 


des krummen Holzes, womit man bie Erde aufriß, ein breites ' 


ſcharfes Eijen; auch derfad man das Werkzeug, um es leichter 


foxtbewegen zu fönnen, mit ein Paar Heinen Rädern. 


Der ältefte Dlug, eigentlich nur ein Pflughaken, kann wie ' 


Fig. 1. T. I. ausgefehen Haben. Bon neneren Pflügen gab es 
bald verichiedene Gattungen; und noch immer kommen neue 
Arten von Pflügen zum Vorſchein. Faſt jedes Land hat eine 
eigene Art Pflug, wovon man an bem einen diejen, an dem 
andern jenen Vorzug rühmt. Die englijhen und niederländis 
ſchen Prlüge zeichnen fi durch eine leichte und. zwectmäßige 
Bauart aus. Ein guter Plug muß nämlid die Eigenichaft 
befigen, daß er leicht regiert und behandelt werden Fann, daß 
der eine Öterz nicht mehr als der andere brauch niedergedrüdt 
zu werden, daß die Arbeit mit ihm Fein Wühlen, fondern mebr 
ein ordentliches Losfchneiden und Umheben der Erdfläche ift, 


daß die Furche auf der rechten Geite immer gleich tief ausfällt, . 


daß das Streichbret die Furche nicht zu weit vom Lande ſqien, 
fondern fie nur gehörig umwendet. 
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von ‚neuerer Art befteht aus: dem Border 
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die Furche ummenbet; der Pflugdanmen, velcher das Hdft 
und das Gtreihhret zufammenpält; die Scheide, welche beibe 
Arme des Gterzes in der Mitte vereinigt; die Schleife oder 
der Schlitten, worauf der Pflug gefahren wird; das Vorder⸗ 
eifen oder Seh, welches die Furche abfehneidet; und das 
Dintereifen vder die Pflugſchaar, welhes die Furche 
aufhebt. Es gibt übrigens Pflüge mit unbeweglidhem und 
ſolche mit beweg lichem Streichbrete, auch foldhe mit zwei 
Streichbretern; ferner Pflüge mit einer Schaar und 
folge mit mehreren Schaaren; auch Pflüge mit einem 
Sehe und folhe mit zwei oder mit mehreren Sehen; 
u. f. m. | 

Sig. 2 und 8. Taf. I. ſieht man ein Paar Plüge neuerer 
Art abgebildet. Vorzüglich berühmt ift jet der niederläns 
difche oder Brabanter Pflug und der Pilug des Frans 
ofen Lagrange. 





§. 19. 

Die Egge, welche die Alten gleichfalls fchon Fannten, If 
ein mit hölzernen oder eifernen Zinken verfehenes, aus hölzer⸗ 
nen Schienen zufammengefebtes Gitter. Sjndem ed anf dem 
gepflügten Lande hingezogen wird, jo zerbricht es die übrig ges 
bliebenen Erdflöße, macht es ben Boden mürber und loderer, 
reißt es das Unkraut aus und bedeckt den ausgeftreuten Samen 
mit Erde. Hölzerne oder fteinerne Walzen, mit oder ohne 
Stacheln, Hat man im Alterthume gleichfalls fchon gebraucht, 
am bie Erdflöße zu zerbrehen und das gar zu leichte Land 
fefter zu machen. Das Sien des Getreides, fowie mancher 
anderer Samen geſchieht faft durchgehende noch inımer, wie es 
fhon im Alterthume der Gau war, mit der Hand ans einem 
Sacke, den der Säemann vor ſich hängen hat. Saemaſfchi⸗ 
nen find eine Erfindung der neuern Zeit. Sie follen dienen, 
die Getreidetörner (und andere Samenförner) regelmäßig‘, in 
beliebiger Weite von einander möglichft fehnell und bequem zu 
fien. Die gewöhnliche Säemaſchine befteht In einem Kaften, 
durch welchen eine mit Däumlingen oder Hebesapfen beſetzte 
Wette gebt, bie zugleich die Are zweier Mäder abgibt. Diele 
Belle befdrdert das HDeransfallen ber Körner, womit der KaCoe. 
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gefüllt iſt, durch die in beftimmter Entfernung gemachten Löcher 
des Bodenbrets. 
6. m. 
Die Erfindung einer folben Säͤemaſchine ift wahrſcheinlich 
im ſechs zehnten Jahrhundert von einem Italiener gemacht wors 


den. Gewöhnlich wird ein gewiſſer Joſeph von Locatelti. 


dafür angegeben; alsdann müßte fie aber erft furz nad ber 
Mitte des fiebzehnten Jahrhunderts gemacht worden ſeyn, obs 
gleich es gewiß ift, daß man die Mafchine ſchon hundert Jahre 
feüher kannte. Später wurde fie fehr vernollfommnet und viele 
neue Arten derfelben wurden erfunden, z. B. von den Engläns 
dern Worlidge, Tull, Randall, Arbutnoth, Willen, 
Gainsborough, Beſtland, Down, Anſtruther, Har— 
vey, Lowther, Barnes, Winter, Coot, Wright 
Swanwick, Darwin ı.; von den: Schweden Weftbed, 
Hellftröm, Thauberg und Eronftedt; von den Franzofen 
Duhamel, de Montefui, Diancourt, de Billiers, 
Chateauvieux, Sonmille, Genet« und Brün du Com 
damine; die Staliener Ricetti und Ranconiz die Deutſchen 
Kleb er und Melzer; und der, Schweizen Tihiffeli,o Die 
meiften Saͤemaſchinen find zugleich ‚mit, Pflug und Enge mer 
bunden, um: damit zugleidy pflügen, fäen und eggen zu können, 
021; 











deffnung nahe über der Burche herausgehen. Hinter den Trich⸗ 
en fchleift die Egge oder der Rechen, ‚welcher die Körner mit 
de bedeckt. Bor dem Getreidekaften ijt ein größerer Kaften, 
us weichem die Körner mittelft eines Schiebers in jenen herab- 
ſelaſſen werden. Bor den Trichtern aber ftreicht der Pflug hin, . 
veldher die Furchen kurz vorher macht, ehe das Sien gefchieht. 
Kin Dferd zieht die Mafchine und ein Menſch regiert fie. 

Bei der Saͤemaſchine des Tfchiffeli find fünf oder mehr 
m gerader Linie zwifhen dem Geftelle an einander liegende 
Trichter, worein die Körner gefchüttet werden, vermöge eigener 
Blätter unter ihrer Deffnung und einer Seder in einen foldyen 
zuftand verfest, daß immer nur ein Korn heraugfallen fann, 
nenn die Trichter gerüttelt werden. Das Rütteln geichieht durch 
gewiſſe Arme, welche ein befonderer Anſatz oder herporftehender 
Theil der Welle, woran die Räder figen, in Bewegung bringt. 
Born an der Maſchine befinden ſich die Pflugmefler und zwar 
fe viele, ale Trichter da find, und mit dieſen in einerlei Rich: 
tung. Diefelde Mafchine führt eine zehn Zacken enthaltende 
kgge Hinter fih her. So viele finnreihe Säemaſchinen es in- 
defien auch gibt, fo ift bis jest doch noch Feine in allgemeinen 
Bebrauch gekommen. 

§. 2. 

In den älteften Zeiten wurden Getreidelörner aus den 
Nehren des abgemäheten Getreides herausgetreten. Am 
neiften mußten dieß zufammengefoppelte Ochfen thun. Man 
iahm aber audy Kühe, Pferde, Eiel oder Maulthiere dazu. 
Sewöhnlich wurden dabei die Sarben unter freiem Himmel in 
ie Runde ausgebreitet. Aber auch das Ausfahren der Körner 
meh Wagen oder Schlitten, Drefhwagen und Dreſch⸗ 
chlitten, ift eine ganz alte Methode, die felbit jetzt noch in 
ver Zürkei, in Aſien zc üblich if. Wagen oder Schlitten 
vurden mit Ochfen oder Pferden beipannt und mußten beim 
Derumfahren auf dem in einem großen Kreije berumgelegten 
Setreide die Körner ausdrücden. Die Römer wandten dazu 
auch oft hölzerne mit Steinen beſchwerte, auf der untern Fläche 
zekerbte, mit Pferden oder Ochſen befpannte Tafeln an. Ins 
deſſen war das Ausflopfen oder Ausfchlagen der Köcner 
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aus den Aehren mittelit des Dreichflegels gleichfalls. ſchon 
bei alten Völkern üblich. 
3. 

Um Arbeiter, zu fparen und. eine größere Anzahl Körner 
in fürzerer Zeit aus den ehren heranszubringen, find in 
neuerer Zeit Dreſchmaſchinen oder Dreſchmühlen erfun- 
ben worden, zu deren Betreibung man nicht blos Menſchen 
oder, Thiere, fondern auch: wohl fließendes Waller, wie bei ans 
deren Mühlen, gebraucht. Das Dreſchen wird bei diefen Mas 
ſchinen entweder durch Stampfer (Stempel) verrichtet, welche 
auf die Achren niederfallen müſſen, oder durch Dreichflegel, 
welche durch die Mafchine in Ihätigfeit geſetzt werden, oder 
durch Walzen, welche über die Aehren hinrollen. Die Garben 
bfeiben entweder unbeweglich auf ihrer Stelle liegen, im die man 
fie vor dem Anfange des Drefchens gelegt. hatte; oder fie werden 
durch Menfchen erft untergelegt, wenn die Maſchine ſchon in 
Thaͤtigkeit gefegt üft; oder Die Drefchtenne felbft bewegt fich zus 
gleich mit der arbeitenden Maſchine und treibt die Garben unter 
die Stampfer, Schlägel, Dreſchflegel u. dgl., und kommt. her 
nach wieder unter ihnen hervor. 

Die ältefte der bekannten Dreſchmaſchinen iſt die Fig. 2 
Zaf. II. abgebildete, welche ein Herr von Ambotten zu Pads 
dern in Kurland im Jahr 1670 erfunden hat und im Jahr 1679 
durch Feuer zu Grunde gerichtet wurde. Eine runde Drejde 
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Zeichter, wurde durch den Blaſebalg von der Spren' befreit, bie 
dee Spreufaften aufnahm, fiel dann anf das Sieb und von 
diefem in den Kornfaften. Bon Däumlingen oder Hebezapfen 
der umlaufenden Waflerrad: Welle wurden die Dreichflegel in 
Thatigfeit geſetzt. Die Stange jedes Drefchflegels war nämlich 
nahe an ihrem Ende zwifchen einer Säule um einen Bolzen 
beweglich, und ganz am Ende derjelben Stange hing von biefem 
Ende eine andere Stange lothrecht und zwar fo herab, daß ihr 
Ende in die Nähe der Diumlinges Welle kam. Die lothret 
berabhängende Stange hatte an ihrem untern Ende einen Abfab 
oder Yuß, der von den Däumlingen der umlaufenden Waſſerrad⸗ 
Welle von oben gefafit wurde. Go murde die Stange berunters 
wärts gezogen, eben dadurch kamen die Drejchrlegel in eine 
fhlagende Bewegung und brofchen das unter ihnen liegende 
Getreide. Die Diumlinge waren auf der Welle fo vertheilt, 
daß das Dreſchen gleihfam nach dem Takte geſchah. 
§. 4. 

Biele Dreihmafchinen von anderer Einrichtung find nachher 
erfunden worden, 3. DB. von Wiegand, Trögel, Knorr, 
Shißler, Fefter, Holfeld, Hahn, Delten, Dobeln, 
Manig, Peßler, TZerzelius, Gersdorf, Silberfchlag, 
Melzer, Miffel, Reedman, Meikle, Wardrope, Clarke, 
Evers, Flachat, Leiter, Perjon, du Quet und Andere. 
Eine der neueften ift die Fig. 3. Taf. II, wo fie fo dargefteltt 
ift, als wenn Pferde fie treiben follen. An einem vertikalen 
Wellbaume ab, der zum Boripannen der Pferde einen horis 
zontalen Hebel cd enthält, befindet fi) nach oben zu ein horis 
zentales Stirnrad e, welches in einen Trilling 2 eingreift. 


Dieſer Trilling hat: wieder einen vertifalen Wellbaum sh, mit 


einem horizontalen Hebel, woran ein geferbter Kegel k von 
hartem Holze fo angebracht iſt, daß berjelbe fih daran ſo ums 
dreben kann, wie ein Wagenrab um feine Are. Unter biefem 
Kegel ift der Dreichboden. Gehen nun die Pferde auf dem 
Fußboden im Kreife herum, fo drehen fie den vertifalen Well: 
baum a b um jeine Are, und durch den Eingriff des Stirn⸗ 
rades e in das Getriebe f mu dann auh gh um feine Are 
getrieben werden, und der geferbte Kegel k auf dem Dreichboden 


im Kreije herumlaufen, folglih aus ben unter ihn gelegten 
Aehren die Körner herausdrücken. 

Durch Werfen mit Schaufeln und burh Sieben re 
nigte man ſchon in alten Zeiten das ausgedroichene Getreid 
von Spreu und anderen fremdartigen Tpeilen. In ber neuer 
Zeit aber, und zwar, mie bie fon bei der Ambotten’jchen 
Dreſchmaſchine der Fall war, bald nad der Mitte bes fick 
zehnten Jahrhunderts, hatte man eigene mechaniſche Vorrich 
tungen dazu erfunden, deren. Haupttheile entweder in: Blafe 
bälgen, oder. in Gieben und umlaufenden: Windrädern (Flügel 
rädern, bie, einen. Wind- machten) beſtanden. Die Getreide 
Reinigungs: Mafchinen oder Kornfegen der Schweden 
Eliander, Ljnugquiſt und Eronftedtz:der Franzoſen du 
Hamel, du Monceau, PoirzudenDentiden Ermnſt 
Claußen u. A. wurden berühmt. Meiſtens jest man ſolche 
Maſchinen durch eine Kurbel in Thaͤtigkeit. Eine ſorgfältig⸗ 
Reinigung des Getreides hatte immer auf die Güte des Mebls 
vielen ‚Einfluß. 





2, Mahlen des Getreides zu Mehl, Grütze und Graupen. 


% 3. 
Wenn es auch, jcheint, ‚Rap man,, um das ‚Getreide zur 
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Hand: Maplmünle ſchon näher; und jo wird fie, wie man jpäter 
an Leberreften alter ausgegrabener Mühlfteine ſah, wohl die 
Geftalt wie Fig. 4. Taf. IL. gehabt haben. Der um feine Are 
laufende obere Stein wurde Käufer, uuAos, Meta, Turbo; 
der feftliegende untere Stein Bodenftein, ovos, Catillus 
genannt. Anfangs mar das Mahlen eine Arbeit der Weiber, 
vornehmlich der Sklavinnen; fpäter mußten Leibeigene dieſe 
Arbeit verrichten; man legte ihnen eine hölzerne Scheibe um 
den Hals, damit fie kein Mehl mit der Hand zum Munde 
bringen Eönnten. 

Der untere Stein ftand mit feiner Höhlung ſo weit vor 
dem obern hervor, daß man ta das Getreide hineinfchütten 
tonnte, welches dann der obere Stein faßte und unter fi 
bineintrieb. Wollte man die zerriebene Maffe heraus haben, 
jo mußte man freilih den obern Gtein in die Höhe heben. 
Das war beichwerlih und unvollfommen. Es war daher Fein 
Wunder, daß man auf ein anderes Mittel dachte, das Getreide 
zwiſchen die Steine zu bringen. Defiwegen gab man dem 
Läufer in der Mitte ein großes rundes Loch, in welches man 
die Körner hinein laufen ließ. un mußte- aber doch, uns 
erachtet dieſes Lochs, der Päufer von einer Gtange, einer 
Spindel u. dgl. unterftüßt jeyn. Defiwegen führte man über 
die Mitte des Lochs einen eifernen Steg, die Daue, welde 
ein nad) oben zu enger auslaufendes vierechigtes (pyramiden- 
förmiges) Loch hatte, zur Aufnahme des eben fo geftalteten 
viereckigten obern Endes einer durch die Mitte des Bodenfteing 
bindurcdhgehenben Spindel (des Mühleifens) ab Fig. 1. Taf. IH. 
Meben der Haue war das Loch noch geräumig genug, um das 
Getreide Hineinjhütten zu Eönnen. An ber Spindel faß ein 
borizontales KRammrad c feit, welches in ein Getriebe d eins 
griff, deſſen Welle eine Kurbel f zum Dreben enthielt. Drehte 
nun ein Menſch wirklich Diefe Kurbel um, fo fam dur ben 
Eingriff des Betriebes und Rades auch der Läufer in Umſchwung 
unb das Zermahlen bes Getreides geihah. Beide Mühlſteine 
waren von einem faßartigen Sehäufe, der Zarge, umgeben, 
weiche das zermalmte Getreide beifammen erhielt und es nur 
ul. sine unterw;Boche herausfallen ließ. 
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Um die Müplen wirkſamer zu machen, fo mußte man alle 
Theile, auch die Müplfteine, größer einrichten, und weil dann 
die Menſchenkraft zu ſchwach war, die Mafchine in Bewegung 
zu fegen, fo ließ man fie von Pferden treiben. Man bente 
fi das Kammrad o Fig. 1. von ber Spindel a b hinweg, denke 
ſich dieſe als einen ftarken runden Wellbaum, nad unten zu 
mit einem horizontalen Hebel, an befien Ende ein Pferd ge 
fpannt werden fann, oben mit einem runden Mühleifen, wel⸗ 
des die Mitte des Bobenfteins durchbohrt und an feinem 
viereckigten Ende auf bie beſchriebene Art ben Läufer trägt, fo 
wird man die Befchaffenheit der Mühle leicht einiehen. Der 
Läufer wird in Umfhwung kommen, fobald das Pferb im 
Kreife herumgeht und dadurch ben vertifalen Wellbaum um 
feine Are treibt. So hatte man bie einfachſte Art von Pferdes 
oder Roßmüplen, wie die Alten fie einige Zeit nad Erfins 
dung der Handmühlen befaßen. 

Bald richteten fie aber auch die Roßmühlen wirffamer und 
bequemer ein, indem fie mit dem vertifalen Wellbaume Fig. 2 
Taf. III., an deffen Hebel f das Pferd geipannt wurde, ein 
Stirnrad © verbanden, welches in den Trilling d eingriff, deſſen 
nad oben zu verlängerte Welle vermöge bes Müpleifens auf 
bie befaunte Art ben Läufer trug. 

$._27. 
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laufen. Die von ihnen in Thätigkeit geſetzten Mühlen beien 
unterfhlädtige Waffermüuplen. Wer fie erfunden hat, 
wann und mo fie erfunden find, wiflen wir nicht. Nur fo viel 
ſcheint ausgemacht, daß die Erfindung in die Zeiten des Julius 
Cäfar und bes Eicero fällt. Wenigftens in Aſien hatte 
man damals ſchon Wafjermüplen. In Rom wurden die erften 
Mühlen biefer Art im vierten Jahrhundert an den Kanälen 
angelegt, welche das Waller nah Rom führten. Als Bitiges, 
König der Gothen, im Jahr 536 den Belifarins in Rom 
belagerte, da ließ er die 14 großen Foftbaren Waflerleitungen, 
weiche die Stadt mit Waller verforgten und zugleich jene Müh⸗ 
len trieben, insgefammt verftopfen. Dieß hätte die Belagerten 
allerdings in Hinſicht der Mehlgewinnung in Berlegenpeit fehen 
können, wenn nicht Belifarius auf den Gedanken gerathen 
wäre, Mühlen, die er auf Schiffe fegen ließ, von der Tiber 
treiben zu laſſen. So entflanden nun die erften Schiffs 
mählen. 

Es ift nicht unwahrſcheinlich, daß man bald nad) der Ers 
findung der unterfchlächtigen Waflermühlen auch bie ober 
ſchlächtigen erfand. Man ſah Bäche von Anhöhen herabs 
fließen; wie leiht mußte man dadurch auf den Gedanfen 
fommen, auch dieſes Waller zur Treibung ber Mühlen, nidt 
durch den Stoß von unten, fondern durch des Waflerd Gewicht 
von oben anzuwenden. Dan vertheilte Daher auf der Peripherie 
eines Rades, in gleiher Entfernung von einander, gewiſſe 
Kaften, Behältniſſe oder Zellen, in die auf der einen Seite des 
Rades das Wafler flo, nachdem es vorher in eine Rinne ein 
gefaßt worden war. Durch das Gewicht des Waflers in den 
Behältuiffen erhielt das Rad auf diefer Seite die Ueberwucht, 
und brebte ſich nach der Richtung des Waflerdruds um; und 
weil für jede unten ihr Waller ausgießende Zelle oben immer 
wieber eine leere Wafler erhielt, fo blieb jene Ueberwucht, folg- 
lich aud das Rad in Umdrehung. — Daß lihrigens neben ben 
Waflermühlen immer auh noch Thiermühlen und Hand: 
mülen zum Mahlen gebraudht wurden, wie es ſelbſt heuti⸗ 
gen Tages noch Hin und wieder geichieht, Tann man leicht 
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Als im eilften und zwölften Jahrhundert die Waflermüplen 
auch in Deutſchland viel allgemeiner geworben waren, ba hatte 
man fo eben aud) die Windmühlen, und zwar höchſt wahr 
ſcheinlich in Deutfchland, für Gegenden erfunden, denen es an 
fließendem Waſſer fehlte. Diefe Windmühlen, auch jet noch 
immer deutfhe Windmühlen genannt, waren Bockmüh— 
en, d. h. foldhe leicht aus Holz gebaute Mühlen, Fig. 3. Taf. II., 
welche man anf einem vertifalen Wellbaume, vermöge eines 
unten darin befeftigten langen Hebels, mit allem, was darin 
ift, zwiſchen einem auf der Erde feftftehenden Bocke oder Ge 
ftele um ſich ſelbſt herumdrehen kann, damit man bie vier 
großen Flügel nach derjenigen Himmelsgegend zu richten im 
Stande fey, wo der Wind jedesmal herfommt. Die Flügel, 
wovon jeber wohl 40 bis 60 und mehr Fuß lang ift, ſtecken an 
demjenigen Ende eines großen horizontalen Wellbaums, welches 
zum Darhe der Mühle Hinausragt; und haben gegen die Ber 
tifalfläche eine ſolche Schräge, daß der darauf blafende Wind 
dadurch ben Wellbaum in Umdrehung fegen Fann. Dieſe 
Bewegung wird wieder, wie man in der Figur $. fieht, durch 
Räder und Getriebe nad dem Läufer hin fortgepflanzt, um 
denfelben zu einem ſchnellen Umlaufe zu bringen. 

Ef um bie Mitte des ſechezehnten Jahrhunderts „erfand 


nicht an der Geite des Muhlengebäudes, Tondern ganz oben 
über dem Dache um. Nie brauchen fie nad dem Winde ge: 
rihtet zu werden, diejer mag von einer Gegend ber blafen, von 
welcher er wolle. Sie beftehen nämlich entweder aus einer Art 
Klappen, die nach der einen Eeite, durch das Daranichlagen 
des Windes felbft, immer verjchloffen, nad) der andern immer 
offen find; oder aus fegelähnlihen Flächen, die fi) durch eine 
eigene Art von Conftruction auf der einen Geite emporitellen, 
um ſich da von dem Winde treffen und fortfchieben zu laflen, 
auf der andern fich niederlegen, um ben Wind vorbeiftreihen 
zu laffen. Wach der Richtung der getroffenen Geite geichieht 
alfo die Umdrehung der Flügel, und diefe Richtung it immer 
einerlei, ob der Wind von Worden, oder von Süden, oder von 
Weiten, oder von Often ꝛc. herweht. Indeſſen gibt es noch 
feine Horizontale Windmühle, die fo Eräftig und jo jtetig ginge, 
als eine gute vertikale. 

In neuerer Zeit hat man auh Windmühlen, namentlich 
verfifale, mit ſechs oder acht Flügeln gebaut; und geichickte 
Mechaniker, vorzüglih Engländer, wie Seneaton, Beatſon 
und Hooper, haben mancherlei Berbeiferungen mir ihnen vor: 
genommen. Eurbitt hat ſchon im Jahre 1807 durch eigene 
Regulatoren den Gang derfelben gleichförmiger zu machen ges 
ſucht. 

§. 29. 

Bei den alten Mühlen (Handmühlen, Thiermühlen und 
Waſſermühlen) wurde das von den Steinen zermalmte Getreide 
auf Handſiebe gebracht, um dadurch das Mehl von der Kleie 
abzuſondern. Erſt zu Anfange des ſechszehnten Jahrhunderts 
wurde, wahrſcheinlich in Deutſchland, das mit dem Mahlwerke 
verbundene Beutelwerk erfunden. Nahe unter den Mühl 
fteinen wurde nämlich von einem Loche der Zarge aus ein Beutel 
von dünnem Iockerem Zeuge ichräg durch einen Kaften bis zu 
einem Loche in ber vordern Wand deſſelben ausgeipannt. In 
diefem Beutel lief das von den Mühlſteinen zermalmte Getreide 
herab. Dur mit ihm und der umlaufenden vertikalen Ges 
triebes Welle verbundene Stücke und Hebel wurde der Deu: 
tel geichüttelt, und fo ftäubte er das Mehl zu feinen Maren 








heraus, während ‚die Kleie vorn zu der Wand des Kaftens 
beraustief. 

Wohl etwas früher war. ſchon dasjenige Rüttelmerk ers 
funden worden, wodurch das Getreide gleichförmig in das Läufers 
auge hineinzulaufen gezwungen wird, Nämlich, der Rumpf oder 
das Aber dem Läufer, etwas zur Geite deffelben befeftigte trichter⸗ 
förmige Behältniß, in welches man das Getreide fhüttet, hat 
einen beweglichen Boden, von welhem ein elaftifher Stecken 
fhräg gegen die Wand des Päuferauges herabgeht. Die Wand 
des Läuferauges befteht nämlich aus einem ſtarken eifernen . 
Ringe mit Staffeln. So wie fih nun der Läufer umdreht, fo 
fällt jener Stecken von Staffel zu Staffel; dadurch fommt er 
in eine rüttelnde Bewegung, welche fih bem Boden bes Rums 
pfes mittheilt. Zu einem Seitenloche des Bodens, das ſich 
durch Emporheben und Niederlaffen des letztern verfeinern md 
vergrößern läßt, läuft das Getreide in das Läuferauge und von 
da kommt es dann zwifchen die beiden Mühlfteine. — So eine 
vollſtaͤndige Waſſermühle fieht man Fig. 1. Taf. IV. \ 


$. 39. 

Die Handmühlen, welche man unter manchen Umftänben 
nody immer gebraucht, wurden feit dem Anfange des fiebzehnten 
Saprhunderts durch Anbringung bes Schwungrades fehr 
vervollfummnet. Das Schwungrab ift nämlich ein großes uns 
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Uebrigens wendet man es nicht blos bei Handmahlmühlen, 
fondern auch bei vielen anderen Maſchinen an, die mit der 
Dand gedreht werden. 

Neue Arten von Handmühlen, oder wenigſtens Berände- 
rungen und Berbeflerungen daran, erfanden im adhtzehnten und 
in unferem jebigen neunzehnten Jahrhundert unter andern bie 
Franzoſen Manjard und Durand; der Engländer Ruftall; 
die Deutfhen Hof, Müller, Ernft und Eberbad; bie 
Schweden Brelin und Dalgren. Unter ben Feldmühlen, 
weldhe Armeen mit fi in’s Feld führen, kommt gleichfalls 
eine Art von Handmüplen vor; fonft rechnet man dahin ges 
mwöhnlich die Wagenmühlen oder foldhe auf eigenen großen 
Wagen mitgeführte Mühlen, die man an irgend einer beliebigen 
Stelle im Felde von denjenigen Pferden treiben läßt, welche 
den Wagen fortgezogen hatten, wie Fig. 5. Taf. IL. Solche 
MWagenmühlen fol der italieniihe Ingenieur Pompeo Tars 
gone am Ende des fehhszehnten Jahrhunderts zuerit eingeführt 
baben. Der Engländer Walker verbejlerte fie in der neueften 
Zeit. Auh Ochſenmühlen mit fchief liegenden Treträdern 
oder Tretfcheiben, wie Fig. 6. Taf. III, gab es fchon vor meh⸗ 
reren Jahrhunderten. Sebt fiept man folhe Mühlen nur nod) 
felten. Die vor wenigen Jahren in England erfundene Straf: 
mühle, ZuhthHausmühle oderTretmühle für Öefangens 
bäufer mit einem fehr langen, von vielen Menichen getretenen 
Tretrade, iſt berühmt geworden. Schon einige Zeit vorber 
batte Eckhardt in London Zretmüplen mit mehreren Tret⸗ 
rädern an einer Welle erfunden, um Menichen oder Thiere, 
weiche die Mühle durch Treten in Bewegung feben, abwecjelnd 
ausruhen zu lafien. 

. Sl. 

In England kamen zuerft Mühlen mit eifernen Rädern, 
eifeenen Wellen, auch eilernen Waflerrädern und eifernen Ges 
rinnen zum Vorſchein. est find ſolche eiterne Mühlen auch 
ia: Deutichland allgemeiner geworden. Namentlih findet man 
ſſe bei bei ſchönen, in neuefter Zeit auch Hin und wieder im 
9 amdriaugelegien engliihsamerifanifchen jogenanns 

ueber: Statt der bisherigen Kammräder, wo⸗ 








in. 








durch man eine horizontale Bewegung in eine vertifale, unb 
umgefehrt eine vertifale Beweguug in eine horizontale vermans 
beit, wie man bei d und c Fig. 1. Taf. IH. fieht, wandte man 
in diefen Runftmühlen, welche bie Amerikaner ſchon vor vierzig 
Japren erfanden, die Engländer fpäter noch vervolltommmeten, 
auch fogenannte Eonifche oder fegelfürmige Räder Fig. 
Taf. IV. an. Solche Räder waren früher für Krempels und 
Spinn⸗Maſchinen erfunden worden. Selbſt von Scheiben, Rollen 
und herumgeihlagenen endlofen Bändern oder Riemen, ftatt 
der Räder und Getriebe, wird jegt in ben Kunftmühlen Ges 
brauch gemacht, wie man in derfelben Figur flieht. 

Als man das Raͤderwerk der Mühlen (nicht blos der Maple 
mühlen allein, fondern aud) anderer Mühlen und fonftiger Das 
ſchinen) in neuefter Zeit fo ſehr verbeffert, befonders die Reibung 
der an einander fi bewegenden Theile fo fehr vermindert hatte, 
da konnte man mit einer viel geringern bewegenden Kraft weit 
mehr als früher bei den gewöhnlichen Mühlen ausrichten. So 
gibt es in Dentichland, wie z. B. in Berg bei Stuttgart, 
ſolche Kunftmüplen, bei weichen ein Wailerrad vier voltfkäns 
dige Mahlgänge treibt. Aber dieß nicht allein, fondern nad 
manches andere ($. 32) macht die Vorzüge der engliſch⸗ameri⸗ 
Banifhen Mühlen aus. 

gs 32. 
Man: hatteızwarılängftr gewußt, daß das Mehl defton beffen 











geichieht bei ihnen das Mahlen und Beuteln viel voll: 
ener, und ohne daß durch das Berftäuben etwas Bedeu⸗ 
8 verloren gebt. Ferner enthalten fie eigene mechaniſche 
ihtungen zum Ausbreiten des Mehls für das Umwenden 
Abkühlen defielben; die Kleien-Abjonderung durch Beuteln 
Sieben iit bei ihnen viel genauer und vollftändiger, ba 
die Steine felbft fo beichaften find, daB fie die Kleienhaut 
be vollitändig von ber Mehljubitanz trennen. Zugleid) 
bier Die Siebvorrichtungen von der Art, daß man durch 
inziges Sieben mehrere Meblforten auf einmal befommt. 
e den Gieben find cylindrische fogenannte Rollſiebe von den 
en Geidenfäden, wo mehrere dergleihen wie Hüllen in 
ider ftecden, das eine immer mit feineren Löchern, als das 
re. So fann man ausnehmend fchöned, feines und jchnde 
es Mehl in mehreren Sorten bekommen. 
$. 38. 

Im Jahr 1747 Hatte Gegner in Ödttingen feine Rück 
tungsmafhine (Rückwirkungsrad, Reaktion 
) erfunden, welches aus einem vertifaten, behlen, um 
en lanfeıden, oben offenen Cylinder befteht, der unten 
‚ vier oder mehr gleich lange und gleich weite Röhren ents 
‚ deren innerer Raum mit dem innern Raume des Eylins 
Gemeinihaft hat. Dieje Röhren find an ihren Enden 
hloſſen; jede derjelben enthält aber nahe an dem Enbe eine 
e Seitenöffnung, und zwar bei jeder nach einerlei Gegend 
Fließt nun Wafler in den Eylinder, fo Eonımt die auch 
ie horizontalen Beitenröhren und länft zu deren Geiten- 
ıng heraus; dadurch wird der Druck des Waſſers auf die 
renwände nach der entgegengelesten Nichtung größer, als 
derjenigen ©eite, wo das Waſſer ausläuft; folglich dreht 
der Cylinder nady jener Gegend zu um jeine Axe. Der 
länder Barker richtete dieſe Maſchine mehrere Jahre nady 
iu einer Waſſermühle ohne Rad und Zrilling, wie 
3. Taf. IV. ein, indem er den obern Zapfen des Eylinders 
h die Mitte eines feit liegenden Mühlſteins oder Bodens 
8 führte und auf das Ende diefes Zapfen den Yänfer eben 


efeitigte, al& bei den gewöhnlichen Mahlmuͤhlen. Nattriie 
oppe, rfindungen, 3 








mußte nun der Läufer die umdrehende Bewegung bes Eplinders 
mitmachen. Die übrigen Theile der Mühle, wie Rumpf, Rüttel: 
wert und Bentelwerf konnte Barker leicht auf die gewöhn⸗ 
liche Art mit dem Läufer in Verbindung bringen. Indeſſen iſt 
biefe Waflermühle, troß der Verbeſſerungen, welche der Eng 
länder Ram ſey und der Deutihe Hollenberg mit ihr von 
nahmen, nie in rechte Anwendung gefommen. Die Kraft bes 
Waſſerdrucks fand man bazu nicht ftarf genug. 

Seit der Erfindung der Dampfmafchinen, namentlich feit 
dem letzten Viertel des achtzehnten Jahrhunderts find hin und 
wieber auh Dampfmühlen, nämlih Mühlen, die eine 
Dampfmafchine treibt, angelegt worden. Doch hat man die 
Dampfmafchinen zur Betreibung von Mahlmühlen bisher noch 
viel weniger benußt, als zur Betreibung anderer Mafchinen, 
als zur Betreibung von Schiffen u. dgl. Uebrigens gewannen 
in der neueſten Zeit nicht blos die Mahlmühlen, ſondern auch 
alle übrigen Arten von Mühlen, nach allen ihren Theilen das 
durch an Vollkommenheit, daß man die geläuterten Grunbfäge 
der. Mechanik und mande nüsliche Erfindung in diefer Willen 
ſchaft darauf anwanbte. 

8. 3. 

Schon in älteren Zeiten kochte man zu Suppe und Bri 

folßes Getreide, weis man blos von der Hüfte befreit Hattt. 
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Getreideftücen eine hübfche kugelförmige Geitalt, wie Perlen; 
deßwegen erhielten auch die Körner, namentlich die feinften von 
ifnen, den Namen Perlgraupen. Die Danptveränderung 
der Sraupenmühlen gegen die gewöhnlichen Mahlmühlen, bes 
ſteht darin, daß der Täufer nicht mit feiner Grundfläche, fon: 
bern mit feinem Umfange, der rauh behauen ift, arbeitet, daß 
er feinen Bodenttein unter fi) bat, ſondern in einer hölzernen 
Einfafiung oder Zarge herumläuft, welche inwendig an ihrem 
walzenförmigen Umfange mit reibeiienförmigem Blech beſchlagen 
it, und daß der Läufer Fein Läuferauge, fondern Dafür eine 
unbe erhabene Dberflähe hat, auf weldhe das Getreide ges 
ſchüttet wird. Lebteres läuft von da herab zwilchen den Um⸗ 
fang des Steind und das reibeilenförmige Blech, um fi da⸗ 
felbft durch die fchnelle Umdrehung des Steins herumjagen, 
enthüllen und abrunden zu laffen. Aus einem Loche der Zarge 
läuft ed auf ein gerütteltes Giebwerf, über welchem eine Welle 
mit Windflügeln fi) umdreht, um es dadurch von der Spreu 
zu befreien und zugleich in mehrere Sorten abzujonbern. 

In Holland wurde die erfte Graupenmühle, nad dem 
Muſter einer deutfhen, im Jahr 1660 zu Saardam angelegt. 
Man nannte fie anfangs Pellikaan; nur fparfam ernährte 
fie eine Samilie. Im Anfange des achtzehnten Jahrhunderts 
aber hatte Saardam allein fon fünfzig Graupenmühlen, von 
deren Betrieb die Eigenthümer reichlich leben konnten. Die 
bolländifhen Sraupen find aud nod immer berühmt; 
unter den deutfchen find dieß namentlich die Ulmer. 


3. Derwandlung der Kartoffeln in Mehl und Sago. 


G. 35. 

Um die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts fing man in 
Deutihland, und zwar im Hanndvrifchen, zuerft an, die rohen 
Kartoffeln auf Reibemafchinen zu zerreiben, um fie, mit 
Getreidemehl vermifcht, zu Brod zu verbacden. In Getreides 
armen Zeiten war dieß eine wichtige Anwendung von jener 
höchſt nügliden, ja für uns jetzt ganz unentbehrlichen Frucht. 
Eine hölzerne Walze ift ringsherum mit reibeileufdruiggn 








Blech befchlagen, gegen welches ſich bie in einen Rumpf gewor⸗ 
fenen Kartoffeln andrücen. Diefe werden nun bei Umbrehung 
der Walze zu Brei zerrieben, aus welchem man mit ben Haͤn⸗ 
den das Kartoffelmehl ausdrüdt. Ein folhes Kartoffelmehl 
mandte man in ber Folge auch zu Stärke und zu einer 
Art Sago an. 

Gekochte Kartoffeln hat man gleichfalls laͤngſt, wahrſchein⸗ 
lich früher noch als rohe, zu demſelben Zwecke benutzt. Erft 
gegen Ende des achtzepnten Jahrhunderts fing man an einzu 
eben, wie viel beſſer es fey, die Kartoffeln, ftatt in Wafler, 
in Wafferdbämpfen zu kochen, bie man in Gefäße ftreichen 
ließ, welche in gewiſſer Entfernung über dem eigentlichen Bo— 
den, auf einem befondern fiebfürmig durchlöherten Boden bie 
Kartoffeln enthielten. Cie verloren dadurch ihre Wäfferigkeit 
und wurden weit mehlartiger. Auch manche andere Sachen 
werben heutigen Tages oft und mit Bortheil, z. B. bes Ge 
ſchmacks, in Dämpfen gekocht. 


4. Stärke, Biskuitmehl und Puder. 


6. 3. 
Wenn man das Getreide und andere mehlartige Früchte 
nicht blos, wie bei der Mehlbereitung, von Hülfen und fafe 


Theil 6; 
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taten fie die enthülfeten Körner in einen Sack, traten Dielen 
in einem Fafle und rangen ihn wie Waͤſche aus. Das ausge: 
preßte Stärfewafler lief in eigene Gefäße, worin das Stärke 
mwehl nah und nad zu Boden ſank. Zwilhen durch wurde 
umgerührt. Der in der Maffe enthaltene Kleber (Pflanzenleim- 
Stoff) kam nach einiger Zeit in die faure Gährung. Alsdann 
wurde das über dem Satzmehle ftehende Sauerwaſſer abgelafien, 
jenes Mehl einigemal mit frischem Waller gewaſchen, nad 
abermals entferntem Waller gepreßt und zuletzt getrocknet. 
Der Name Amidon, eigentlih Amplon, entftand von dem 
griehifchen auvAar, unzermahlen, weil das Getreide auf 
die erzählte Weile behandelt wurde. Diefelbe Methode der 
Stärtegewinnung haben noch einige Stärkemacher beibehalten. 
Die Alten wußten es auch fchon, daß unter allem Getreide 
Weizen zur Stärkefabrifation am beften fey. 
6. 37. 

Deutichland Hatte frühzeitig Stärkefabrifen. Go waren 
ſchon feit Jahrhunderten die Stärkefabrifen zu Halle in Sachſen 
berühmt. Wirklich bradten es auch Die deutſchen Stärkemacher 
in ihrer Kunft am weiteften. Go werden 3. B. die beften eng: 
liſchen Stärfefahriten noch immer von Deutfchen betrieben. 
Die Schweden lernten die Stärfemacherei erft um die Mitte 
des fiebzehnten Jahrhunderts von den Deutihen; und von 
Deutichland aus hatte ſich dieſe Kunſt audy nad) Frankreich hin 
verpflanzt.e So erfanden Deutiche unter andern auch eine 
Gtärfemübhle, die, etwa durch Pferde getrieben, zugleich 
aus einem Walzen sQuetichwerfe für das eingeweichte Getreide 
und aus einem Mahl⸗ und Beutel- Werk für die getrocknete 
Stärke (einer Pudermühle zu Pulver oder Biskuitmehl) wie 
Fig. 4. Taf. IV. beftand. 

Manches ift in neuerer Zeit bei der Stärfefabrifation ver- 
beflert worden. So hat man z. B. in mehreren Gtärfefabrifen 
ein Roll⸗Quetſchwerk, d. h. die Methode eingeführt, durd) 
ſchwere fteinerne Walzen, weldye in einem freisförmigen Kanale 
berumlaufen, das eingeweichte Getreide zu zerdrücten und eben 
dadurch zugleich, mit Beihilfe der gehörigen Quantität Waſſer, 
das Stärfemehl auszudrücken. Auch aus Kartoffeln Kat 








man in neuerer Zeit gute Stärke zu machen gelernt, nachdem 
zweckmaͤßige Reibmaſchinen zum Zerreiben ber rohen Kartoffels 
erfunden waren. Aus Wälfhkorn (türkiſchem Weizen), 
Bohnen, wilden Kaftanien, verfhiebenen Wurzeln ıc. 
machte man, vornämlih in Franfreih, gleichfalls Stärke, die 
aber weniger gut war. Zu Anfange des jegigen Jahrhunderts 
erfand man auch bie Kunft, aus Stärke Zucker zu machen, 
fowie ſeit wenigen Jahren in Deutſchland die Kunft auftam, 
aus Kartoffeiftärke eine Art Sago zu fabrieiren, woraus mas 
eine treffliche Suppe kochen kann. Ternaur in Paris machte 
aus Kartoffelftärke zuerſt die zu gleihem Zwecke dienende, nod 
wopifeitere Polenta. 

Noch vor vierzig Jahren wurde viele Stärke zu Haan 
puder gebraudt. Die alberne Mobe, den Kopf mit Stärke 
mebl zu beftreuen, iſt jeßt faft ganz von ber Erbe verſchwunden. 
Holdpulver gebrauchten die Alten fhon; aber Mehlpuder 
und in der Folge Stärkepuder, welcher in Frankreich zuerft 
auffam, war unter Ludwig XIV. noch eine Geltenheit. Die 
Komödbdianten follen den Puder zuerft gebraucht, aber nad) dem 
Schauſpiele (ſelbſt noch zu Ende des fiebzehnten Jahrhunderts) 
wieder jorgfältig aus den Haaren herausgefchafft haben. Uns 
gefähr Hundert Jahre lang wurde der Puder ziemlich allgemein 
gebraucht; faft eben fo allgemein wurde er gegen das Ende des 
acdtzehnten Sahrhunderts wieder abgefchaft. 
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wamentlich engliihe Bäcker, verichiedene Zufüne, z. B. Alaun, 
kohlenſaures Natron zc., wodurch fie ein weißeres, beſſer aus⸗ 
ſehendes, aber keineswegs geſunderes Brod erhielten. Um die 
Urbeit des Teig⸗Knetens zu erleichtern, fo erfanden mehrere 
Bäcker der neueften Zeit, namentlich Parifer Bäder, wie z. B. 
Lembert, eigene Teigknetemaſchinen. Der Haupttheil 
von Lemberts Maſchine iſt ein viereckigter, mit einem genau 
paſſenden Deckel verſchließbarer, durch Kurbel, Rad und Ge 
triebe um Zapfen getriebener Kaften, welcher die nöthige Quanı 
sität Mehl und Waller entpält. In allgemeinern Gebrauch 
find ſolche Mafchinen bis jegt nicht gekommen. 

Das Brod von Bohnen, Linjen, Eicheln, Kajtanien, den 
Wurzeln mancher Planzen, von isländifhem Moos, von Baum 
rinden, von Holzmehl u, dgl. kann nur im höchſten Norhfal 
als Speife empfohlen werden, Autenrieth hat die befte Mo 
thobe gelehrt, Holzbrod zu verfertigen. Honigkuchen ober 
Lebkuchen find fchon feit Jahrhunderten gebacten worden, 
Die Zucerbäcerei und Conditorei ift vornehmlich ſeit 
fünfzig Jahren zu einer bedeutenden Höhe gelangt. 


6. Milch, Butter und Mäfe, 


6. 40. 
Milch wurde von den älteften Menfehen der Erde wahr 
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die Alteften find, erzählt von dee Scythen'ſchen Butter und von 
ber Art ihrer Bereitung durch Schlagen und Wütteln. Die 
Griechen lernten das Buttermachen von den Scythen, Die 
Römer wahrſcheinlich von den alten Deutichen. Zweifelhaft 
ift es immer noch, ob der griechifche Name Bovrvpov griechiichen 
oder fenthifchen Urfprungs fey. Diofcorides rühmt am meis 
ften die Butter aus Schaf: und Ziegen: Mil; Gal en diejenige 
aus Kuhmilch. Beide, nebft Plinius, fcheinen die Verferti⸗ 
gungsart der Butter genau gekannt zu haben. Plinins bes 
fchreibt fogar fhon ein Butterfaß, welches mit den unirigen 
große Aehnlichkeit Hat; auch macht er bie richtige Bemerkung, 
daß das Buttern bei der Kälte einige Erwärmung der Milch 
erfordere. So rein, fo Dicht und fo feft Eonnten die Alten die 
Butter freilih noch nicht bereiten, wie wir, weil fie das Kneten, 
Waſchen und Salzen noch nicht fo gut verftanten. Auch bes 
ftand die öfonomifche Anwendung der Butter, wenigftens bei 
den meiften Völkern, blos darin, daß man fie in Lampen ftatt 
Des Deld zum Brennen, und zum Einfchmieren von Sachen ges 
brauchte. Zum Fettmadhen von Speifen hatten weder Griechen 
nod Römer fie benugt, welche zu diefem Zweck immer des Dels 
fi) bedienten. In warmen Ländern, wo die Butter leicht flüffig 
wird, macht man von derfelben ja auch in unferem Zeitalter 
nur wenigen dfonomifhen Gebrauch, zum Beilpiel in Portu⸗ 
gal, Spanien, Stalien und im füdlihen Frankreich. Man 
wendet fie da hauptfählihd nur in Apotheken zur Arznei an. 
Die alten Deutihen nannten die Butter, bie zum neunten oder 
zehnten Sahrhundert hin, Smeer, z. B. Kuoſchmeer (Schmier, 
Kuhſchmier). 
. 41. 

Dom zwölften Jahrhundert an wurde, befonders in Deutſch⸗ 
fand und Holland, immer mehr Sorgfalt auf die DVerfertigung 
der Butter verwendet. Das fenfrecht ftehbende Butterfaß, 
worin das Buttermachen verrichtet wird, hat bekanntlich einen 
Gtempel, oder vielmehr eine durchlöcherte, mit einem Stiel 
verfehene Scheibe, Die eine Perfon durch Aufs und Niederziehen 
in Bewegung fest. Unmöglich kann diefe Perfon mit gleich 
förmiger Gefchwindigfeit das Buttern verrichten; ſe wieed 








und nad) entkräftet und dadurch gendthigt, Ruhepunkte zu 
machen, welche die Arbeit verzögert. Man gab fi) daher ſchon 
feit beinape Hundert Jahren viele Mühe, Buttermaſchinen 
oder Buttermühlen zu erfinden, mit welchen das Buttern 
viel leichter, ſchneller und zuverläffiger verrichtet werden könnte. 
In Deutfhland kamen folhe Maſchinen zuerft und zwar um 
die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts zum Vorſchein. Dies 
jenige des Titins in Wittenberg vom Jahr 1768 war eine 
der älteften. Die erften waren noch unvolltommen; beffere ers 
bielt man in der legten Hälfte beffelben Jahrhunderts. Vor⸗ 
züglich befannt wurde bie vor beinahe vierzig Jahren von dem 
Prediger Peßler zu Wetlenftedt im Braunfchweigifchen er⸗ 
fundene Buttermafchine, Fig. 1. T. V. Durch bie Are eines 
horizontal liegenden Fafles, welches auf einem 5 Fuß hohen 
Geftelle liegt, geht eine Welle, die in dem Faſſe zwei durchs 
löcherte Schlagbreter hat. Die Welle wird vermöge eines außer⸗ 
halb des Faſſes von ihr herabhängenden Penbels oder auch 
zweier Schwungflügel hin und her gewiegt, und zwar durch 
Hülfe einer über Rollen gefchlagenen Schnur mit einem Fuß⸗ 
tritte. Ein Kind kann diefe Arbeit verrichten und behält dabei 
nod feine Hände frei. Die Breter, welche das Schlagen bes 
Rahme bewerkftelligen, Haben eine ſolche Größe, baß fie bei ihrer 
Bewegung nahe an der innern Wand des Zaffes herausftreifen, 
ohne dieje wirklic zu berühren. 
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die Länder, wo man in ber Verfertigung trefflicher Käfe am 
weiteften gefommen ift. 


7. Die Oele 


$. 42. 

Die meiiten jogenannten fetten oder ausgepreßten 
Dele, wie Diivenöl, Nußdl, Mandeldl, Buchol, Mohndl zc., 
werden zum Fettmachen vieler Arten von Speijen, aber auch 
zum Brennen in Lampen, zum Schmieren und zu manden ans 
dern Zwecken angewendet. Die Alten gebrauchten diefe Oele 
vorzugsweife dazu. Griehen und Römer mandten freilich 
am liebften die Frucht des Delbaums, die Dlive, zur Delbes 
reitung an. Wo Feine Delbäume wuchſen, da gewannen die 

Alten ihr Del aus Sefam, oder aus Nüffen u. dgl. Das 

Auopreſſen des Dels aus den Dliven geſchah theils durch Treten 
mit den Füßen, theils durch eine Preßmaſchine, welhe Tras 
peto oder Trapetum hieß. In Sicilien nennt man biefe 
Preſſe noch jebt Trappitu. Gie joll im Ganzen noch dieſelbe 
Einrihtung haben, mie bei den Alten. Gie ift eine mit Rad 
und Getriebe verſehene Schraubenpreffe. 

In Portugal, Spanien, Stalien und dem füdlichen Frans 
reich (in ber Provence) wird vorzöglidy viel Olivenöl gepreßt, 
welchem wir vorzugsmweife den Namen Baumdi gegeben haben, 
obgleih Nußöl, Buhdl und noch manches andere Del gleichz 
falls ein Baumdl if. Im manchen Gegenden jener Länder 
nahm man beim Preſſen noch ein, anfangs von Maulefeln, 
fpäter auch von Wafler getriebenes Mahlwerk zu Dilfe, deffen 
Haupttheil ein fchwerer cylindriſcher Müplftein war. Erſt im 
achtzehnten Jahrhundert wurden biefe fchwerfälligen Mafchinen, 
3. B. von den Neapolitanern Prefta und Srimaldi, und 
von dem Franzoſen Gieuve, verbeflert. 

§. 48. 

Sn Ländern, wo es feine Delbäume gibt, fuchte man nad 
und nad immer mehr Früchte und Samen auf, woraus man 
Del gewinnen konnte, befonders als der Berbraudy des Oels 
zu Speifen, zum Brennen in Lampen, zum Geifenfieden, zum 
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Einfetten der Wolle, zum. Schmieren der. Mafchinenzapfen, zu 
manden Firniß-Arten sc. fih vermehrte. Dabei dachte man 
zugleih an manderlei Vervollfommnungen ber dazu gehörigen 
Maſchinenwerke. Schon die Alten ſahen es recht gut ein, daf 
MNüfle, Bucdeln und allerlei harte Samen, woraus man Oel 
verfertigen kann, erjt durch Zeritampfen oder Zerquetſchen zum 
nachfolgenden Ausprefien vorbereitet werden müffen, Damit die 
Zellen, Faſern und häutigen Theile überhaupt zerriffen mad 
die dazwifchen liegenden Deltheile entblößt werden. Anfang 
verrichtete man das Zeritampfen in Trögen durch Stempel ode 
Keulen blos mit der Dand, fpäter erbaute man von Wale 
getriebene Stampfmühlen, die jenes Zerftampfen verrichten 
muften, indem die perpendifulären Stampfer durch Daäumling 
einer um ihre Are laufenden Welle emporgeboben wurden 
gleich binterber darch ihr eigenes Gewicht wieder mieberficke 
Wer die Stampfmübplen, die neh ju manden anderen Zmeda 
des Zerfleinerns dienen, erfunden hat, mann und wo fier 
funden find, wien wir nicht. Wir willen blos, daf im zer 
ten Jabrbundert ſchen Stampfwerke exiſtitten. 

Mir dem Stampfwerke der Delmüplen it immer auh 
ein Preßwerf zum Auspreifen des jerguetichten Samens num 
banden. Schon lange wurde dazu die Keilprejie augewendel 
Dieje jet aber ihen, riondxrs menn der Dammer oder Sch 
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jenige Prefie, melche entweder blos durch den Druck bes in 
einer hohen Röhre befindlichen Waflers, oder durch die Ders 
einigung diejes Drucks mit einer Hebelskraft wirkt, zum Oel⸗ 
preflen angewendet worben. 

$. 4. 

In der lebten Hälfte des fiebzehnten Jahrhunderts wurden 
die holländiſchen Delmühlen, d. h. diejenigen Oelmühlen 
erfunden, die fein Stampfwerf zum Zeritampfen, jondern ein 
Walzwerk zum Zerwalzen des Deliamens hatten. Diefes 
Walzwerk wurde in Holland, eben fo wie dajelbft die früheren 


Stampfwerke, meiitens von Windflügeln getrieben, und wird 


es da auch jetzt noch. Die in andern Ländern, namentlich in 
neuerer Zeit, angelegten bolländifhen Delmühlen werden ents 
weder durch Pferde, oder durch Waflerräder getrieben. Bei der 
Windmühle greift ein an der Flügelwelle befindliches Kammrad, 
wie a Fig. 2. Zaf. V. in ein ftehendes Getriebe b, deilen Welle 
zwei horizontale Arme oder Hebel c und d enthalten, um deflen 
Enden ein Paar jchwere glatte marmorne oder granitne Walzen 
wie Wagenräder um ihre Aren rollen. Die Walzen haben 
unter ſich einen ebenen, ringeherum eingefaßten Heerd ober 
einen ?reisförmigen Kanal, in welchen der zu zerquetichende 
Samen gejchüttet wird. Kommt nun obige Welle in Umdres 
hung, fo rollen die Walzen auf dem Heerde oder in dem Kas 
nale herum und zerdrücen den Samen. Sollen Pferde die 
bewegende Kraft der Mafchine hergeben, fo braucht der vertis 
kale Wellbaum, an deifen Hebel man ein Pferd oder ein Paar 
Pferde fpannt, nur ein Stirnrad zu enthalten, welches in das 
fiebende Getriebe eingreift, mit deilen Welle die Walzen auf 
Die beichriebene Art verbunden find. Iſt ein Waſſerrad die bes 
wegeude Kraft, ſo kann man fich diefelbe Vorrichtung, wie 
Big. 2. Taf. V. blos mit dem Unterfchiede denken, daß das 
Kammrab a nicht mit feinem untern, jondern mit feinem obern 
heile in ein ftehendes Getriebe b greift, deſſen Welle nun 
wicht herunterwärts, fondern heraufwärts fteht. Aehnliche 
Men, wie die holländiichen, führte man feit mehreren 
Maußland ein; diefen gab man aber, ftatt der fteis 

„ güßeiferne Scheiben, die mit ihrer Peripherie 
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auf einem vertieften eifernen Heerde berumliefen. Walzen: 
Quetfhölmühlen mit horizontal neben einander liegenden, 
um ihre Are gedrehten, gefurchten Walzen, welche bem zwiſchen 
fie einfallenden Samen zerquetihen, erfand Cancrin vor el 
lien dreißig Jahren. Diefe Oelmühlen famen aber wenig in 
Gebrauch. Canerin gab auch Mahloͤlmühlen mit Läufe 
and Bodenftein, wie unfere Meblmühlen an. Beſonders gut |, 
find diefe Mühlen zum Entfhälen manches Oelfamens vor dem 
Zerquetiben und Preffen, nachdem man die Steine gehörig 
weit von einander geftelt hatte. Das Del befommt dann einen 
teinern beffern Geſchmack. 

Bor der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts konnte man 
blos im Gommerhalbenjahre Del preffen, weil im Winter das 
Del gerinnt und dann nicht abfließen fann. Später richtete 
man aber die Delmühlen fo ein, daß der Raum, worin dad 
Auspreffen geſchieht, durch einen Ofen erwärmt wird, und fo 
kann man jest, wenigftens in den meiften Delmüblen, auf 
im Winter Det preffen. 
























g 8. 

Schon feit Jahrhunderten Fannte man verſchiedene Kleine 
Mittel, das Ranzigwerden des Dels zu verhüten, oder rans 
zigtes Del zu verbeffern, 3. B. durch einen Zuſatz von Alaun⸗ 
folution, von Obftfaft, von Branntwein, von zerriebenem 

ucker ıc. Aber erft feit 30 Jahren wurde bie eigentliche Kum) 
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Dei), ift bis jegt am meiften und wirkfjamften angewendet wor: 
ben. Auch jest ift es daher noch immer das üblichfte Mittel; 
die Engländer fegen oft noch Kochſalz hinzu. 

Auch Maſchinen wurden in neuerer Zeit erfunden, womit 
man das Durdheinanderrütteln jener Materien bequem ver: 
richten konnte. Dieſe Mafchinen waren einigen Arten der 
neueren Buttermafchinen Ahnlih. Eine der beiten könnte die 
ſeyn, wo eine durch die Are eines ftehenden Faſſes gehende, 
mit ein Paar durdlöcherten Schlagbretern verfehene Welle, 
oben, in einiger Entfernung von einander, zwei Stirnraͤder 
oder auch Trillinge enthält, in die ein nur zur Hälfte gezahntes 
Kammrab eingreift. Dreht man mittelit einer Kurbel die 
horizontale Welle dieſes Kammrades um, fo fdhieben deſſen 
Zahne das untere Stirnrad von der Rechten nach der Linken, 
Das obere von ber Linken nad der Rechten Hin um. Dadurd 
wird die Welle des Faſſes mit den Schlagbretern abwechfelnd 
ſchnell und kräftig um ihre Are Hin und ber gewiegt. 


8. Der Bucher aus Buckerrohr und aus andern fülsen Säften. 


G. 46. 

Eine fchöne, für den Gaumen fehr angenehme und gefunde 
Waare ift der Zucker. Griechen und Römer, welche, wie 
ältere Völker, ebenfalls den Honig der Bienen benubten, kann⸗ 
ten den Zucker noch nicht, wohl aber ein Rohr, das eine Art 
Zuderfaft enthielt. Nearch, ein Heerführer Aleranders 
Des Großen, fand ein großes Schilfrohr in Dftindien, worin 
ein honigartiger Saft befindlih war, und verfchiedene alte Aus 
toren, wie Theophraft, Eratofhenes, Senefa, Pli: 
nius 2. reden von dieſem Safte oder Rohrhonig, welchen 
man damals als Arznei und zur Verſüßung mander Sachen 
gebrauchte, deutlich genug. Aber zweifelhaft iſt es immer noch, 
ob jenes Rohr unfer wahres Zucker rohr (Saccharum offici- 
narum) gemefen ift. Auch findet man bei jenen alten Schrift⸗ 
flelleen nirgends eine Spur von der künſtlichen DBereitung des 
Zucers aus dem Rohrhonige. 

Die älteften Nachrichten von dem eigentlichen Zucker Anten 
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fid) bei ben gleichzeitigen Schriftftellern ber Kreuzzüge. Go 
follen die Kreuzfaprer, wie Albertus Agnenjis erzählt, das 
Zuckerrohr, welches Zucra hieß, auf ben Wieſen bei Tripoli 
in Syrien in großer Menge angetroffen, aud viele Rameele, 
die damit beladen waren, erbeutet haben. 

‘a7. 

Eigentlich ift Oſtin dien das wahre Vaterland des Zucker⸗ 
rohrs, und in China ift bejonders die Landſchaft Suchuen 
reich an Zucker. Bon Afien aus wurde das Zuckerrohr zuerft 
nad Eypern, und dann, wahricheinlich von Garacenen, aus 
Indien nah Sicilien hin verpflanzt, wo man es wenigftens 
ſchon im Jahr 1148 in Menge baute. Bon Gicilien kam es 
erſt zu Anfange des fünfzehnten Jahrhunderts nah Madera 
und nah Porto Santo; von hier aus nad ben Übrigen 
tanariihen Inſeln, dann erſt nach Braſilien und nach verjdhies 
denen jüdlichen Ländern Europa’s. Im Jahr 1643 fingen die 
Engländer zu St. Chriftoph und Barbados an Zucker zu 
bauen; und als die Holländer von den Portugiejen aus Bras 
filien vertrieben und in Guadeloupe aufgenommen wurden, 
legten fie dafelbft im Jahr 1648 die erfte Zuckerplantage an. 
Die Franzojen verpflanzten das Zudkerrohr auf die antilliichen 
Infeln, z. B. auf Martinique, und vor ungefähr 180 Jahren 
braten fie es auh nah Gt. Domingo. Im Jahr 1789 
fing man in Penfylvanien den Bau des Zuckers glei 
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worden. Dan ichreibt dieje Erfindung bald den Portugieien, 
bald den Spaniern, bald den Benetianern gu. Die letz⸗ 
tere Meinung ſcheint die richtigere zu ſeyn. Der Venetianer, 
welcher zuerſt Zucker raffinirte, fol fi dadurch einen Neichs 
tbum von 100,000 Kronen erworben haben. An Brafilien 
entitand die erfte Zuckerraffinerie ums Jahr 1580; Augsburg 
fol aber fchon im Jahr 1573 eine folche Anſtalt gehabt haben. 
Eonrad Roth dafelbft war einer der erften Zuckerfieder in 
Deutihland. Dresden foll fhon ums Jahr 1593 im Befiß 
einer Zuckerraffinerie geweien feyn. Wundern muß man fidh 
aber, daß in Holland die Zuckerraffinerien erft nach dem 
Jahr 1648, in Hamburg nod) einige Jahre fpäter, eingeführt 
worden find, und daß England die erfte nicht früher ale im 
Jahr 1659 erhielt, da doch Holland, Hamburg und England in 
neuerer Zeit die meiften Raffinerien befigen. Die franzdfis 
{hen Eolonien lernten im Jahr 1693 von den Portugiefen 
und HDolländern den Zucker jelbft raffiniren, den fie fonft nur 
roh nad) Europa gefandt Hatten. Da die englifhen Colos 
nien feinen Zucker raffiniren durften, jo erfanten fie die Kunft, 
ihn blos durch Filtriren zu reinigen, und zwar Io, daß er in 
der Form feit wurde. Gie fchlugen ihn dann in Stücke, welche 
fie in der Sonne trockneten. 
§. 4. 

Beim Raffiniren bes Zuchers wird dieſer mit Kalkwaſſer 
gekocht, welches die Säure tilgt, und mit Plebrigen Gubitanzen, 
wie Ochjenblut, Eyweiß und ſüßer Milch, welche die Unreinigs 
feiten an fich ziehen, das Schäumen und Gryitallifiren beför- 
dern, und dann wird der Saft auch aus einem Keilel in den 
andern hineinfiltrirt. Anfangs wurde aller Zucker mit Ey⸗ 
weiß geklärt; feit dem Ende des ftebenzehnten Jahrhunderts 
wurde dazu das viel wohlfeilere Ochſenblut oder Rinds— 
hiut genommen. Weil man aber oft altes, fauled, verdors 
benes Dchfenblut dazu nahm, meldhes die Operation efelhaft 
machte, fo verbot man zu Anfange des achtzehnten Jahrhunderts 
ir imehraren Zuckerraffinerien, namentlih Amflerdam’s, das 

' Diffaniäbt.n Das Verbotene fehlich fich aber bald wieder ein, weil 
ur der Sebrauch des faulen, keinesweges aber des 
Yoyye, Eifinbungen. 4 
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„sollenzeuge, etwa von Biber, nachdem er dieſelben in reinem 
„aller getränft hatte, und nachher deckt er noch den Deckſyrup 
„eu von einem frühern Decen gewonnenen Eyrup), und hin: 
..ıher noch etwas Waſſer darüber. Boucherie deckte den 
„.ohzuder fogleih mit Ihon, ohne ihn vorher durch Gieden 
..it den beivußten Zufäßen gereinigt zu haben. Der Engländer 
„owarbd deckte die Zuckerhüte mit einer concentrirten Zucker: 
.ıflöfung, Alaunaufldjung und Kalt. Wafefield reinigte 
en blos durch ftarkes Preſſen; Rhode dadurh, daß er den 
-yrup mit den Iinreinigfeiten durch Leinwand einfangen ließ 
1m. Die Engländer Howard und Hodafon fingen fogar 
it, bei ihrer Maffinerie fih der Luftpumpe zu bedienen, um 
arch Verdünnung der Luft über den verfchloffenen Keſſeln das 
-ieden fchon bei 40 Grad Reaumur vernehmen zu fünnen. So 
ar das Anbrennen des Zucderd an dem Keilelboden, folglich 

ine dadurch entſtehende DBerunreinigung deflelben unmöglich. 

§. 51. | 
Candiszucker oder Kandelzucder wurde ſchon vor 
„ehreren Zahrhunderten gemacht, indem man den eingeſchmol⸗ 
„nen Hutzucker oder auch Rohzucker an Zwirnsfäden cryitallis 
iren ließ, die in eigenen Gefäßen von Wand zu Wand gezogen 
saren. Wahrſcheinlich Hat der Gandigzucker jeinen Namen von 
»em Lateiniihen Candire erhalten, welches urfprünglich von 
sem Reife (gefrornem Nebel und gefrornem Thaue an Bäumen, 
Halmen ꝛc.), und dann von der Ueberzucherung mancher Früchte 
u. dergl., wie der Eonditor fie liefert, gebraucht wurde. Letz⸗ 
..kaser felbft, eigentli Canditor, hat davon feinen Namen 
erpalten. 
;:Das Gewerbe bed Eonditors oder Zucerbäcters war 
ſechszehnten Jahrhundert noch jehr unbedeutend. Erſt 
ter, als mehrere Zuckerraffinerien entitanden, bob es fich 
por. Zurn groͤßten Höhe kam es in Franfreih, mo bis auf 
7 Zeit bie gefchickteften Gonditoren (Confisseurs) an: 
. Fetzt beſitzen anch mehrere Städte Deutfchs 
m, Dresden, Caſſel, Frankfurt, 
gart x., vortteffliche Conditoreien. 
Fine ıften mird Heutinrs 
4 2 
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x. 31.3 war freilich bie 
. ummenttio inlänbifcen | 
Dilanjemriüften, aus Süftem nom Früdten, z. B 
AMbornjäften, Birkeniäften, Runfeizübeniäften, Beintrauben 
fülter x.. je jelbit ans Stärtemebl, Fuer zu gewinnen. 
Die Berügung des Zuder- Aber (Acer saecharinum) 
auf Zuefer lernten die Koiomiften des nerdamerifanijchen Frei⸗ 
ſtaats ;uert » Bilden in Canada innen. Denn ſeht 
häufig vachst dieier An i Rordamerika; vor 
jüglich zucterreicd aber iſt der ü orE und Penfpls 
vanien. Jene Wilden vermiidier em aus den Stämme 
ber Nbornbäume Saft mit Beiſchkorumebl (Milde 
machten daeem einem Teig, der ihnen auf Reiſen 
jur Nahrung diente. Die engliſchen Auloniften verjotten deu 
16 2 augeboprten Aberndaumpimme fließenden 
mie x nden Zujügen, and gewannen wirks 
daraus. In ueuerem Zeiten fübricirtem viele taus 
Reu sE und Penipivanien aus) dem 
Nioner Ahornbiumen außerordentlid 
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Achard in Berlin angereizt, ganz am Ende des achtzehnten 
Sahrhunderts, ähnliche, aber mehr in’s Große gehende, Verſuche 
zu madhen. Weil dieje ihm ein glückliches Refultat gaben, fo 
legte er, zu Anfange des neunzehnten Jahrhunderts, auf Ans 
trieb der preußifchen Regierung, große Runkelrübenzuckerfabrifen 
zu Obers und Nieder-Kunern in Schlefien an, die Damals einen 
fehr guten Fortgang hatten. Koppy zu Strehlen in Schlefien, 
Place und Nathufius in Magdeburg, Grauvogel in 
Augsburg u. A. ahmten ihm bald nah, und fo entitanden 
mehrere große Fabriken von diejer Art. Die meilten gingen, 
nach Aufhebung der Gontinentaljperre, wegen des Herbeiſtrö⸗ 
mens der vielen, nun wieder wohlfeilen, indiihen Zuckerforten, 
wieder ein. Die Erfindung der Rübenzucterfabrifation hatte 
auch die Erfindung mehrerer neuer Maſchinen, namentlich 
Waſch⸗, Reib⸗ und Preß-Maſchinen zur Folge, wovon 
manche, wie 3. B. die Buſſe'ſche Reipmafchine und Hebelprefle, 
Big. 3 und 4. Taf. V., auch zum Zerreiben und Auspreflen an: 
derer Körper recht gut gebraucht werden konnten. Erft feit 
wenigen Jahren tft die Runfelrübenzuckerfabrikation, beſonders 
in Frankreich und Deutichland, wieder mehr in Anregung ges 
bracht worden; weil man darin auch wieder manche neue Ents 
dedungen, vorzüglich zur Befürderung eines beifern und fihern 
Erpftallifivens, gemacht hat, fo verjpricht fie jebt immer beflere 
und beflere Reiultate. 
$. 54. 

Faſt zu derfelben Zeit, nämlich zu Ende des adytzehnten und 
zu Anfange des neunzehnten Jahrhunderts, mo man in Deutſch⸗ 
land mit Eifer die Nunfelrübenzuckerfabrifation anfing, erfand 
man in Frankreich den Traubenzucker, oder den Zucer aus 
Weintrauben. Schon lange vorher hatte man gewußt, daß 
Mustatellertrauben, die man am Stocke bis zu Rofinen übers 
reif werden ließ, einen dicken Syrup geben. Geit Dem Jahr 
1781 machte man daraus von Zeit jW'zeit, nicht blos in Ita⸗ 
lien und Frankreich, fondern auch in Deutſchland, einen Zucker. 
Es waren dieß aber nur DBerfuhe im Kleinen. Der Franzoſe 
Parmentier fuchte fie zu Anfange des neunzehnten Jahr: 
hunderts mehr in’s Große zu treiben. Dies glückte ihm, be⸗ 
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fonders aber den Narurforfihern Prouft und Foucques. 
Nach einem, im Auguft 1810, von Napoleon erlaffenen Des 
eret follten 200,000 Franken unter diejenigen zwölf Etabliffes 
ments vertheilt werben, melde die größte Menge Traubenzuder 
fabrieirten. Obgleich dieſe veriprohene Belohnung Viele zu 
Verfuhen im Großen anipornte, fo find die Refultate doch 
nicht fo befriedigend ausgefallen, als bei der Runkelrübenzucker⸗ 
fabrifation. 

In den legten Jahren des achtzehnten Jahrhunderts fahrts 
eirte Braumüller in Berlin einen bräunlichen und weißlichen 
Zuder aus Honig, der die Stelle des Zuders aus Zuder 
rohr da erjegen fonnte, wo man nicht auf das weniger jchöne 
Anjehen und den honigartigen Beigeſchmack beffelben achtete. 
Schon einige Jahre vorher hatte Lowitz in Petersburg 
ebenfalls Honigzucker zu bereiten gelehrt. Gelbft vor der Mitte 
des achtzehnten Jahrhunderts zeigte der berühmte Chemiker 
Marggraf, freilid im Kleinen, wie man nicht blos aus vers 
fhiedenen Rübenarten, fondern auh aus Queckenwurzela 
und verjhiedenen andern inländiichen Pflanzen Zucker gewinnen 
könne. Pflaumen: und Birnen-Zuder hatte man auf 
ſchon im Kleinen gemacht. 

g 55. 

Beiondere Aufmeriiamfeit erregte die vor etiwa 30 Fahren 

von Kirchhof in St. Petersburg gemachte Erfindung, aus 
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Holzzuder x. zu fabriciren, inbem er, mittelft der verbünnten 
Schwefeljäure, die Faſern und Fiebern jener Materien in 
Zuceritoff verwandelte, und diefen dann weiter, wie bei andern 
Zucerarten, veredelte. Indeſſen hat dieſe Erfindung bie jegt 
feinen nüglichen Erfolg gehabt. Schwerlich wird überhaupt aud) 
je irgend ein Zucer aus inländifchen Stoffen den Colonial⸗ 
zucker oder Zucker aus Zuckerrohrfäften aus unjerem Handel 
verdrängen; nit einmal der NRunfelrübenzucker wird Dieß je 
ganz thun, und wenn man die Fabrikation deſſelben aud) nod) 
fo fehr vervollfommnet. 


9 Das Koch- oder Aüchen-Salz, befonders das Quellfalz. 


$. 56. . 

Das Kochſalz oder Kühenjalz können wir bei wenigen 
unferer Speijen entbebren. Es macht die meiften unferer Speijen 
wohlichmecktend und gejund zugleich. Außerdem iſt es noch zu 
vielen andern Dingen unentbehrlih. Db das Meerjalz’ und 
Quellenfalz, oder dad Bergjalz, Steinjalz den Menjchen 
früher befannr war, läßt ſich nicht angeben. Doch jcheint es in der 
Natur der Sache zu liegen, daß die Menſchen eriteres früber 
fennen gelernt haben, als das Steinſalz. Leicht Fonnte Meer: 
wailer bei der Fluth nach Bertiefungen der Erdflaͤche ſich bin: 
ziehen, wo es zurück blieb, und durch Sonnenfchein und warıne 
Luft jo verdünftete, daß eine Salzkruſte oder Salzſchicht auf 
jener Stelle entitand. Die Eigenjchaft des Salzigſchmeckens 
diefer Materie mußten dann die Menſcheu bald Eennen lernen. 
Auch zurückgebliebenes Salz von Quellwafler, das an fo vielen 
Gtellen der Erde angetroffen wird, Fonnte leicht auf diefelbe 
Entdeckung führen. Und eben fo leicht mußte man ferner auf 
den Gedanken gerathen, die Derdünftung, welche dort durch 
Sonnenwärme geſchah, auch durch Feuer verrichten zu laffen. 

Daß indeilen das Steinſalz den Alten gleichfalls ſchon 
befannt war, leidet Feinen Zweifel. Plinius redet ſchon von 
ſolchem Steinfalje, welches in verichiedenen Gruben ſehr rein 
gebrochen wurde. Die polnijchen Salzbergwerke zu Wieliczka, 








und die fleyermarkifhen zu Imlau und Iſchel waren fon 
zu Anfange des zwölften Jahrhunderts berühmt. 


6. 57 

Die Römer kannten viele galliihe und deutſche Salz 
quellen. Diejenigen zu Halle in Sachſen und zu Galzan 
gen [hägte man in Rom jehr. Nah dem Tacitus wurde 
die Halte'ihhe Galzquelle, Dobrebora oder Dobresala genaust, 
von den Hermunduren entdedt. Im Jahr 58 nach Chriſti 
Geburt führten die Ratten wegen dieſer Duelle einen Krieg 
mit jenen Völkern und nahmen fie ihnen aud wirklich weg. 
Zu Plinius Zeiten gewannen die Deutihen bas Salz aus 
dem Waffer diejer Quelle durch ein Holzfeuer, über welches fie 
das Galzwailer goffen. Dadurch verdünftete das eigentlide 
Waſſer, und das Salz, welhes darin aufgelöst war, blieb in 
Klumpen auf dem Boden figen. Dieje Klumpen gebrauchte 
man anfangs, fammt der beigemifchten Afche, zu ber Zubereis 
tung von Öpeifen. Später jann man auf Mittel, das Sal 
von ber Aſche zu befreien, und überhaupt das Galz zu reinigen 
ober zu raffiniren. Man fchüttete nämlich die mit Salz ge 
ſchwaͤngerte Afche in fegelförnige Körbe, goß heißes Waller 
darauf und laugte fie aus. Alsdann wurde bie Lauge, oder 
die durch die Körbe gelaufene Flüſſigkeit (das Salzwaffer, bie 
Soole) in irdenen Töpfen fo lange gefotten, bis darin das 
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$. 58. 

In den früheren Jahrhunderten hatte Deutichland — und 
in anderen Ländern war es auch ſo — noch einen ſolchen Uebers 
fluß an Holz, daB man damit in Keffeln oder Pfannen aud 
ſchwache, d. h. ſehr viel Wafler und wenig Sal; haltende Soos 
len bis zu dem Zeitpunkte verfieden fonnte, wo das Salz cry: 
ftallifirte und in dem Wafler zu Boden fiel. Bedenkt man, 
wie viel Waller bis zu jenem Zeitpunfte durch das Feuer erft 
verdbunftet werden muß, wenn 3. B. unter 100 Theilen der 
Slüffigfeit nur 4, 6 oder 8 Theile Salz enthalten find, jo wird 
man leicht einjehen, daß fehr viel Brennmaterial zu einem 
folhen Berdunften nöthig war. Auch wurde damals das Salz 
noch nicht zu fo vielen Zwecken gebraudt, wie gegenwärtig, 
folglih brauchte auch nicht fo viel Salz gefotten zu werben. 
Als aber der Bedarf des Salzes fich vermehrte, das Land im: 
mer mehr von Wäldern entblößt wurde und die Bevölkerung 
gleichfalls zunahm, da fing man, und zwar am Ende des ſechs⸗ 
zehnten Jahrhunders zuerft an, viele wäflerigte Theile der 
Soole auf andere Art fchon vor dem Sieden hinwegzuichaffen, 
und dadurch die Soole, in Beziehung auf das darin befindliche 
Salz, fo zu concentriren, daß es bis zum Erpftallifiren des 
Salzes lange nicht jo viel Brennmaterial mehr erforderte. Dieß 
veranlaßte die Erfindung derjenigen Gradirwerke, welde 
Leckwerke oder Tröpfelwerke genannt wurden. Man legte 
nämlidy über großen hölzernen Behältern, durch Balkenlagen 
unterftügte, Strohwände an, in und auf welche Tagelöhner das 
Salzwafler mit Schaufeln werfen mußten. Das Salzwaffer 
teöpfelte dann allmählig zwiſchen den Stropwänden Hindurd, 
verlor folglich unterwegs, ehe es in die Behälter fiel, Waſſer 
durch die Berbünitung in der Luft. Das erite Tröpfelwerf von 
diefer Art erhielt im Jahr 1579 die heiftihe Saline Rauheim 
in der Wetterau. Erft nah mehreren Jahren wurde dieß Ders 
fahren auf anderen Salzwerfen nachgeahmt, zuerft von Mat: 
thias Meth aus Langenjalza auf der fähfiihen Saline 
Kötſchau. Nach diefer Zeit wurden ſolche Leckwerke bekannter. 
In der eriten Hälfte des fiebzehnten Jahrhunderts war ihr 
Gebrauch ſchon ziemlich allgemein. 
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$ 5. 

In der legten Hälfte des fiebzehnten Jahrhunderts legte 
man über den Strohwänden Tröge an, in welche das Salz 
waſſer durch Pumpen hineingehoben wurde; und von den Trö⸗ 
gen aus ließ man über den Strohwänden ſchmale Rinnen, 
Tropfrinnen hinlaufen, die in ihren Böden Heine Rächer. ober 
Ritzen hatten. Aus den Trögen lief das Galzwaffer im bie 
Tropfrinuen und aus deren Löchern oder Nigen in Die Stroh— 
wände, Die fein zerfpaltenen Tropfen, welche beim Herunter— 
teöpfeln längere Zeit in der Luft ſich aufpielten, boten der Luft 
zum Verdünften des Wäfferigten viele Berührungspunkte dar, 
Don dem unter jedem Gradirhaufe hinlaufenden großen Be 
hälter wurden die Tropfen aufgefangen. 

Um das Jahr 1726 fing man auf Anrathen des geſchickten 
Saliniften von Beuft in Deutjchland an, ſtatt des Strohes, 
der Dornen fich zu bedienen, und fo entftand die jogenaunte 
Dornengradirung, welche jest am meiften angewandt wird; 
denn fowohl in Deutfhland als auch im der Schweiz und in 
anderen Ländern fand diefe Gradirungsart bald Nachahmung, 
weil fie ihren Zwecke am beften entſprach. Die erfte, oder 
dod) eine der erjten von Beuft erbauten Dorngradirungen hatte 
die Saline Glüdsbrunnen bei Eifenad), 
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bei Magdeburg erfundene Vorrichtung diente, bie Soole ſtets 
auf diejenige Seite der Dornwände zu führen, wo gerade der 
Wind herkam. Man nannte dieſe Vorrichtung, womit man 
ſchnell eine Deränderung in dem Laufe der Soole bewirken 
fann, Sefhwinpdftellung. Gie ift auf verfchiedene Weife, 
mit leicht verfchiebbaren Rinnen, mit beionderen Hahnen oder 
Zapfen zc. eingerichtet worden. — Ein neueres Gradirhaus fieht 
übrigens wie Fig. 4. Taf. VI. aus. 

$. 61. 

Bor etlihen fünfzig Jahren verfiel man zuerft auf die ſo⸗ 
genannte Pritihengradirung oder Dadgradirung. Bei 
diejer wird nämlich die Goole über große, fchief liegende, der 
Luft und Sonnenwärme ausgefegte Flächen bingeworfen, auf 
welcher fie fi) in dünner Lage verbreitet und dann langfam in 
Behälter Herabfließt. Im Jahr 1778 und 1779 machte man 
mit diefer Gradirungsart Verſuche. Die Reſultate berjelben 
fielen aber nicht günftig aus, felbft da nicht, als-Hollenberg 
fie Durch mehrere über einander gefehte Pritichen zu verbeflern 
gefucht hatte. 

Aus der Pritichengradirung ſcheint zu Ende des achtzehnten 
Saprhunderts die Sonnengradirung oder diejenige Gradis 
rung eutftanden zu feyn, wo die Soole in großen, flachen, 
ftufenweije über einander errichteten Behältern ganz ruhig von 
der Sonne befchienen und fo durch allmählige Verdunftung der. 
wäfferigten Theile immer mehr concentrirt wird. Zu Dürrens 
berg in Sachſen brachte der Bergrath Genf die erfte Sonnens 
gradirung zu Stande. Zu Artern wurde die erfte Fleine Ans 
lage von diefer Art im Jahr 1797, zu Köſen eine größere im 
Jahr 1802 eingerichtet. Obgleich man noch immer daran vers 
befferte, befonders was die Soolkaſten betraf, fo fcheint fie doch 
weiter nicht angewandt und die Dornengradirung ihr bis jest 
in der Regel vorgezogen zu feyn, obgleich letere wegen des zur 
Treibung der Pumpen erforberlihen Maſchinenweſens in ver 
Anlage und Wartung mehr Koften verurfaht. Joſeph von 
Baader in München richtete die Sonnengradirung fo ein, 
dag aus flachen Behältern über flachen Behältern die Goole 
durch unzählig viele Löcher des Bodens hindurchtröpfelte, um 
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dadurch eine ähnliche Wirkung, wie bei der Dornengradirung, 
bervorzubringen. 

Die nur für alte Gegenden pafiende Eisgrabirung war 
ſchon lange erfunden und zumeilen in norbifhen Ländern, 
3. B. in Norwegen, Schweden zc., vornehmlich zur Grabirung 
der Meerwafler, angewandt worden. Wenn man nämlicd das 
Salzwaſſer gefrieren läßt, fo friert eigentlih nur das füße 
Waffer, und während dieß zu Eis wird, läßt es die Salztheil⸗ 
hen fallen. Der Ueberreft der Flüſſigkeit ift daher falzhaltiger, 
wenn man das Eis (das gefrorne füße Waller) oben abnimmt. 
Wiederpolt man das Gefrierenlaffen des übrigen Salzwaſſers 
und das Abnehmen der Eisſchicht mehreremale, fo wird das 
übrig bleibende Salzwaſſer immer ftärker und ftärfer. 

$ 6. 

Die Maſchinerien auf Salzwerfen gewannen in neueren 
Zeiten fehr durch die vielen am Ende des achtzehnten und im 
Anfange des neunzehnten Jahrhunderts, namentlih von Engs 
ländern gemachten mehanifhen Erfindungen, z. B. an Pumpen 
und Pumpentheilen, an ben Stangenfünften, an ben Waller 
rädern (Kunfträdern) u. |. w. Schon im achtzehnten Jahr—⸗ 
hundert Hatte man auf mehreren Salinen auch ſchon mechaniſche 
Vorrichtungen, welche die Quantität des aus der Quelle fird 
menden und des zum Grabiren verbrauchten Salzwaflers ans 
gaben. Auch hatte man auf mehreren Salinen ſchon kräftige 
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Salz es enthält. So dient es, weil es an feinem Halfe gras 
duirt iſt, zur Beflimmung der Stärke der verfehiedenen Arten 
von Salzwaſſer. Schon im fünften Jahrhundert war ein ſolches 
Inſtrument befannt; es ging aber wieder verloren und wurde 
erft am Ende des fechszehnten Jahrhunderts von neuem erfuns 
den. Vorher warf man ein Hühner-Ei in die Soole; wenn es 
darin ſchwamm, fo bielt man fie für gut zum Berfieden. 
Thöldens, ein heifiiher Salzwerks-Verſtändiger zu Anfange 
des fiebzehnten Jahrhunderts, kannte die Galzipindel ſchon recht 
gut und beichrieb fie im Jahr 1603 in feiner Haligraphia. In 
der Folge find diefe Inftrumente freilich von. Boyle, Hoͤſchel, 
Riholfon, Brander, Schmidt, Baume, Richter, 
‚Meißner u. X. verbeflert worden. 

$. 64. 

Beim Sieden der Soole waren fhon längft, des Läuterns 
undbeijern Erpftallifirens wegen, Elebrigte Subftanzen, wie frifches 
Ochſenblut, Weißbier u. dgl. zu Hilfe genommen. Die Giedes 
Pfannen jelbft, gewöhnlich vierecfigt, find entweder von Blei 
oder von Eifen. Die bleiernen find aber fehr zu tadeln. Scheidt 
und Angermann fdhlugen vor beinahe 50 Jahren freisrunde 
Pfannen als die beften vor, wegen gleihförmigerer Wirkung 
des Feuers auf die fiedende Flüſſigkeit. Da folde Pfannen 
aber fchwerer zu verfertigen und deßmegen bedeutend Eoftjpieliger 
als die vierecfigten find, auch jene größere Gleichförmigkeit bei 
Gefäßen von fo großem Inhalt nicht fehr in Betracht kommen 
kann, fo ift man bis jest faſt allenthalben bei den vierecfigten 
Dfannen ftehen geblieben. Die Benugung heißer Waffer: 
daämpfe und heißer Luftſtröme zum Sieden ift eine fehr 
beachtungsmwerthe neue Anwendung auf manden Salinen, zur 
ſchnellern Verbünftung und zur Erfparniß von Brennmaterial. 

. 65. 

Halle in Sachſen hat eines der Alteften Salzwerfe in 
Deutichland. Die dabei angeftellten Arbeiter, die Halloren, 
find ein Ueberbleibjel der Wenden, die vor Alters in der 
Gegend von Halle wohnten und die Kleidung, Gewohnpeiten 
and Sprache der damaligen Zeit nody immer beibehalten haben. 
Viele Berbefferungen der neueren Salzwerke find jegt auch auf 
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der Halle'ſchen Saline eingeführt worden. Das Galzwerf zu 
Lüneburg im Hannövrifhen ift gleichfalls fehr alt. Noch 
vor dritthalbhundert Jahren wurde dafelbft die Soole burd 
Menfhen mit großen Zubern aus bem Brunnen gefchöpft. Erft 
im Jahr 1569 ließ Georg Töbing dieſe befchwerliche Arbeit 
durch Pumpen erfegen. Das Salzwert Reihenpall in Baiern 
gehört gleichfalls unter die Älteften Salinen. Schon Attila, 
König der Hunnen, fol eine Saline zu Reichenhall zerftört | 
haben, bie Rupert, der erfte Bifhof zu Salzburg, | 
wieder herftellen ließ. Durd einen Schweizer erhielt dieß | 
Salzwert im Jahr 1743 das erfte Gradirhaus. Gpäter | 
wurde daſſelbe Salzwerk eines ber merfwürbigften unb interefs | 
fanteften durch manderfei fhöne Einrichtungen. Die fähfijhene | 
Salinen zu Artern, Köfen und Dürrenberg wurden feit 
hundert Jahren, befonders durh Borlad, von Harbens 
berg und Senf in einen vollfommenern Zuftand verſetzt; für 
wie bie trefflihe Saline zu Nauheim im Kurheffiichen durch 
Eancrin, von Gall, Waitz von Efchen, Langsdorfu. A. 
Die Salzwerke zu Allendorf in Kurheſſen gehören jetzt gleiche 
falls unter die vorzüglichften in Deutfhland. Schon in einer 
Urkunde bes Kaijerd Otto II. vom Jahr 973 werden biefe 
Salzwerfe erwähnt. Und fo gibt es in Deutfchland, naments 
ich in Kurheſſen, Hannover, Würtemberg ꝛc. noch mehrere, 
ſowohl alte, als heutiges Tages in trefflihem Zuftande befinde 
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Griehen und andere alte Völker hatten ſchon Weinbau und 
machten ſchon Wein aus den Weintrauben, obgleich in noch frühes 
rer Zeit nur Weinmoft und Eein eigentlicher Wein getrunfen 
wurde. Deutihland hatte in der erften Hälfte des dritten 
Kriftlihen Jahrhunderts ſchon Weinbau, namentlih am Rhein 
und an der Mofel. In den folgenden Jahrhunderten wurde er 
in mehreren anderen bdeutfchen Ländern eingeführt. Im zwölf—⸗ 
ten und dreizehnten Jahrhundert brachten die Kreuzfahrer meh⸗ 
rere Arten fremder Trauben nach Deutfhland und Franfreid. 

Schon in alten Zeiten trat man die Trauben, um fie zu 
zerquetichen, mit Füßen; auch nahm man wohl noch eine Keule 
zu Hilfe. Das nachfolgende Ausdrücen des nicht freiwillig 
zon den Hülfen abfließenden Saftes verrichtete man mit den 
Händen. Weil diefe Arbeit aber langwierig, befchwerlich und 
die dabei angewandte Kraft nicht ſtark genug war, um allen 
Saft von den Hüljen abzufondern, fo.erfand man die Preffe 
der Kelter. Noch jest benutzt man faft überall dazu dieſelbe 
unbeholfene Maſchine Fig. 5. Taf. V., welhe man in älteren 
Zeiten dazu gebrauchte, jowie das ekelhafte Treten der Trauben 
mit den Füßen falt in allen Weinländern noch fortdauert. Mur 
bin und wieder hat man neue Arten von Preilen, 3. B. Hebel⸗ 
prefien wie Fig. 4. Taf. V. eingeführt, fowie man hin und 
wieder , ftatt des Zretens, von Weinmühlen Gebrauch macht, 
weiche aus ein Paar horizontal neben einander laufenden, die 
Zrauben zwifchen fi) nehmenden fannelirten Walzen, wie Fig. 6. 
Taf. V. beitepen. 

In nenefter Zeit ift dazu das Traubenrafpelfieb er 
funden worden. Auf ein hölzernes Sieb, wie A Fig. 1. Taf. VI. 
werden Die Trauben geworfen; bewegt man fie dann darauf 
mit den. Händen nach allen Richtungen bin und her, fo fondern 
fih die Beeren von den Stielen ab und fallen durch die Fächer 
des Siebes in darunter befindlihe, mit Eleinern Löchern vers 
febene Rinnen B, über welchen man einen Rahmen mit höl- 
zernen Sägeblättern C hin und ber zieht. Dadurch zerrafpelt 
man bie Beeren, deren Saft durch die Löcher der Rinnen in 
ein befonderes Bepältniß D fließt. So werden Die Traubenhülſen 
zerriften, ftatt zeraueticht, und müflen nun wohl mehr Saft geben, 
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Leicht mußten ſchon die Alten darauf verfallen, ben aus—⸗ 
gepreßten Gaft (den Weinmoft) in wirflihen Wein zu verwans 
dein. Denn ließ man diejen Saft nur wenige Tage in warmer 
Luft fiehen, fo fam er in die geiftige oder diejenige Gaͤhrung, 
bei welcher der Zuckerſtoff des Saftes in Weingeift und bie 
ganze Flüffigkeit in Wein fi) verwandelte. Epäter lernte man 
freilich die Gäprung beffer leiten, fo, daß fie vollfommener 
ausfiel. Durch die großen Fortfchritte der Chemie in newerer 
Zeit lernte man auch die Beftandtheile des Weins genau fen 
nen, namentlid den Gehalt an Weingeift (Alkohol ober Sp 
ritus) in jeder Weinforte. 

Schon vor ein Paar hundert Zahren wußte man, daß 
Weine durh das Gefrieren, wenn man bie Eisfhicht (dad 
gefrorne füße Waffer) abnimmt, geiftiger werden. Auch mußte 
man, daß jolche Weine, welche, mie z. B. die Rheinweine, viele 
Sapre fi) aufbewahren lajien, von Jahr zu Jahr immer mehr 
an Stärke zunehmen, weil wällerigte Theile durch die Riten 
und Poren der Fäffer verdünften, und Weinftein ſich in den 
Fäffern niederjhlägt. Das fogenannte Bläfeln ver Weine, 
wo man, um ihren Geift mehr zu concentriren, über bie Müns 
dung des Gefäßes, worin fie fi) befinden, eine Blaſe ſpannt, 
durch deren Poren das Wäflerigte, aber nicht der Weingeift 











ins Derfälfhungss Mitteln, iſt keines der Geſundbeit nach: 
Higer, als das mit Bleikalk; denn es ift sine wahre Der 
mng. Schon die Griehen und Römer wandten dieß 
ttel an, wie man aus den Werfen des Plinius, Eolue 
Ila, Diofcorides und anderer Alten fieht. Anfangs mag 
n wohl die Schädlichfeit des Bleikalks für die Gefundpeit 
Menihen nicht erfannt haben; doch Galen und Bitruv 
Bten es ſchon. Der damals angewandte Bleikalk war Bleis 
he. Meuer ift die Anwendung des Bleizuckers; Paras 
ſus kannte fie ſchon. Erft im dreizehnten und vierzehnten 
hrhundert fcheint man daran gedacht zu haben, ſolche Weins 
fälfcher zu beftrafen. Dahbnemann erfand im Jahr 1787 
nach ihm benannte Bleiprobe oder Probeflüſſigkeit, 
mit man das Dafeyn des Bleies im Weine erkennen kann. 
nn nur einige Tropfen jenes Liquors ſchlagen das Blei aus 
ı Weine in Geftalt von fchwarzen Wolken nieder. In der 
ge kamen zu demjelben Behuf noch andere, zum Theil zus 
lälfigere Proben an's Licht, wie 3. B. das Prüfungsmittel 
Zeller im Jahr 1795. Zu Plintus Zeiten war es auch 
ts Neues mehr, den Wein durch Das Schwefeln der Fäfler 
ohl zu conferviren, als zu ‚verbeffern. Doch wurde dieß 
fahren erit in der Solge mit mehr Kenntnig und Sorgfalt 
ieben. 

Durch künſtliche Zuſammenſetzung mancher Ingredienzien 
te man ſchon in älteren Zeiten ein weinartiges Getränk zu 
iten gewußt. Aber erft in neuerer Zeit haben die Staliener 
bbroni und der Franzoſe de Bouillon, jeder für fi 
eigene Art, wirklihen fünftlihen Wein ohne alle Traus 
gemadht. Weil nämlich in ber neueren Chemie die Bes 
dtheile des Weine (Wafler, Weingeift, Weinftein, eigen- 
mliche Obitfäure, Gummi-Ertractivftoff und Färbeftoff) und 
Miſchungs⸗Verhältniſſe bei diefer oder jener Weinforte ers 
ht worden waren, fo glaubte man aud, durch Zufammens 
ng diejer BeitandtHeile wieder Wein erhalten zu Eönnen. 
ı war auch wirklich der Fall, aber auf eine unvolllommenere 
fe, als die Natur auf ihre Weile es vermochte. Daß man 


gens auch aus anderen, Zucerftoif haltenden eine, vB. 
oppe, Grfindungen. 
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Johannisbeerſaften, Stachelbeerfäften, Himbeerſaͤften, K 
fäften, Birnenfäften, Apfelſäͤften ꝛc. ſchon lange einer 
zu madyen verftand, daß man aber in neueren Zeiten 
Wein beffer zu bereiten lernte, als früher, kann maı 
deuten. 


2. Das Bier 


% 6. 
Wenn auch der Wein von jeher das ebelfte Getri 
Menichen war, fo ift doch gut bereitetes Bier ebenfal 
trefflich, zugleich gefund und nahrhaft. Diodor, Di 
und Eufebius erzählen uns in ihren Schriften, daß d 
Aegyptier aus verſchiedenen Getreidearten, vornehmli 
Gerfte und aus Weizen, Bier gebraut haben. Eine 
Erfindung, als die Weinbereitung, war die Bierbraue 
wahrſcheinlich, ſchon weil die Natur weniger darauf f 
und weil die Bierbereitung Lünftlicherer Operationen, 
Weinbereitung bedurfte. Die Aegyptier fchreiben die Er 
des Biers dem Dfiris, die Griechen einem Bachus zı 
wollen lieber fagen: wir wiſſen es nicht, wer das Bier e 
und zu welher Zeit es geichehen. Den Namen Bie 
man von dem lateinifhen Worte bibere (trinken), den 
Gerevisia von Ceres, der Gotun des Getreides — 
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6. 70. 

Die ganz alten Biere beftanden blos aus jener ($. 60.) 
abgefühlten Maifche, Oder dem Malzertracte. Gie hielten fi 
nicht lange und batten einen widerlich füßen. Geſchmack, den 
die Alten oft mit Ingwer und anderem Gewürz, aud) manchen 
bittern Sachen, zu verbeflern ſuchten. Als man im neunten 
Jahrhundert der driftliden Zeitrehnung, wahrſcheinlich in 
Deutichland zuerft, den Gebrauch des Hopfens lernte, wovon 
man einen Ertract unter jenes Getraͤnk mifchte, ebe man es 
der Sährung ausſetzte, da wurde das Bier erft gefunder und 
baltbarer. Freilich gingen viele Jahre darauf bin, ehe man 
den Nuten des Hopfens, felbft in Deutfchland, allgemein aners 
fannte. Erft im zwölften und dreizehnten Jahrhundert gebrauchte 
+ man ihn häufiger. Endlich konnte man ihn zu Bier gar nicht mehr 
. entbehren,- und nun erft kamen die jogenannten Ragerbiere auf. 

Unter den deutſchen Bieren waren im eilften und zwmdlfs 
ten Jahrhundert vorzüglih die Märkiſchen Dopfenbiere 
berühmt; fie wurden weit und breit, felbft nach England transs 
portirt. Holländer, Engländer, Schweden unb andere benadhs 
barte Völker lernten den Hopfen erft ziemlich fpät kennen und 
fhäten. In den niederländiichen Brauereien fcheint er zu Ans 
fange des vierzehnten Jahrhunderts befannt geworden zu fenn; 
und in Schweden wandte man ihn im fünfzehnten Jahrhundert 
noch wenig beim Bierbrauen an. Dagegen nahm man nicht 
felten andere, zum Theil beraujchende und der Gefundheit nach⸗ 
theilige Kräuter dazu, wie 3. B. Porſt (Ledum palustre), 
Kellerhals (Daphne mezereum), Weißnießwurz (Veratrum 
album) u. dgl. In manchen Ländern, wo man das Nachthei⸗ 
lige folcher Zufäge in Erfahrung brachte, wurden fie bei fchwes 
rer Strafe verboten; in anderen, wo es an Hopfen fehlte, juchte 
man unfhädlihe Stellvertreter deflelben auf, wie z. B. Bies 
berflee (Trifolium aquaticum), Bitterflee (Menyanthes 
trifoliata) u. dgl. Befondere unfhädlihe Gewürz und Kräus 
ter⸗Biere famen gleichfalls in den früheren Jahrhunderten vor. 

$. 71. 

Seit dem fünfzehnten Jahrhundert murden in den deutichen 

Klöftern gute ftarke Biere gebraut. Die Parerspiere waren 
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darunter bie ftärkften. Die für ben Convent beftimmten Cons 
ventbiere waren ſchwache bünne Biere, oder vielmehr nur 
Aufgüffe auf ſchon ausgezogene Rückflände. Vorzüglich berühmt 
waren damals die fränkifhen und Baierfhen Klofter 
biere. Treffliche Biere braute man damals auch in Obers und 
Niederfachfen, z. B. in Grimma, Merfeburg, Hamburg, 
Bremen, Hannover, Lüneburg, Einbed, Goslar, 
Braunfhweig u. ſ. w. ‚Der Brauer Lord Broihan in 
Hannover erfand im Jahr 1526 das angenehme Bier, welches 
nad ihm Broihan genannt wurde. Schon im Jahr 1492 
hatte Chriftian Mumme in Braunſchweig das noch jetzt ſehr 
berühmte angenehme und kraͤftige Bier erfunden, welches gleich⸗ 
falls den Namen des Erfinders führt. Die befonders in neues 
ten Zeiten geichägten Bamberger, Augsburger, Ulmer, 
Mannheimer, Edftriger und manche andere Biere leiten 
ihren Urfprung gleichfalls aus früheren Jahrhunderten ab. 
Die englifhen Biere wurden erjt feit dem dritten Jahr 
zehend des achtzehnten Jahrhunderts berühmt, beſonders feit 
1730, wo ber Brauer Harwood das Porterbier oder den 
Porter erfand. Die gewöhnlichen Biere in England waren 
vorher entweder Ale, oder Bear, oder Twopenny gewefen, Der 
Porter folite die Eigenfchaft diefer drei VBierforten zufammen 
in ſich vereinigen. Wirklich fhäste man dieß Bier bald fehr 
als ein ungemein Eräftiges, nahrhaftes Getränt; und ba man 











darren und Malzmühlen zum Borichein gekommen, wie 
z. B. die bewegliche Meißner'ſche Malzdarre, die Rau: Malz: 
darren ıc.; wie ferner die in England erfundenen eifernen Malzs 
mühlen, deren Haupttheile neben einander liegende und in einans 
der greifende geferbte Walzen (ungefähr wie Fig. 6. Taf. V.) 
find ꝛc. So gibt es jegt, befonders in großen Brauereien, beis 
fere Einrichtungen und Geräthfchaften zum Maifchen (Ertraßis 
ren) des Malzſchrots vermöge des heißen Waflers, wozu in 
ben neueren Zeiten die Engländer eigene, oft von einer Dampfs 
mafchine getriebene Rührmaſchinen (Maiſchmaſchinen) erfanten. 
Neue große Kühlapparate, zum möglichſt fchnellen und 
guten Abkühlen der gehopften Würze, wurden von verfdhiedener 
Art in den Brauereien vorgerichtet. Der Engländer Sankey 
erfand dazu eigene Kühlröhren, welche in Ealtes Waffer ge: 
legt wurden; in ihnen fühlte fi) die langſam hindurchlaufende 
Würze ab. Neue Hilfs: und Befdrderungs: Mittel des Säb: 
rens wurden angewendet; u. |. w. Der Engländer Needham 
erfand vor mehreren Jahren einen neuen compendidfen Braus 
apparat, worin der Malzs und Hopfen-Ertract in einer Opes 
ration zugleich gemacht wurde, ohne daß Trebern und Hülfen 
zuſammen kamen, und zwar durch Hilfe von zwei in einander 
ſtehenden mit feinen Röchern verfehenen Gefäßen, wovon das ins 
dere Pleinere den Hopfen, das äußere größere das Malzſchrot 
enthielt, während ein drittes noch größeres beide umgab. 
$. 73. 

Neue Dampf: Bierbrauereien find feit wenigen Jah⸗ 
sen in Ungarn und Deftreich angelegt worden. Den Grab der 
Eoncentrirung der Würze zu meflen, ehe fie in Gährung verſetzt 
wird, bediente man ſich fhon vor vielen Jahrhunderten eines 

ber Salzipindel ($. 63.) ähnlichen Ardometers, erft in neuerer 
zeit eines beſſer eingerichteten Saccharometerg, d. h. ebens 
falls eines Aräometers, das genauer für Flüffigkeiten grabuirt 
it, die fchwerer als Wafler find. Zum Abklären der Würze 
gebrauchten die deutjchen Brauer die Schiers oder Klär-Bots 
tige wenigitens ſchon im fünfzehnten Jahrhundert. Jetzt vers 
richtet man das Klären leichter in der Maiichbütte ſelbſt Dur, 
darin angebrachte fiebartige Vorrichtungen. 
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Fig. 2. Taf. VI. zeigt eine Bierbrauerei nach Alterer Mes 
thode; hier it A die Maifchbütte, B der Bierkeffel, C ein 
Küuͤhlſchiff, D ein Gährgefäß; Fig. 3. ift eine ſolche nad) neuerer 
Art, mit über einander ftehenden Kühlbehältern. Oben ift der 
Keſſel, woraus man das zum Maifchen fiebend gemachte Wafs 
fer in den Maifchbottig, von da weiter in ben Giedfeffel, woria 
die Maiſche mit Hopfen gefotten wird, und von ba wieder 
weiter in die Kühlbebälter leiten kann. Fig. 1. Taf. VIL gibt 
eine Vorftellung von einer englifhen Bierbrauerei. 


3, Die verschiedenen Arten von Branntweinen, 


g. 7. 

Ein anderes Getränf als Bier und auch ein anderes Ge 
tränf als Wein, feinem Geſchmacke und manchen feiner Eigens 
haften nad, ift der Branntwein, ehedem gebrannter 
Wein genannt. Dieß Getränk ift vornehmlich in nordiſchen 
Gegenden, wo fein Wein wächst, am meiften unter ber gemeis 
nern Claffe von Menfchen, außerordentlich verbreitet und beliebt 
geworden. Branntwein befteht blos aus Alkohol (Weingeiſt, 
Epiritus) und, je nach feiner Stärke, mehr oder weniger Wal 
fer; er hat eine ftarfe beraufchende Kraft und die Eigenjchaft 
mit blauer Flamme zu brennen. Geine Kraft ift defto ftärfern, 
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tigen trennen und fie durch Röhren in eigene Behältnifle 
führen, wo fie ihren Wärmeftoff, der fie in Dämpfe verwan- 
delte, wieder abfegen und wo fie folglich aud) wieder tropfbar 
werben. Beim Deftilliren des Branntweins macht nun der 
Weingeift die flüchtigeren Theile aus. 

Man kann übrigens den Branntwein aus allen Flüffigkeis 
ten deftilliren, welche Zuckerftoff enthielten und durch die Gäh: 
rung geiitig geiworden waren, folglih nicht blos aus Wein, 
fondern auch aus Weinhefen, aus Kirchen, Pflaumen, Uepfeln, 
Birnen, Erbbeeren, Johannisbeeren, Stachelbeeren, Oimbeeren 
und vielen anderen Beeren, fowie auch aus Getreidemaifche, 
Kartoffelmaifche, Rübenmaiſche, dem Zuckerrohriafte, Ahorn 
fafte, und aus manchen anderen füßen Baum: und Stauden: 
Säften ıc. 

§. 75. 

Die Kunft des Deftillireng, namentlih des Brannt: 
wein: Deftillirens oder Branntweinbrennens ift alt. 
Wahrſcheinlich ‘ft fie eine morgenländifhe Erfindung, welche 
durch die Araber nad Europa fam. Manche noch jett bei 
ber Branntweinbrennerei üblihe Benennungen, 3. B. Alfo- 
hol, Alembif (Helm) xxc. find arabifchen Urfprungs. Aus 
Reis, oder auch aus Palmen: und DattelsGäften bereiteten 
die Indianer, wenigſtens fchon zur Zeit Aleranders des 
Großen, denjenigen ftarfen Branntwein, weldhen fie Al Rat 
nannten, und woraus wir Arrak gemadt haben. Wenigſtens 
fhon im Jahr 957 tranten die Chinefer den Arrak, ftatt bes 
Weins; die Araber aber waren die erften, welche fich deſſelben 
zur Bereitung von Effenzen und Arzneien bedienten. Wenn bei 
alten Schriftftellern, 3. B. bei Plinius und Gtrabo, von 
Bein aus Reis, aus Palmens und Dattel:Gäften die Rede 
ift, fo muß darunter ohne Zweifel Arrak verftanden werben. 

Dämpfe, befonders leichte Weingeiftdämpfe, fireben aufs 
wärts, und doch fcheint das Niedermärtsdeftilliren zuerft 
erfunden zu feyn, wahrſcheinlich weil man nun einmal der ale 
ten Deftillirgerätpfchaft eine ſolche Einrihtung gegeben hatte, 
daß dieß gefchehen mußte. So war es in den erften ſechs oder 
fieben chriftlihen Saprhunderten. Doch war auch das Seit. 
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wärtsdeftilliren im achten Jahrhundert nicht new mehr. 
Der befannte Geber befchreibt es. Im neunten Jahrhundert 
redet auch Avicenna davon in feinen Schriften. Das Aufs 
wärtsdeftilliren, eigentlich die natürlichfte Art, wandten 
die Araber zuerft, nur etwas fpäter an. Wir haben biefe Mes 
thode in den meiften Fällen beibehalten. 

9 76. 

Der fpanifche Arzt Abulcafis, aus Zahera bei Cor⸗ 
dova, aud unter dem Namen Khalaf Ebn Abbas Abal 
Kafem und Alzaharavius bekannt, welcher zu Anfange bes 
zwölften Jahrhunderts lebte, beichreibt eine Deftillirgeräthfchaft. 
Diefe mar faft eben fo eingerichtet, wie die unfere von ber ges 
möhnlichen Art, Fig. 2. Taf. VII. Gie beitand aus ber Blafe‘ 
a, mit dem Helm oder Deckel b, ber durch das mit Waſſer 
gefüllte Kühlfaß c gebenden Kühlröhre d und der Bor 
lagee. Nur hatte fie glafirte irdene, oder gläferne Helme, ftatt 
daß die unfrigen, eben fo wie die Blafe,'von Kupfer find. Die 
Röhren waren in früherer Zeit meiftens bleierne, bie man fpäs 
ter, ibres Nachtheils für Die Gefundheit wegen, mit fupfernen, 
iuwendig gut verzinnten vertaufchte, fowie überhaupt alles 
Kupfer, mit dem eine zum Trinken beftimmte Flüſſigkeit in 
Berührung kommt, verzinnt feyn muß. In die Blafe 
kommt die zu deftillirende Flüſſigkeit. Wenn dieß geſche⸗ 
heu iſt, jo wird der Helm aufgefittet und der Schnabel des 
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bauen, fo bat man in der Vorlage ein Gemiſch von Weingeift 
ud Waſſer, movon das letztere durch wiederholte Deftilation 
umer mehr hinweggeichafft werden fann. Der Rückſtand in 
er Blafe wird, weil er keinen Spiritus mehr enthält, Phlegma 
mannt, 

Abulcaſis empfahl auch ſchon für eine Blafe mehrere 
elme, um die Dämpfe fchneller und ficherer abzuführen. Rays 
tundus Lullins, welcher nah ber Mitte des dreizehnten 
hahrhunderts tie Branntweinhrennerei von den Arabern, in 
eren Lande er jelbit war, gelernt hatte, verftand auch ſchon 
ie Reinigung und Eoncentrirung des Branntweins durch mehrs 
naliges Ueberziehen. Er bereitete daraus mit Hilfe von allers 
ei wohlriechenden Kräutern und Gewürzen verjchiedene Effenzen. 
Jafelbe hatte fhon früher der Spanier Bahuone zu Bars 
ellona verftanden, welcher unter andern auch zuerft den uns 
r dem Namen Ungarifhes Waffer befannten Rosmarin» 
eift verferfigte. Die Modenefer, gleichfalls von den Ara⸗ 
en in der Branntweinbrennerei unterrichtet, waren es haupts 
Ahlich, welche zu Anfange des vierzehnten Jahrhunderts den 
dranntwein in Deutſchland, und zwar zuerit im ſüdlichen 
deutſchland, bekannt machten. 

. 77. _ 

Bis dahin hatte man den Branntwein, und zwar bios 
Beinbranntwein aus geringem Wein, eigentlich nur zur 
Irznei und zur Parfümerie angewendet, und die Bereitung def: 
ben gehörte, beinahe bis zur Mitte des vierzehnten Jahr⸗ 
underts, unter die Öeheimniffe der Ehemiften. Nun aber fing 
van auch an, ihn zu trinken. Hauptſächlich gewöhnten fich die 
entfchen Bergleute an dieß Getränke; und da es bewegen 
art abging, fo eröffneten die Benetianer einen Brannts 
winshandel, der fi nad) Deutſchland, am meiften aber nad) 
er Türkei, erftreckte. Natürlich legten fi) nun auch immer 
ihr Menſchen auf dag Branntweinbrennen. 

Weil man den Branntwein bamals für ein jehr geſundes 
ketränf hielt, welches die Lebenstage verlängeren, die Jugend—⸗ 
raft erhalten und noch verfchiedene andere treffliche Cigenichaf: 
m befigen follte, jo verkauften ihn Die Staliener unter tum. 
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Namen Lebenswafier (Aqua vitae). Noch jetzt gibt man 
einigen befonderen angenehm ſchmeckenden Sorten von Brannt: 
mein den Namen Aquavit. Im fechszehnten Jahrhundert fah 
man fon ein, daß der Branntwein jene gerühmte Eigenfhaf 
ten nicht befist, daß er vielmehr, in ziemlicher Menge getruns 
ten, die Gefundpeit völlig zerftören kann. Deswegen marnten 
um bie Mitte des fechszehnten Zaprhunderts mehrere Regie 
rungen vor dem Branntweintrinfen; und mande verboten es 
fogar. Aber nur wenig achteten die Menfchen auf ſolche Ber 
bote und Warnungen. Bon Jahr zu Jahr wurde immer mehr 
Branntwein getrunken, fo viel, daß der fchlechte Wein, woraus 
man bisher Branntwein deftillirte, zu der gemünfchten Quans 
tität nicht mehr hinreichte. Außerdem war der Branntweis 
für die Nordländer, welche dies Getränt vor allen andern lich 
ten, zu theuer, als daß fie nicht woplfeilern hätten wünſchen 
follen. Deswegen fing man zu Anfange des fünfzehnten Jahr⸗ 
hunderts an, aus Bier und aus Hefen Branntwein zu brennen, 
ja, in demſelben Jahrhundert machte man fogar den Anfang, 
Getreide, namentlih Roggen und Weiten, expreß dazu anzıs 
wenden. Man verwandelte das Getreide, wie bei Bier ($. 9.) 
erſt in Malz, welches man nad bem Dörren ſchrotete, aus bem 
Malzſchrot machte man, mit Hilfe von heißem Waffer, einen 
Ertract (Würze); dieſen ließ man, natürlich ohne Hopfen, in 

deftillirte man idR 
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handen war. Solche Verbote kamen namentlich in Ober: unb 
Rieder⸗Sachſen ſehr oft zum Worfchein, und dauern dafelbft in 
unfrudhtbaren Jahren der neueften Zeit fort. Zu Anfange bes 
fiebenzehnten Jahrhunderts hielt man es in Schwaben noch für 
Sürde, aus Getreide Branntwein zu maden, und fo ein Eiffen 
in ein Trinken zu verwandeln. Indeſſen hatte man feit dem 
ſechszehnten Jabrhundert auch Ion aus manchen andern faftis 
gen und mehligten Früchten Branntwein gebrannt, 3. B. aus 
Buchweitzen, aus Welfhkorn oder türfifhem Weißen, 
aus Hirfe, aus Wachholderbeeren, aus Budeln, 
Eicheln, Vogelbeeren, Kirfhen, Zwetfchen, Birnen. 
Branntwein aus Kartoffeln brannte man zuerft vor ber 
Mitte des achtzehnten Jahrhunderts; Branntwein aus Run⸗ 
Belrüben und anderen- Rüben erft am Ende deflelben Jahr⸗ 
hundert. Lange vorher verftand man auch das Brennen bes 
Branntweinds aus Ahorns und Birfen:Säften. Die Tars 
taren, Kalmucen nnd Baſchkiren beftilliren feit langer Zeit 
aus fauer gemacdhter Pferdemilh einen Branntwein, ben fie 
Kütnüß oder Kumüß nennen. 
. 79. 

Der Verbrauch des Branntweins vergrößerte fich in neuerer 
Zeit nicht blos durch das Trinfen allein, fondern aud) dadurch, 
daß man diefelbe Flüffigkeit, vornehmlich aber den Weingeift, 
immer mehr zu nod andern Zwecken anwendete, 3. DB. in ber 
Arznei: und Wundarznei-Kunft, in Conditoreien und in Haus⸗ 
baltungen zum Einmachen mander Obft: und BeerensFrüdte, 
in Lackirfabriken, in Schreinerwerkftätten ıc. zur Bereitung 
ſchoͤner glänzender Firniffe u. dergl. Weil aus diefen Gründen 
der Branntwein fo vielen Abfat fand, fo dachte man auf allers 
lei Mittel, die Branntweinbrennerei zu vervollkommnen, haupts 
fächlih fie in den Stand zu fegen, daß man jchneller, ficherer 
und mit Eriparniß von Brennmaterial, und überhaupt mwohls 
feiler deitilliren konnte. Zu dem Behuf machte man viele neue, 
beionders die Brenngeräthichaft betrefiende, Erfindungen. 

Glauber gab ichon in der Mitte des fiebenzehnten Jahr: 
hunderts, ftatt der für manden Branntweinbrenner zu Loft: 
baren metallenen Seräthichaften, hölzerne au. Damals be: 
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achtete man aber diefen Vorſchlag nicht; erft in- neueren Zeiten 
kam man wieder darauf zurüd. Nämlich im Jahr 1766 zeigte 
ein deutfher Mechanikus, Gans, eine von ihm eingerichtete 
hölzerne Deftillirgeräthichaft. Dadurch wurden fpäter ander. : 
Männer veranlaft, etwas ähnliches zu verfuhen. Als nur 
etliche 20 Jahr fpäter auch der berühmte Dekonom Riem is 
Dresden bie Vorzüge einer folhen Geräthfhaft fchilderte, ı 
nämlich die Wohlfeilheit derfelben, die Verhütung bes Anbreas 
nens, und eben bewegen die Beförderung des Wohlgeſchmacks 
der deſtillirten Flüſſigkeit, fo machten wirklich mehrere Brannts 
weinbrenner mit Vortheil Gebraud davon. Man bebient fih 
naͤmlich, ftatt der Eupfernen Blafe, eines Faſſes von flotten | 
Dielen, mit eijernen Reifen umzogen. In bemfelben befindet | 
fih ein Kleiner Eupferner Ofen, den die zu beftillirende gem | 
keit von allen Seiten umgibt. Ueber ihm ift in dem hölzernen 
Faßdeckel der Helm angebracht. Solcher hölzernen Geräthe 
haften zum Branntweinhrennen bedienten ſich übrigens die 
Bauern in Eftpland und Dänemark ſchon viel früher. 
$. 8. “ 

Sm Jahr 1778 bewies der franzöfiiche Chemiker Beaumé, 
daß das Deftilliren deito ſchueller und fiherer-von fatten geht, 
wenn der Helm der Blafe für den Abzug der Dämpfe nick 
eine, fondern mehrere mit Röhren verfehene Deffnungen hat, 
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an damit in 24 Stunden 480 Deftillationen machen konnte. 
ie Deutſchland wäre biefe 16 bis 20 Fuß im Durchmeſſer 
itenbe und wenig Über einen Zuß hohe Blafe nicht ftatthaft. 

Auch mit den gewöhnlichen Brenngeräthichaften wurden 
lerlei Berbeflerungen, mwenigftens Veränderungen, vorgenoms 
en. Dahin gehört der mohrenfopfartige franzöſiſche 
elm mit der zum Abkühlen der zu fehr verdichteten Dämpfe 
flimmten Traufrinne, deilen Vorzüge aber nur eingebildet 
1d; des Schweden Gadolins zickzackförmige, aus an 
nander geichraubten geraden Röhrenftücen beitehende Kühl: 
Iore, des Norbergs Abkühler und Dampfbewahrer, 
id noch mande andere Einrihtungen, welhe Hermbitädt 
ardowig, Lampadius, Rehbach, Branmüller x. 
it Blafe, Helm und Küpfröhre getroffen hatten, um die Des 
Hation fchneller, fiherer und mit Holzerfparnig vorzunehmen. 
er fogenannte Borwärmer oder Maiſchwärmer, welder 
sifchen Blaſe und Kühlröhre gefet wird, nahm unter den 
ervollfominnungen bes gewöhnlichen Deftillirgeräthes den 
ften Rang ein. Statt. der eigentlihen Kühlröhren famen 
ach mancherlei andere Abkühlapparate zum Vorſchein. Die 
Ampfe ftrömten 3. B. zwifchen Doppelwände, die überall von 
ltem Wafler umgeben waren. 

. 8. 

Wichtiger und wirffamer als alle dieſe Vervollkommnungen 
aren die feit dem Jahr 1801 gemachten Erfindungen der 
ſampf⸗ und Dephlegmir:- Apparate. Diele Apparate, 
elcye der Franzofe Adam erfand, befteben aus mehreren 
it Röhren verbundenen Gefäßen, welche die aus der Blafe 
mmenden Dämpfe durchftrömen müſſen. Der Erfolg hiervon 
t dann, daß in dieſen Zwifchengefäßen (zwifchen Blafe und 
üßlröhre) ein großer Theil der ſchweren Wallerbämpfe ſich 
eberichlägt. Nur die leichteren Weingeiftdämpfe, freilich ims 
er noch mit Wafferdämpfen vermifcht, geben weiter und kom⸗ 
en in die Kühlröhre; und fo kann bei einer Deftillarion fo- 
eich ſtarker Branntwein erhalten werden, da doc bei dem 
wöhnlichen Apparat wohl drei Deftillationen dazu gehören. 
ene Zwifchengefäße werden wegen Niederichlagen des Phlegma 
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oder der geiftioien Flüffigkeit Dephlegmirgefäne genau 
Sind diejelben ebenfalls, wie die Blaje, mit gegohrnem Braum 
weinsgute gefüllt, jo bewirkte bie Hige ber hineintretenden Dümpf 
aud unter 80 Grad Reaumur eine Entwickelung der Weingeifl 
dämpfe aus dem Gute, weil Weingeift ſchon bei 65 Gra 
Reaumur in Dämpfe fi verwandelt, während die ſchwerert 
Waflerbämpfe, welche nur bei 80 Grad flüchtig blieben, dari 
ſich niederſchlugen. So hatten alio die in bie Kühlröhre kom 
menden Dämpfe unterwegs nicht blos Waſſer verloren, fonber 
zugleich auch Weingeift gewonnen. 

Der Parifer Chemiker Solimani verbeflerte zwar be 
Adam’ihen Apparat bedeutend; doch war die Erfindung eine 
neuen Apparat von Berarb wichtiger. Diefer Apparat H 
fo eingerichtet, daß man das Deftillat nad allen beliebige 
Graden der Stärke erhalten ann, je nahdem man die in de 
Blafe entwickelten Dämpfe durch weniger oder mehr Dephleg 
mirgefüße hindurdftrömen läßt, um fie barin für fchwäde 
oder färfere Branntweine, weniger oder mehr zu dephlegmiren 
Menarb nahm an diefem Apparat wieder mehrere Verbeſ 
ferungen vor, fo wie in Berlin Dorn und Hermbftädt bie 
thaten. Zu den vorzüglichften Depplegmir-Apparaten ber neue 
ften Zeit gehören ferner: derjenige des Cüranbeau, fowi 
derjenige des Blumenthal und Derosne in Paris, der 
jenige bes ruffiihen Grafen Subom, bes Ungarn Kaspe 








and verbefierte diefe Kunft. Diefelbe gründet fi barauf, 
8 Dämpfe um fo leichter entwickelt werden, und um fo eher 
aporfteigen koönnen, je dünner oder lockerer die über ihnen 
findlihe, das Emporfteigen hindernde, Luftfäule if. So 
urde es möglich, dag während die Flüffigfeit zur Entwickelung 
ıd Emportreibung der darin befindlichen Weingeiftdämpfe ge 
öhnlid 66 bis 78 Grad Reaumur nöthig hat, bei Tritton's 
pparat Dazu nur 20 bis 40 Grad Hite erforderlich find. Da 
ht alfo nicht blos Entwickelung und Auffteigung viel fchneller, 
ndern man fpart auch bedeutend viel Brennmaterial daburd. 
m über dem Blafenfeflel einen Iuftleeren Raum zu erzeugen, 
muß mit jenem Apparat eine Ruftpumpe oder eine andere 
fondere Vorrichtung, z. B. eine eigene Dampfoorrichtung, 
rbunden ſeyn, womit man luftleere Räume hervorbrins 
n kann. | 

Zu den für Branntweinhrennereien wichtigen Erfindungen 
hören aud) die Branntweinswaagen ober Alkoholo⸗ 
‚eter zur Beflimmung der Stärke oder Weingeiftgehalts der 
ranntweine. Diefe Inſtrumente find ſolche Aräometer, welche 
: Waller nur fo eben über ihre hohle Kugel, in Branntwein 
ver tiefer, und zwar um fo tiefer einfinten, je ftärfer oder 
üitreicher der Branntwein iſt. An dem Halfe des Inſtru⸗ 
ents, und zwar an den Abtheilungen oder Graden deflelben, 
eht man diefe Stärke. Schon im fiebenzehnten Jahrhundert 
achte man von Branntweinswaagen Gebrauch; fie wurden 
yer erft am Ende des achtzehnten und zu Anfange des neun: 
hnten Jahrhunderts von Beaume, Cartier, Richter, 
rallee, Weißner und Anderen zwechmäßiger eingerichtet. 
inige Chemifer und Techniker, wie Gilpin und Tralles, 
ıben in neuerer Zeit auch Tafeln geliefert, welde den Ges 
ilt an Alkohol anzeigen, wenn man das fpecififche Gewicht 
s Branntweins fennt. | 

. 8. 

Zur Berbefferung des Branntweingefhmads und Geruche, 
nptfächlich des Kornbranntweins, find im neuerer Zeit gleich- 
Us mande Erfindungen gemadht worden. Schon vor vies 
u Jahren zug man ihn aus jenem Orunde über Wachholder: 
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beeren, Pommeranzen, auch wohl über Potaihe und Kalt ab; 
und vor beinahe 40 Jahren fand Lowitz in Petersburg 
bie gepulverte Holzkohle vorzuglich geſchictt zur Reinigung des 
Branntweind, wenn jenes Koblenpuleer mit dem Branntmwein 
jufammengerütrelt, und dieſes dann filtrirt wird. Mit Waſſer 
verdünnte Echwefelliure wandte der Schwede Npitröm zuerſt 
zur Reinigung des Branutweins an; mit Dieier Güure muß 
der Branntwein deſtikirt werden. Beiler dazu fand man nad« 
her bie verdunnte Salpeterſaͤure und das Chlor. Doch iſt bie 
Reinigung durch Kobtenpulver noch immer das einfachite, wohl 
feilſte und beite Verfahren geblieben. 

Bor beinahe 30 Jahren erfand man aud die Methode, 
Korn und Kartomel-Branntwein jo zu veredeln, daß er in 
Geſchmack und Geruch dem Weinbranntwein (Coignach, 
tem Rum und Arraf gleih wurde. Um jenen Branntwein 
in eine Art Coignac (franzöſiſchen Weinhranntwein) zu vers 
wandeln, jo brauchte man nur den durch Koblenpulver gereir 
nigten Branntwein mit etwas Eſſigaͤther zu verfeßen; um ans 
dem auf biejelde Art gereinigten Branntwein eine Art Rum 
zu maden, jo brauchte man ibn nur mit Zucker und einer 
Glanzrußtinktur zu behandeln; und um ihn in eine Art Arrak 
zu verwandeln, jo hatte man nur nörhig, ihn mit geraipeltem 
Guagakholz, etwas Vanille und gepulvertem Glanzruß (aus den 
Kaminen) zu dejtilliren, und in dem Deftillat noch Zucer auf; 
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eidet feinen Zweifel. Wein, mit warmer atmofphäriicher Puft 
in Berührung gebradt, murde fauer. Go hatte er den ans 
Anglichen Wohlgeſchmack nicht mehr; aber die Menjchen bach: 
ten darüber nach, wie man bie faure Flüifigkeit zu andern 
Zwecken benutzen könnte. Und als dieß wirklich geſchah, fo 
uchte man Mittel auf, die Säure noch zu verbeflern, zu ver: 
tärfen und die faure Gährung der Flüffigkeit möglichft ſchnell 
sur gehörigen Vollkommenheit zu bringen. Daraus kamen 
dann die mandherlei erfundenen fauren Gährungsmittel 
fauren Fermente) hervor. 

Das Getränk der Negyptier, Cadiva genannt, mar vers 
muthlich ebenfalls Eſſig. Es wurde mit Waſſer vermifcht, und 
unter dem Namen Dricrat den römifchen Regionen als Ges 
fränk gereiht. Den Honigeffig kannte Plinins gleichfalls 
ihon. Aber erft fpäter wurde auch Eifig aus Weinhefe, und 
noch viel fpäter der Fruchteſſig, aus Getreide (aus Gerftens 
mal;, Weigenmalz ıc.), bereitet. Dazu kamen auch fhon längit 
viele andere Effigforten aus allerlei Beeren und Gäften, wie 
Dimbeereifig, Johannisbeereſſig, Aepfel- und 
Birnen-Efjig, Ahorneffig, Birkeneffig x. Erfinduns 
gen neuerer Zeit find: Kartoffeleffig, Rübeneffig, 
Branutweinejjig, Zuchereffig m. bergl. Auch bie Zus 
bereitung des reinen Holzeſſigs if eine Erfindung der 
neueiten Zeit. 

§. 85. 

Die vielen jchönen Entdeckungen der neuern Chemie haben 
die Kunit der Effigbereitung ſehr vervolltommnet, befonders 
was den Proceß der Säuerung der Flüſſigkeit betrifft. Biel 
bierin verdanken wir den Franzofen Rozier, Chaptal, 
Parmentier 10; den Deutihen Hahnemann, Hermbs 
Radt, Döbereiner u. X. Das meifte Auffehen unter ben 
neuen zur Eſſigfabrikation gehörigen Erfindungen machte tie 
fo merkwürdige Schnell-E jjigfabrifation, weiche wir 
erft .feit wenigen Jahren Fennen. Döbereiner ift der mahre 
Begründer diefer neuen Eifigbereitungsart, bei welcher man in 
48, ja 24 und noch weniger Stunden aus einer jeden geiftig 


gegohrnen Flüffigfeit einen guten Effig erhalten kann, währenn 
Hoppe, Erfindungen. 6 








die gewoͤhnliche Art, Eifig zu fabriciren, wohl 6 Wochen dauert 
Freilich wies Döbereiner eigentlih nur auf die Erfindun 
bin, und Shügenbadh zu Freiburg im Breisgau macht 
fie vor 12 Jahren wirklich, benugte fie aber noch einige Jahr 
als ein Geheimniß blos zu feinem eigenen Vortheile, bis aud 
Andere, wie z. B. Hermbftädt, Wagenmann, Ham 
Palmftebt, Leuchs u. A. fie fennen lernten und zum The 
auch ausübten. 

Es kommt bei der SchnellsEifigfabrilation hauptiächlid 
darauf an, ein hohes Faß, Fig. 8. Taf. VIIL., mit vorher aus 
gekochten buchenen Hobelipähnen zu füllen, dieſe nicht gar fe 
zuſammenzudrüũcken, dann mit einer Gießkanne mehrere Maaf 
guten fcharfen Eſſig ſo darüber zu gießen, daß derſelbe di 
Spähne überall feucht macht, und fo gleihfam das Zermenl 
oder jaure Gährungsmittel (Anftectungsmittel) abgibt, hierauf 
den Dectel auf das Faß zu legen, die Stube, worin das Faß 
aufgeftellt ift, auf 30 bis 34 Grad Neaumur zu heigen, und 
dann allmäplig die in Eifig zu verwandelnde Flüſſigkeit, z. B. 
mit ber ſiebenfachen Quantität Waſſer verbünnten Branntwein, 
oder Wein, oder gegohrnen Obitfaft u. dergl. auf die Spähne 
zu gießen. Die Flüffigkeit fictert nun zwiſchen ben Hobel⸗ 
fpähnen hindurch, läuft unten zu einer eigenen Röhre heraus, 
wird wieder oben aufgegoffen, tröpfelt von neuen zwiſchen den 
Hobelipähnen hindurch, wird zum drittenmale u. f. f., bis die 
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verfchloffenen eifernen Gefäßen. Glauber kannte fie ichon im 
Jabr 1653, Boerhave war aber wohl der erite, der fie mit 
Eifig verglih. Indeſſen machte man noch Feine praftijche An⸗ 
wendung von ihr, felbft dann noch nicht, ale Göttling im 
Jahr 1771, und Lowitz im Jahr 1793, Erfterer durch Potafche 
und Deftillation mit Schwefelläure, Legterer durch Kohlenpulver 
und Deitillation mit Natron, fie zu reinigen fuchten. Im 
Jahr 1800 fanden die berühmten franzöflichen Chemiker die 
Holzſäure einer Unterjuchung und Anwendung befonders merth. 
Doch ift man eigentlih durch die Erfindung der Lebon’ichen 
Thermolampe im Jahr 1799 (die wir noch kennen lernen 
werden) in der Reinigungsart Diejer Säure, um fie. in einen 
brauchbaren Eifig zu verwandeln, weiter gefommen, beſonders 
feit dem zweiten Jahrzehend Des neunzehnten Jahrhunderts 
durch die Bemühungen des Lampadiug, Kurrer, Dermbs 
ftädt, Meinece, Döbereiner, Dollunder, Stoltze 
und Andere. Am meiiten wurde Kohle, Thon und Kalk zur 
Reinigung angewandt. Webrigens iſt ein ſolcher Holzeſſig bie 
jest wenig zu Speilen, fondern vorzüglich in der Färberei und 
Katundruckerei, wozu fie Lampadius zuerit empfahl, bei der 
Bleiweißfabrifation u. dgl. angewendet worden, 


— Genen 


Dritter Abſchnitt. 


Beſondere Neizmittel für die Geſchmack— 
und Geruch: Drgane. 





1. Der Taback, vornehmlich der Rauchtaback, 


$. 87. 

Der Rauchtaback und Schnupftaback kann weder unter 
die Speiien, noch unter die Geträufe gerechnet werden, und 
doch iſt der Genuß beider Tabacke unzählig vielen Menſchen, 
am allermeilten vom männlichen Geſchlecht, durch Gewohuheit 
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ganz unentbehrlich geworden; der Rauchtaback als ein eigen: 
thũmlicher Reiz des Geſchmackorgans, der Schnupftaback 
des Gerudorgans. Bor 300 Jahren wurde noch von feinem 
Europäer weder Taback geraucht, noch gefhnupft. Uber weich 
eine ungeheure Menge von dieſer Waare wird jegt confumirt! 

Im fünfzehnten Jahrhundert kamen die erften Tabacks— 
pflanzen aus MWeftindien nad Europa; fie wurden damals 
aber nur zum äußern mediciniſchen Gebrauch angewendet. Der 
ſpaniſche Mönd Romana Pano, ben Columbus bei feiner 
zweiten Reife aus Amerika in St. Domingo zuräcdtieß, gab 
im Jahr 1496 bie erfte Nachricht von dem Taback, melden er 
dort fennen gelernt hatte, und von der jonderbaren Gewohuheit 
der Infulaner, diefes Kraut, welches fie Cohoba, Cohobba 
und Doli nannten, aus zweizacigten Pfeifen zu rauchen, bie. 
in ihrer Sprahe Tabaco’s hießen. Von diefen Pfeifen gaben 
die Spanier hernach tem Kraute felbft den Namen Tabad. 
Im Jahr 1520 fanden die Epanier ben Tabad in Yucatan, 
einem bamaligen amerifaniihen Königreihe. Zwar glauben 
Diele, dies Kraut habe feinen Namen entweder von ber Stadt 
Tabaſco oder von der Provinz Tabaka in jenem Königreide. 
Biel wahricheinliher aber ift es, daß die Stadt oder die Pros 
vinz ihren Namen von dem Taback befommen bat, ber dort 
fehr Häufig gebaut murde. Uebrigens nannte man den Tabad 
auf dem feften Lande von Amerika auch oft Petum. 
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nur als Wundkraut, und ats Arznei bei manchen inneren Uebelu. 
Im Jahre 1535 rauchten fie ihn aber jchon ſehr ſtark. Gegen 
Ende deflelben Jahrhunderts fcheinen auch die Europäer das 
Tahacksrauchen angefangen zu haben. Nah Deutichland, und 
zwar zuerft nach Sachſen, brachten einige Compagnien Englän- 
Der dieſe Gewohnheit; etwas jpäter lernten die Deutichen das 
Zabacksrauchen von den Schweden noch mehr. Wenn aber das 
mals meiitens auch nur Soldaten Taback raucdhten, jo fingen 
es Doch nach einiger Zeit auch andere Menſchen an. So wurde 
ber Verbrauch des Tabacks mit der Zeit immer größer. 
$. 89. 

"Da man zu jener Zeit den Taback nicht blos für ein Kraut 
ohne Nuten, fondern fogar für ein in mancher Dinficht der 
menichlichen Sefellfchaft fchädlihes Kraut anfah (allenfalls jei- 
nen Gebrauch in der Arzneitunft abgerechnet), fo eiferten nicht 
bios Gelehrte dagegen, fondern fürftliche Verordnungen verbo- 
ten fogar den Gebrauch deffelben. Der Engländer Camden, 
welcher uns in jeinen im Jahr 1615 gebruckten engliichen und 
irländifchen Annalen von der Anwendung des Tabacks / in Eng⸗ 
land Nachricht gab, wunderte fi) vorzüglich über den ſtark rie- 
henden Rauch, den, wie er jagt, einige aus Wolluſt, andere 
aus Sorge für die Geſundheit, mit unerfättlichee Begierde durch 
eine irdene Röhre einzögen und durch die Najenlöcher wieder 
von ſich bliefen. Er erzählt auch fchon von Tabackshäuſern 
(Tabagien), deren es damals in Städten eben fo gut, ale 
Bier: und Weinhäufer gäbe. In einer Berordnung Könige 
Jakob I. von England gegen den Taback heißt es: fonft ſey 
der Taback blos von Vornehmen als Arzneimittel gebraucht 
worden, aber nun bedienten fich deilelben unmäßig eine Menge 
liederlicher und unordentliher Menichen von ſchlechtem Stande; 
die Geſundheit der Unterthanen fey dadurch verdorben, das 
Geld gehe aus dem Rande, der fruchtbare Boden werde von 
ſolchem unnöthigen Unfraute gemißbraucht u. dgl. mehr. Das 
bei wurde für jedes Pfund Taback eine Strafe von 6 Schillingen 
und 10 Stübern angejeßt. Ueberbaupt ging damals der Haß 
mancher Engländer gegen den Taback fo weit, daß einft ein 
Vater feinem Sohne ganz jeine Liebe entzog und ihn ankerte, 
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weil er ihn einmal beim Tabactrauchen angetroffen Hatte. We 
im Jahr 1610 das Tabactrauchen in Conſtanteͤnopel bekannt 
wurde, da fuchte man diefe Gewohnheit auf alle Weiſe lacher 
lich zu machen. So wurde z. B. ein Türfe mit einer ihm durd 
die Nafe geſtoßenen Pfeife über die Straßen geführt. Michael 
Fedorowitſch, Groffürft von Moskau, verbot im Jahr 16% 
den Tabact bei Todeeftrafe, vornehmlich wegen der badurdy fchon 
entftandenen Feuerebrünfte. Noch lange nachher war in Ruß 
land das Rauchen bei Verluſt der Naſe verboten. Pabſt Ur: 
ban VI. that im Jahr 1624 alle Diejenigen in den Bann, 
weiche Tabact mit in die Kirche genommen hatten. Auch in 
der Schweiz wurden damals, und überhaupt das fiebzehnte 
Jahrhundert hindurch, die Tabacksraucher vor Gericht geladen 
und beitraft, auch die Gaftwirthe, welche das Rauchen in ihren 
Häufern geduldet hatten. Wieder in anderen Yändern wurden 
diejenigen, welhe man beim Tabackrauchen antraf, an den 
Pranger geftellt u. ſ. w. Indeſſen dauerten diefe harten Maaß— 
regeln in einigen Ländern nur ein viertel, in anderen ein hals 
bes Zaprhundert, noch in anderen aud länger. Sie wurden 
nad und nad immer mehr gemildert, zulegt auch ganz anfge: 
boben, vornehmlich als die Regierungen einfahen, daß fie durch 
die Tabacksſteuer an Einfünften fehr gewinnen konnten. 

6. 90. 








Ba J 


87 
land ſo viele entſtanden, die ihnen zur Seite geſtellt werden 
konnten, 3. B. die Frankfurter, Offenbacher, Osna⸗ 
brücker, Bremer, Altonaer, Hamburger, NRürnber⸗ 
ger, Berliner, Ulmer x. Eine der berühmteſten und grüß—⸗ 
ten in der Welt joll ehedem die jpaniihe zu Sevilla geweſen 
feyn. Es gehörten allein dazu 100 Mühlen, 340 Pferde zum 
Treiben derjelben, und 1200 Menichen. 
$. 91. 

Schon im Anfange des firbenzehnten Jahrhunderts verſtand 
man den Taback mit gewiflen, aus jalzigten, jüßen und geiftis 
gen Ingredienzien verfertigten Brüben zu beigen, um dadurd) 
den Tabacksbiättern mehr Gejchmeidigkeit, die Eigenſchaft lang: 
fam und ohne Flamme zu brennen, einen angenehmen Geruch 
und Geſchmack, auch wohl eine beilere Garbe zu geben. Durch 
die Erfindung ſolcher Beigen, wovon im achtzehnten Jahrhun⸗ 
bert oft neue Arten zum Borichein kamen, die dann der Fabri— 
kant für fih ale ein Geheimniß betradhtere, find viele Fabri⸗ 
fanten, namentlich in Sranffurt, zu großen Neichthiimern ge: 
langt. Betrügeriſche Zabrifanten erfanden leider auch manche 
für die Geſundheit der Raucher jehr fchädtiche, oft giftige Beitzen, 
um Kraft, Geruch und Geſchmack ihrer Ichlechten Tabacke Damit 
zu verbeflern. Zum Zerichneiden des Tabacks gebraudte man 
anfangs blos Handmeiler. Als bie Tabadsmanufafturen ſich 
immer mehr vergrößerten, jo erfand man, fchon im fiebenzehnten, 
vorzüglid) aber im achtzehnten Jahrhundert, ordentliche, oft durch 
Waſſerräder getriebene Tabacefhneidemafhinen, die mit 
Strohſchneidemaſchinen viele Aehnlichkeit haben. Eine Lade 
aa Fig. 9. Taf. VIIE Hat einen beweglichen Boden, auf wel⸗ 
chen die Tubacksblätter, in gehdriger Ordnung gelegt, von oben 
durch eine Art Deckel mit Schrauben an denfelben gedrückt und 
auf folgende Weite zerfchnitten werden. Unten an dem beweg⸗ 
lihen Boden figt nach der Länge deffelben Feine gezahnte eiferne 
Stange feit, in welche ein Paar Schraubengänge der mit jener 
Stange parallelen jtarfen eijernen Spindel bo eingreifen. Außer: 
halb der Yade hat die Spindel an ihrem einen Ende ein großes 
Sperrrad d, ein Rad mit jchrägen Zähnen, in bie eine gebogene 
Sperrklaue e und noch ein Hafen f eingreift. Nach der einen 
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Seite zu kann das Sperrrad umgedreht werben, nach ber an 
dern aber wird es von dem Sperrhafen f feftgehalten. Geſchieht 
jenes Umdrehen, fo dreht fih auch die Spindel b ce um, folg: 
lich ſchieben die daran befindlichen Schraubengänge den bemeg 
lihen Boden mit dem Tabade weiter und immer weiter zu den 
andern Ende der Lade heraus, wo ein auf und nieder bemeg | 
tes großes Mefler das Zerichneiden des Tabacks verrichte, 
Durch das Auf- und Niederbewegen des Meffers wird zugleich 
das Sperrrad d von ber Sperrklaue e allmälig umgebreht, ins 
dem nicht weit von demjenigen Ende bes Meflers, wo deſſen 
Umdrehungspunkt ſich befindet, eine Stange hinaufinärts nah 
dem Arme einer befondern, gleichfalls mit dem Boden ber Lade 
parallelen Welle g h hingeht, deren Ende h bie Sperrklaue 
enthält. Dur das Auf: und Niederziehen des Meſſers wird 
alfo die Welle g h Hin und her gewiegt, und weil die Gperrs 
Haue e diefe Bewegung mitmachen muß, fo breht fie das Gperts 
rad herum. Iſt ber Boden der Lade an das Ende feines We 
ges gefommen, fo kann er durch verfehrtes Drehen des Eperts 
rabes leicht wieder zurücgedreht werden, nachdem man vorher 
Sperrflaue und Sperrhafen aus ben Zähnen des Gperrrades 
berausgehoben hatte. 
$. 9. 

Tabacksſpinnmaſchinen, oder Hafpel zur Verwandlung 

der Tabadsblätter in Rollen, gebrauchte man ſchon vor 20 








icirten die Spanier, woron die beften ans Havannahblättern 
ſtehen. As die fpanifhen Cigarren in Deutfchland vielen 
»gang fanden, da entftanden auch in unferem PBaterlande, 
e 3. B. in Hamburg, Altona und Bremen, Cigarren- 
brifen, worin zur leihtern und beſſern Bereitung jenes röhrens 
smigen Tabacks allerlei Vortheile, und Geräthfichaften, 3. B. 
garrenpreilen, erfunden wurden. 


2%. Der Schnupftaback, 


G. 93, . 

Der Gebraud bes Schnupftabads, ober das Schnupfen 
8 pulverförmigen Tabacks foll bei den Spaniern zuerft auf 
kommen ſeyn. Bon diefen Völkern lernten die Staliener den 
chnupftaback kennen. Eine eigene Gattung Schnupftaback, der 
paniol, hat feinen Namen von den Spaniern erhalten, die 
n aus dem fpanifchen Amerika mitgebracht hatten. Webrigens 
fiten fih auch der Einführung des Schnupftabacks in den 
richiedenen europäifhen Ländern faft dieſelben Hinderniſſe ent: 
gen, wie beim Rauchtaback. Go that 3. B. im Jahr 1600 
abft Innocenz XIE alle diejenigen in den Bann, welde in 
r St. Peterskirche Taback fchnupften. Doch auch diejes gab 
h mit der Zeit; der Gebrauch des Schnupftabacks wurde im⸗ 
er allgemeiner, und die Manufakturen, worin wan ihn zus 
reitete, vermehrten fich von Jahr zu Jahr. 

Diejelben Beiten, wie man fie bei Rauchtaback anwandte, 
ante man auch bei Schnupftaback benugen, um diefem dadurd) 
nen angenehmern Reiz und bie nöthige Flüchtigkeit. zu geben. 
danche Sorte erhielt fogar von einer befondern Beige einen 
genen Namen, 3. B. ber Tonka von den mit zu der Beige . 
nommenen Tonfabohnen. Die Verwandlung der Tabacksblaͤtter 
. Yulver gefhah anfangs blos durch Zermalmen mit Keulen 
ver Handftampfern in mörferartigen Behältniffen, in der 
olge durch große, unten mit fcharfen Eijen beſchlagene Etam: 
ier oder Stempel, die durch Däumlinge einer vom Waſſerrad 
m ihre Are getriebenen Welle eben fo, wie die Stampfer bei 
m Stampfwerke einer Selmühle, in Ihätigkeit geſetzt werten, 





und ben unter ihnen in Gruben liegenden Taback zerpufvern. 
Als man fand, daß die Theilchen des fo zerftampften Tabacks 
noch immer eine auffallende Blattform hatten und uicht fo 
recht in wahres Pulver verwandelt wurden, fo gerieth man auf 
den Gedanken, die Tabacksblätter durch Zufammendrehen um 
fehr feftes Zufammenziehen vermöge ftarfer Schnüre und 
faden in diejenigen dichten, feſten, holzaͤhnlichen, ſpindelförm 
gen Körper zu verwandeln, welche man Karotten nennt, und 
diefe Karotten dann auf einer Reibe oder Nafpel zu zerreiben. 
Jene Vorrichtung, womit man bie Blätter auf das Feftefte zu 
fammenzieht und verdichtet, . nannte man Karottenzug; di 
Vorrichtung aber, womit man die Reiben ‚oder Raſpeln, nau⸗ 
dich entweder um ihre Are laufende, mit reibeifenförmigem Bl 
befchlagene Walzen, oder hin⸗ und hergezogene. horizontale, 
Sägenblättern bezogene Rahmen in Thätigkeit ſetzte, nanm 
man Rafpelmafhine, Rapemühle, Rapiermühle ı& 
find damit ‚bis jegt won. Holländern, Franzoſen und‘ Deutjclt 
mancherlei Beränderungen und Berbefferungen vorgenormmit 
worden, Durch Zerftampfen, in neuerer Zeit auch wohl Bund 
Hinz und Herwiegen einen mit vielen bogenförmigen Meſſch 
befegten Walze in einem Troge, bildet man heutiges Tages mir 
ftens nur Schnupftabacf aus dem Abfalle vom Zerrafpeln und 
aus dem bei der Nauchtabactsfabrifation, 
bftab 
























Bierter Wbfhnitt 


Sülfswaaren zur Zubereitung, zur Aufbewahrung 
und zum Genuß der Speifen, Getränfe, Gaumen: 
Reize zc. | 





1. Grfälse im Allgemeinen und gemeine irdene Gefchirre 
insbefondere. 


. 94. 

Gefäße und andere Geräthfchaften find nicht blos bei 
der Zubereitung, fondern auch zur Aufbemabrung und beim Ges 
branch der Speifen und Getränfe nothwendig. Die allerälte 
ften Gefäße, worin man Speifen kochte, Speifen und Getränke 
auftiſchte und aufbewahrte, waren unſtreitig aus Stein, oder 
aus hart gebranntem Thon oder aus Holz; die hölzernen natür⸗ 
lich blos zum Auftifhen und Aufbewahren, wozu man aud 
wicht jelten große Mujcheln anmendete. Durch Aushöhlen mit 
Dan: und Schneidewerkzengen bildete man die Gefäße ans Holz 
und Stein; den Thon aber bildete man, nachdem man ihn mit 
Waſſer zu einem Zeige gemacht batte, mit ber Hand zu Ge: 
fchirren, welche man hernach trocknete und brannte. Metallene 
und gläjerne Gefäße wurden fpäter erfunden, obgleich auch fie 
fhon im hohen Alterthume vorhanden waren. Ihre Berferti- 
gung feste fchon einen höhern Grab von Kultur und mehr Ge: 
ſchicklichkeit voraus, 

Daß die Töpferarbeit den alten Morgenländern befannt 
war, fehen wir aus verichiedenen Bibel: Stellen. So benußte 
das israelitiſche Volk die irdenen Gefchirre fehr häufig, und Das 
Töpferhandwerk felbft ſtand bei den Israeliten in fo großer 
Achtung, daß man in dem Gejchlechtsverzeichniffe des Stammes 
Juda eine Töpferfamilie findet, die für den König gearbeitet 
und in befien Gärten gewohnt hat. Unſtreitig lernten die Se: 
raeliten diefe Kunft von den Aegyptiern, welche diefelbe ſchon 
im fernften Alterthume ausgeübt hatten. Die Sinefer ver: 
fertigten gleichfalls fchon in uralten Zeiten thönerne Gefäße; 
and auf Samos, in Athen und in Corinth trieb man doe 
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ZTöpferhandwerk viele Jahrhunderte vor unferer Zeitrechnung | 
Dur den Demaratus aus Corinth, dem Vater des rk 
mijchen Könige Tarquinius Priecus, wurde es frühzeitig is 
Stalien bekannt. Schon zu den Zeiten bes Porfena verfen 
tigten die Etrurier oder Toscaner Geſchirre aus gebram—⸗ 
ter Erde, weiche fo vortrefflih waren und eine fo ſchöne ge 
ſchmackvolle Form hatten, daß fie zu ben Zeiten bes Auguftns 
den goldenen und filbernen Gefäßen den Rang ftreitig mad 
ten. Noch jest wird die Form diefer etrurifhen Gefäße, mie 
Fig. 1—6. Taf. VII. in den berühmteften Gefchirrfabrifen, 
Poreellanfabriten, Steingutfabriten, Silberfabriken zc.) ef 
zum Mufter genommen. Sener Demaratus foll e6 aud ge 
weſen jeyn, welcher die Etrurier zuerft in der Töpferfunf 
unterwies. 
6. 05. 

Die natürlichſte und beſte Geſtalt der Gefäße iſt die runde 
Das mußte man ſchon in ganz alten Zeiten einſehen. Wel 
aun ber feuchte Thon weich und nachgiebig ift, fo mußte mas 
auch leicht darauf verfallen, joldhe Gefäße duch Drepen ode 
dadurch zu bilden, daj; man einen Thonflumpen in umdrehende 
Bewegung feste und dann nur Hand oder Finger daran oder 
bineinpielt. Die Erfindung ber noch jeßt gebräuchlichen Tip 
ferſcheilbe zu einem ſolchen Drehen konnte daher nicht ſchoc 
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og unjerer Zeitrechnung von einem fenthiichen Gelehrten, 
lnacharſis, auch wohl von dem Corinther Hyperbius, wies 
er eingeführt worden zu fenn. Auf jeden Fall ift fo viel ges 
iß, daB die Erfindung der Töpferfcheibe mehrere Jahrhundert 
or Ehrifti Geburt füllt, und daß ſowohl Griechen als. Römer 
ehr hübſche Sachen darauf dredten. So drehten bie Vascu- 
arii ber Römer auf der Scheibe allerlei Gefchirre von halb ers 
obener Arbeit. Dabei nahmen fie ohne Zweifel ſchon Scha⸗ 
Lonen (eine Art nach allerlei Geſtalt ausgejchweifte Liniale, 
ie fie an den Thon drückten), hölzerne und fteinerne Formen 
. dgl. zu Hülfe. 
G. 96. 

Das Glafiren der irdenen Geſchirre mit einer leicht flüfs 
gen mineralifhen Miſchung, um Speifen und Getränfe in den 
Jefchirren vor dem Thongeſchmacke zu bewahren, den Gefchirs 
en ſelbſt ein ſchöneres Anſehen und mehr Haltbarkeit zu geben, 
oAlen die alten Negyptier gleichfalls fchon erfunden haben. Sie 
emalten audb die Geſchirre ſchon mit allerlei Metallkalken. 
Inter den ägyptiſchen Alterthümern fiehbt man wirklich noch 
Stücke, welche eben fo gut glafirt und bemalt find, wie unjere 
ajance. Jeſus Sirach Fannte ſchon die Glaſur; und von 
en Sinefern wird erzählt, daß fie eine Reihe thönerner 
Bilder ihrer Regenten, die mit Glaſur und Gchmelzfarben be 
eckt find, fchon über 4000 Jahre lang in ihrem Archive aufbes 
ahrten. Zu den Zeiten des etruriihen Könige Porcenne, 
Ines Zeitgenofien des legten römiichen Könige Tarquinius 
zuperbus, war die Schmelzmalerei in Stalien ſchon einbeis 
niſch. Indeſſen wurde aud immer noch viel unglafirtes und 
nbemaltes Geſchirr gemacht. 

Bis zum vierzehnten Jahrhundert der chriftlichen Zeitrech⸗ 
mng wurde die Malerei ter irdenen Geichirren immer nur 
inter der Glaſur gemacht, wie es noch jett bei ber gemein 
ten Töpferwaare gefchieht. Die Malerei auf der Glaſur 
ol am Ende des vierzehnten Jahrhunderts von dem Floren⸗ 
iner Lucca della Robbia erfunden worden feyn. Die Ita⸗ 
iener nannten deswegen eine jolche Waare Terra della Robhia. 
Der gefehrte franzöfifche Töpfer Paliſſy verbeflerte die Dias 
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lerei diefer Waare in der erften Hälfte des fechszehnten Jah: 
hunderte. 
$. 9m. j 

Bleikalk, vorzüglich Bleiglanz oder Bleiglätte, war m 
jeher ein Hauptmaterial der Glafur. Wenn aber, mas leid 
geſchehen konnte, die Glaſur nicht gut gefloſſen, und nicht gı 
aufgebrannt war, fo konnten Speifen und Getränke, vornehn 
dich fäuerliche, fie leicht aufldien und von ihr vergiftet merdes 
Das konnte freilich auch bei Rupferfarben und bei einigen as 
deren metallifhen Farben geihehen. Die Alten fcheinen w 
einer folhen Gefahr der metallijchen Farben bei Glafuren us 
Schmelzmalereien nichts gewußt zu haben; erft in neuerer Ze 
ſchenkte man ihr die gehörige Aufmerkſamkeit. Bor 40 Jahn 
zeigte ein berühmter Arzt, Ebell in Dannover, daß nid 
blos Töpfer durch Bleiſtaub und Bleidaͤmpfe leiden können 
fondern hauptfählich auch, daß das Blei an den Glaſuren ff 
ſchaͤdlich ſey, wenn man in den glafirten Gefäßen kochte m 
ſcharfe faure Sachen dartn aufbewahrte. Er hielt die Bleigk 
fur der irdenen Gefchirre für die Hauptquelle der meiften menfd 
lichen Krankheiten und machte eine Menge von VBerfuchen m 
Thieren, bie er aus ſolchen Gefäßen freſſen und faufen fie 
Weitrumb in Hameln und Müller in Frankfurt a 
Main, welche Ebells Verfuche wiederholten, fanden die & 
fahr weit geringer, als letzterer fie dargeftellt hatte. Ae’ht 











und fein zerftoßenes geſiebtes Glas. Und fo find noch einige 
andere von Müller, Feilner, Weſtrumb, Kirchhof ı«c. 
vorgefchlagen worden. 


2. Sajance 


§. 98. 

Eine ähnliche feine 'irdene Waare, wie unjere Fajance, 
hatten die Alten ihon. Den Namen Fajance hatte diefe Waare 
in neuerer Zeit blos davon erhalten, daß fie zu Anfange des 
ſechszehnten Jahrhunderts der chriftlichen Zeitrehnung und 
später ſehr Häufig und ſchön in der italieniihen Stadt Faenza 
fabricirt wurde. Dafielbe gefhah and noch in anderen Städten 
Italiens, z.B. in Pefaro, Gubbio und Urbino, von wo 
aus man fie nach vielen Ländern Hin verfendete. Früher nannte 
man fie auch Majolica, vielleiht von der Inſel Majorka. 
Da wir noch kein engliiches Steingut und nad, Fein europäifches 
Porcellan hatten, fo ift der damalige große Abſatz diefer Waare 
feiht zu erflären. 

Für Große und Reiche war die feinfte Sorte der Fajance 
fogar von den berühmteften Künftlern, namentlich von Raphael, 
Michel Angelo, Titian und Julius von Rom bemalt 
worden. Kein Wunder, daß dadurch die Waare einen fehr 
großen Ruhm erlangte. Zu Salzdalum bei Wolfenbüttel 
bewahrt man noch gegen taufend bemalte Stücke von ber wah⸗ 
ren italieniihen Fajance auf, wovon die älteften die Jahrzahl 
1537, die jüngiten 1576 haben. Allmälig und dann immer mehr 
und mehr janf in Stalien die Kunft Fajance zu machen, herab, 
nicht blos als die berühmten Maler nicht mehr da waren, fons 
dern weil damals auch fchon fehr viel chinefiiches Porcellan 
nad) Europa fam. Dafür fam die Zajancefabrifation in Frank: 
reich empor, vorzüglich feit dem Ende des fechezehnten Jahr: 
hunderts durch Bernard Paliffy, welcher fo Ichöne Erfin- 
dungen in der Schmelzmalerei gemacht hatte. Sn der erften 
Hälfte des fiebenzehnten Jahrhunderts fam man noch weiter in 
dieſer Kunft, mumentlih zu Nevers, Gt. Eloud, Mali: 
coene, Mouitier, Nantes, Lyon und Rouen. Die 





Waare aus den Fabriken des letztern Orts übertraf zu Anfangı 
des achtzehenten Jahrhunderts alle übrige an Schönheit der Far 
ben und guter Malerei. Vorzüglih wandte man dabei mehrere 
Entdeckungen an, welche man dem berühmten Naturforjcher 
Reaumur verbanfte. In unjeren Tagen aber verwendet 
man die jhöne Malerei, worin wir auch viel weiter gekommen 
find, auf das ungleich trefflichere Porcellau. 

Ein Deuticher zu Rollhofen bei Nürnberg, deffen Name 
nicht aufbewahrt worden ift, erfand nad) der Mitte des achtzehnten 
Jahrhunderts die ſchöne Kunft, Kupferftide, die man mit 
Mineralfarben auf Papier gedruckt und von da friſch auf feine 
irdene Waare gebracht hatte, fo an dieſe zu bringen und dans 
darauf einzubrennen, daß fie wie andere ordentliche Knpferſtiche 
erfheinen. Ein Schweizer, Spengler, übte dieje Kunft bed 
in einer Porcellanfabrik zu Zürich ans. Engländer, bejonders 
Wedgmwood, und Franzofen, vervollfommneten dieſe, aus 
auf Gteingut und Porcellan angewandte Kunft zu Ende de 
achtzehnten Jahrhunderts. Gelbit den mannigfaltigften Bar 
bendruck Eonnte man anf bie irdene Waare fegen. Stone und 
Compagnie in Paris zeichneten ſich hierin vorzüglich aus. 


3. Dos englifche Steingut. 
mM. 
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wafler u. dgl. erfunden: Auch hatte vor der Mitte des acht: 
zehnten Jahrhunderts der Engländer Bentley eine viel befs 
fere Urt Steingut zum Borjchein gebracht, obgleich namentlich 
die Grafichaft Stafford ſchon früher durch ihre Gteingutfas 
brifen berühmt war. Aber erit nach der Mitte deffelben Jahr⸗ 
hunderts verbefierte der Engländer Sojiah Wedgwood das 
Steingut fo ehr, daß ed als eine ganz neue Gattung des eng: 
lifhen Gteinguts, oder als eine eigentpümliche neue Erfins 
dung augejehen werden Fonnte, und daher von feinem Erfinder 
den Kamen Wedgwood oder auch wohl WedgwoodsPors 
cellan erpielt. | 
Zuerſt hatte Wedgwood, der uriprünglih nur ein armer 
Zöpfer war, aber durch Talent und Fleiß fich jo emporarbeitete, 
daß er zu großem Ruhm, hohem Auſehen und zu ehr vielen 
Reichthümern gelangte, ein blaßgelbes Steingut erfunden, wel⸗ 
bes aus den weißeiten Thonerden und gemahlenen Feuerſteinen 
fehr feit, dauerhaft und hübſch glänzend gemacht war, Alle 
Abwechslungen von Hitze und Kälte Fonnte es ertragen, und 
weil die Berfertigung weder viele Mühe, noch viele Zeit koftere, 
fo Fonnte es jehr billig verfauft werden. Bald erfand Wedgs 
wood aber auch ein gelbes, ein ſchwarzes, ein porphyrartiges, 
ein jaspisartiges, ein blaues zc. Öteingut, lauter Sorten, die 
fehr beliebt wurden. Die Wuare befland nicht bios aus aller⸗ 
lei Speilegeichirren, Kaffees und Theeſervicen, fondern auch aus 
Dintenfällern, Yeuchtern, Medaillons, Urnen, Büſten, Gtas 
tuen u. |. w. Viele Gefäße wurden im etruvbkiſchen Gefchmade 
verfertigt. 
$. 100. 

MWedgmood Hatte nicht blos Mafle und Glaſur, fondern 
auch die Art des Brennens nad) und nad) verbeflert, und neue 
Vortheile zum Auftragen der Zarben erfunden. Er erfand fers 
ner mancherlei Majchinen zum innigiten Untereinandermengen 
der Materialien (Mühls und Giebwerfe, Maſchinen zum Zers 
fhneiden der Ihonklumpen zc.), neue Arten von Drehmaſchinen 
zu genanerer Bildung der Waare, neue Arten von Formen 
und von Preßmafchinen, neue Defen, das fo befannt gewordene 
Porometer zur Veſtimmung des Hitzegrades der Defen u. tal. 

Doppe, Grfindungen. q 








mehr. Wegen ber Formen gar vieler Gefchirre nad) estruski⸗ 
ſchem Geſchmack nannte man die Fabrik aud) oft Etruria. 


Nach mehreren Jahren war Wedgwoods Fabrik fo groß 
geworden, daß die dazu gehörigen Gebäube einer Meinen Stadt 
aͤhnlich jahen. In der Folge entitanden auch andere, zum Theil 
nicht minder gute Steingutfabrifen in jener Gegend, bie gleich 
falls Hübfhe Waare lieferten. Die ganze Gegend von ben fü 
Öftlichen Gränzen der Grafihaft Chefter bis nah Yandk 
End nennt man jeßt, ihrer berühmten irdenen Waaren wegen, 
die Potterie. Der Hauptſitz derjelben ift Newcaitle. Weg 
woods Fabrik felbft aber, bie jährlih, im Durchſchnitt, wenig 
ftens für eine Million Pfund Sterlinge Waare lieferte, wird 
nod immer unter ber Firma: Wedgwood und Byerlp 
fortgeießt. B 

ö g. 101. 

In Deutfhland, Franfreid und einigen anderen Länden 
kamen gleichfalls Steingutfabrifen empor, welche die engliſchen 
zu ihrem Mufter genommen hatten. Dahin gehört unter ans 
dern die vom Grafen Marcolini im Jahr 1784 zu Hubert 
burg angelegte, eine zu Nendsberg im Holiteiniihen, eine 
zu Elgersburg im Gothaifdhen, eine zu Burgdorf und 
Münden im Hannövriſchen, eine zu Berlin :c., fo wie in 
Frankreich zu Rouen, Havre de Örace, Paris ꝛc. 








Röhren, welche Bihl zu Waiblingen im Würtembergijchen 
erfand, ift eine gröbere Art Steingut, der Ziegelmaife ähnlich. 

Eine bejondere Art von irdener Waare find die jogenanns 
ten erfriihenden Krüge, deren fich die Spanier, uuter 
dem Namen Alcarrazas, zur Abkühlung ihrer Betränfe be: 
dienen. Die beiten werden von rother Erde gemacht. Ihre 
ftarfe Porofität ift es, welche ihnen jene erfriichende Eigen: 
Schaft gibt. Das Waller ſchwitzt nämlich durch die Poren bin: 
durch und bedeckt fehr jchnell die ganze äußere Oberflüche. Bon 
da verdünftet es eben fo ſchnell und die zur Berdünftung er: 
forderlihe Wärme entzieht es der in den Gefäßen befindlichen 
Flüſſigkeit. Den Gebrauch diejer Gefäße follen die Mauren 
in Spanien eingeführt haben. Aber auch in Aegypten haben 
Reiſende folche Gefäße gefunden und auf der Küſte von Afrika 
follen fie jehr gemein feyn. Noch jet Eommen die beiten ls 
carrazas aus Andurar, einer alten Stadt in Andalufien, die 
lange unter der Herrfchaft der Mauren war. 


4. Das Porcellan. 


§. 10%. 

Die allerfhönfte irdene Waare, melche es gibt, ift das 
Porcellan. Diele Waare zeichnete fi) vor aller übrigen 
nicht blos durch eine Ichöne weiße, im Bruce wie Atlas glüns 
zende Maſſe, jondern auch durch eine fehr fihöne Glaſur, durch 
eine kunſtvolle Walerei, Durch herrliche wohlgefloſſene Farben, 
durch eine prachtvolle Dergoldung ꝛc. aus. Zugleich ift fie fehr 
dauerhaft. Die Porcellanwaare beiteht nicht blos ans allerlei 
Speije= und Trint:Gefchirren, jondern auch aus Vaſen, Urnen, 
Büften, Pfeifenföpfen u. dgl. 

Die Erfindung des Porcellans fchreibt man gewöhnlich den 
Chineſern zu und fest fie in bie Alteften Zeiten dieſer Völ⸗ 
ter. So viel ift wenigftens gewiß, daß Chineſer und Ja: 
panefer die Kunft, Porcellan zu machen, fchon im graneiten 
Altertdume veritanden haben. In Ehina wird das Porcellan 
Thsky genannt. Dan verfertigt es da feit undenklihen Zeis 
ten aus einer reinen Thonerde, welche die Chineler Ka-ılıun 
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nennen, unb aus einem vermwitterten recht reinen Feldſpath, de 
den Namen Petunstfeh führt. Außerdem ſoll noch eine Ar 
©eifenftein, Waſchi, und Gyps, Schikan, nebft etwas As 
beit mit unter die Maffe fommen. Die Maſſe des chineſiſchen 
Porcellans ift weißer, zufammenhängender und fetter, ihr Keri 
iſt feiner und dichter, ihre Glajur iſt zarter und blaulichte 
und mit mehr Farben überhäuft, als bei dem japanijcyen Por 
«ellan, woran nur die Zeichnungen und Blumen mehr der Na 
tur getreu find. Alles chineſiſche Porcellan ſoll zu Rimgte 
ding, einem.ungehener großen Flecken in der Provinz Kianfi 
verfertigt werden. In dieſe m Orte ſollen gegen 500 Porcellan 
Dfen ſich befinden und wohl eine Million Menſchen mir Por 
cellanmachen beſchaͤftigt ſeyn. 
& 108: 

Das erfte chinefiihe Porcellan wurde von den Port 
giefen ‚nad Europa gebracht. Auch ‚der Name. Porcellam fi 
portugiefiihen Urfprungs; Denn Porcella heißt im Portugiefs 
ſchen fo viel, als eine Feine Schaale. Einer der älteften eurm 
paiſchen Schriftfteller, welcher des chinefifhen Porcellans gedacht 
bat, ift Barbaro; derjelbe ging im Jahr 1474 als venetias 
nifcher Gefandter nad) Perfien. Das japanifche Porcellan 
blieb den Europäern lange Zeit unbekannt! ‚Anfangs ‚glaubte 
man, die Einwohner vom Japan hätten ihr. Porcellan von den 
i 2 2 
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im Jahr 1682 zu Schleitz im ſächſiſchen Voigtlande geborne 
Johann Friedrich Böttcher, welcher in Berlin die Apo⸗ 
theferfunft gelernt hatte. Er trieb Alchemie und wollte, wie 
Damals viele Menichen von unreifen Kenntniffen, Gold machen. 
Wirklich glaubte man, er künne es, und deswegen mußte er 
im Jahr 1701 aus Berlin fliehen. Er ging nah Witten: 
berg; der König August II. von Polen aber ließ ihn bald 
darauf von da hinwegholen und zuerft nach Dresden, dann 
auf die Zeitung Königitein bringen, wo er mit aller Gewalt 
Gold machen jollte. Wirklich bequemte ee fih dazu, folche 
Berjuche anzujiellen. Die Bereitung bes Univerfalpulverd mußte 
in feuerfeften Schmelztiegeln geichehen. Böttcher ſuchte dazu 
allerlei Erden auf, die er unter einander miichte, und im Feuer 
brannte. Da fand er denn durh Zufall ein Paar Erdarten, 
die ihm eine Tiegelmaſſe gaben, woraus wahres ächtes Porcels 
lan entſtand. Dieje Entdeckung fchien ihm und hierauf auch 
der Regierung fe wichtig, das der Verſuch, Gold zu machen, 
bei Seite gejegt und deſto mehr an das Porcellanmachen ges 
dacht wurde. Schon im Jahr 1706 verfertigte Böttcher zu 
Dresden wirkliches, aber noch braunes Porcellan, im Jahr 
1709 machte er auch weißes, nnd im Jahr 1710 wurde die erfte 
und noch immer berühmtefte europäifche Porcellanfabrif auf dem 
Schloſſe Albrehtsburg bei Meiifen gegründet. Im Jahre 
1719 ftarb Böttcher als Reichsfreiherr; und nach feinem 
Tode, vornehmlich jeit dem Jahre 1730, wo gar Fein braunes 
Porcellan mehr, jondern blos weißes gemacht wurde, Fam die 
Meiſſener Fabrik erit recht in Flor. 

Die Herrliche ſächſiſche Porcellanerde, welhe fih im Feuer 
fo volllommen weil; brennt, findet fih in der Nähe von Schnee 
berg und Meiſſen, jowie der zu der Porzellanmaffe erforder: 
lie ſehr reine Feldiparh, ftatt des früher Dazu angewandten 
thüringer Gypsipathe, in der Gegend von Meiſſen und Frei- 
berg gefunden wird. Die Ausfuhr obiger Erde war anfangs 
bei Selditrafe, jpäter bei Strafe des GStranges verboten. Und 
doch, iſt fie zuweilen auf Schleihwegen ausgeführt worden. Aus 
der ganzen Fabrikationsweiſe des Porcellans wurde gleichfalls 
ftetö ein tiefes Geheimniß gemacht. 








6. 10. 

Daß dieſe Kunft auch Andere zur Nacheiferung reizte, kaun 
man leicht denken. Wirklich war auch, faft gleichzeitig mit 
Böttcher, ber befannte fähfiiche Edelmann von Tſchirnhau— 
fen fo glücklich, ebenfalls eine Porcellanmaffe zu erfinden, welche 
der Böttcyer’fchen ähnlich geweſen feyn fol. Er theilte diefe Erfins 
dung feinem Freunde Homberg in Paris mit; aber Beide 
farben bald und nahmen ihr Geheimniß mit in's Grab. Ganj 
Europa beneibete übrigens Sachſen um die trefflihe Porcellans 
fabrit, und alle Staaten fuchten wenigftens eine Ehre darin, 
gleichfalls ſolche Fabriken zu beſitzen, wenn fie auch Beine finans 
cielle Vortheile davon ſich verfprechen durften. Daher verfchrie 
ben Holländer, Engländer, Franzoſen und felbft manche Deut 
ſche die Materialien zu dem Porcellan aus China und made 
ten dann Porcellan daraus. Indeſſen waren Manche mit ber 
Zeit glüctlicher, indem fie im eigenen Lande Porcellanerde und 
andere Materialien fanden, auch durch Verſuche aus eigener 
Kraft weiter kamen, — einige in neuerer Zeit fo weit, daß fie 
die Meiffener in gewiffer Hinficht, wenn aud nicht in der 
Maſſe, übertrafen. 

So murde unter allem in Europa verfertigtem Porcellan, 
das Berliner, nächft dem Meiffener, das befte. In Hinſicht 
der Malerei übertrifft es das legtere fogar. Der Kaufmans 
MWegeli gründete im Jahr 1751 eine Porcellanfabrif zu Ber 











NRubolftadt, bie zu Ludwigsburg im Würtembergifchen, 
bie zu Nymphenburg in Baiern und noch manche andere, 
welche in oder bald nach der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts 
entitanden, lieferten zum Theil recht hübiche Waare; einige das 
von halten ſich noch; ja bie Nymphenburger liefert mit unter 
allen die befte Waare; einige, wie die Ludwigsburger, find wies 
ber eingegangen. Durd Paul Hannong aus Straßburg 
wurde die Porcellanfabrikation im Jahr 1763 nach Seves in 
Frankreich hinverpflanzt; von ba kam fie bald auch nad Pas 
vis, wo bie Zahl der Fabriken immer größer wurde. Die Bas 
brif zu Geves (nahe bei St. Cloud) nannte man feit dem 
Jahr 1769 Föniglihe Porcellanmanufaftur. Das frans 
zöfiihe Porcellan hat feine fo gute Maſſe, als das Meilfener, 
Berliner und manches andere Deutfche. Aber es it geihmads 
voll, namentlich in Hinfiht der Zorn, der Malerei und ber 
Vergoldung. Kopenhagen, Stocdholm, St. Petersburg, 
Neapel, Florenz x. erhielten in neuerer Zeit gleichfalls Pors 
cellanfabriten. 
$ or. 

Die Erfindung bes Porcellans und bie Gründung von Pors 
cellanfabriten hatte wieder mande einzelne auf das Porcellans 
machen ſich beziehende Erfindung zur Folge. Die Kapfeln oder 
Kafetten, in welche man das zu brennende irdene Geſchirr 
zum Schu gegen Flamme, Raud und Ruß einſchließt, waren 
ſchon am Ende des jehszehnten Jahrhunderts (für Fajance) von 

Palijiy erfunden worden. Für das Porcellan wurden fie noch 
zwectmaͤßiger eingerichtet. Die Schmelzmalerei für das 
Porcellan wurde fehr vervolllommnet, neue Farben wurden ents 
deckt: in neuerer Zeit namentlih Titans, Urans und Chroms 
Dryd, nachdem Kobaltblau, Caſſiusſches Goldpulver x. 
ſchon lange als die trefflichſten Porcellanfarben fi bewährt hats 
ten. Das Platin war bei dem neuern Porcellan, ftatt der 
viel ſchlechtern Berfilberung, angewandt worben. 
Veranlaßt dadurch, daß, io — 2 (die vorhin 
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tamp vor etlichen 70 Jahren die Erfindung, die Cmaitfarben 
(wahrſcheinlich durch eine ‚beiondere Art von Ausglühnng oder 
Calcinirung) im den Zuſtand zu ſetzen daß ſie vor dem ESchmel 
zen daſſelbe Colorit und denſelben Glang haben, als nach den 
Schmetzen.So brauchte) der Maler feiner zwei verſchieden 
Farbenbilder im Kopf zu haben. Monm ta my nahm feine En 
findung als ein Geheimniß mit in's Grab. Erſt in neuere 
Zeit Fam Dipl in Paris anf diefelbe Erfindung. Beffer ge 
baute Porcellandfen, beffere Dredmafchinen, beſſere For 
men und noch manche andere vollkommuere Geraͤthſchaften 9 
ebenfalls Produkte der neueren Zeiten, 


5. Die irdenen Tabackspteiten. 


6. 10% 

Die bekannten, langen, dünnen, weißen, iedenen Tabadk 
pfeifen, weldhe man oft hollandiſche oder kölniſce 
Pfeifen nennt, find wahrſcheinlich afiatiihen Urfprungs. Ber 
ein Paar hundert Jahren erhielten die Europäer das Modell 
dazu aus Afien oder Amerika.) Im Jahr 1406) hatte Der frag 
nifhe Mönh Roman Pane oder Panv'zuerft die jiweieckigte 
‚Pfeife befehrieben, woraus die Bewohner won ’St' Dominge 
ihren Tabact rauchten und im Jahr 1585) hatten die Engländ 








weil auch. in anderen Ländern, namentlich in Deutichland, meh⸗ 
zere Pfeifenfabriken angelegt wurden, 3. B. in Eöln, Dans 
növriih: Münden, Großalmerode in Helfen, Dalle, 
Görlitz, Grimma ıc. Go gut, namentlich fo dauerhaft als 
die holländischen, waren bie deutichen Pfeifen freilich nicht. 


6. Die Blaswaare 


& 10. | 

Glaswaagre ift eine Herrliche Waare. Wie fhön, wie nuͤtz⸗ 
lich und zugleich wie wohlfeil find nicht bie mandyerlei Trinßs 
geichirre und fo manche andere Gefäße baraus! Noch wich: 
tiger iſt freilich die Anwendung bed Glaſes zu Fenftern, zu 
Spiegeln, Brillen, Berngläfern, VBergrößerungsgläfern, Barv⸗ 
meter und Thermometer: Röhren ꝛc. Selbſt zu mancdherlei 
Schmuds und Verzierungs⸗Sachen, zu unächten Edelfteinen, 
zu Perlen, zu Kronleuchtern u. dgl. wird das Glas auf eine 
für Das Auge angenehme Art angewendet. 

Die Kunft, Glas zu verfertigen, ift uralt; entweder von 
Phöniciern oder von Aegyptiern iſt dieſe Kunft erfunden 
worden. Plinius erzählt die Geichichte diefer Erfindung auf 
folgende Weile. Phöniciihe Kaufleute, die mit Galpeter handels 
ten, wollten an den Ufer des Fluſſes Belus Fleiſch fieden. 
Da es ihnen aber an einem Dreifuge und an Steinen zur Auf: 
richtung eines Kochıopfes fehlte, jo nahmen fie Salpeterftücke 
dazu. Der Salpeter vermijchte fi mit dem am Ufer befindlis 
Ken Sunde und ſchmolz diejen Durch das Feuer zn einem Glaſe, 
das in Strömen dahin floß und nach einiger Zeit fich Hart und 
durchſichtig zeigte. 

Dieſe Erzählung darf man wohl für nichts weiter ale für 
ein Mährchen halten; denn unmöglich wäre ed gemeien, jene 
WBirfung durch ein offenes freies Feuer kervorzubringen. Dem 

indeflen auch wie ihm wolle, jo iſt Doch Das hohe Alterthum 

Glaſes gewiß. Sogar Hiob gedenft fchon deffelben. Aber 

„war bie Glaswaare noch fo theuer wie Gold, weil noch 
Wia6 gemacht wurde. Die Verfertigung deſſelben 
voc. audit. vielen Schwierigkeiten verknüpft feyn, 








bie erft fpäter, nach Erfindung von allerlei Vortheilen, aus bem 
Wege geräumt werden konnten. Doch waren bie alten Gase 
hätten von Sidon und Alerandrien ſchon berühmt. 
6. 110. . 
Die Aegyptier hatten die Glasmacherkunſt zu einem gewiſ⸗ 
fen Grade von Vollkommenheit gebraht. Sie bildeten for 
hohle Glaswaare durch Blajen, und verftanden auch ſchon das 
Drehen und Schleifen deffelben. Sogar mußten fie fchon das 
Glas mittelit des Braunfteins hübſch weiß herzuftellen und es 
mit verfchiedenen Metalltalten zu färben. Die Römer lernten 
das Glas erft zu der Zeit kennen, wo Aegypten eine römiſche 
Provinz wurde. Wie hoch man es fhägte, fieht man ichen 
daraus, daß Kaijer Aurelian den Aegyptiern einen jährlices 
Tribut in Gläfern auferlegte, bie ſehr fchön verfertigt Tee 
musten. Man hatte damals auch gläferne Zimmerverzierungen, 
gläjerne Theaterverzierungen, gläferne Schachfpiele, gläferm 
Tpränenurnen n. dgl. Die Römer felbit hatten ſchon unter 
Tiberius Glas machen geiernt. Noch jest findet man unta 
den römifchen Alterthümern Säulen von Glas, deren Größt 
und Dice Staunen erregt; auch Urnen und andere Sachen vor 
Glas, die recht jhön und blos grünlich angelaufen find, — fonk | 
bat es in allem Uebrigen der Reihe von Jahrhunderten getroßt; 
welche an ihm vorübergingen. 
Da es den Alten ſchon leicht war, dem Glafe burd Me 
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vie fie fich vorzüglich für die Schmelzmalerei und Glasfärberei 
ignen, bereiten konnte. Seit ber Zeit gehören biefe Farben 
uch zu den Dauptfarben für die Glasfärberei. In den neues 
m Zeiten fuchte der Franzoſe d'Acret auch die Kunft wieder 
nevor, ohne Kobalt, mit Eifen blau zu fürben. Er hielt fie 
aichlich für eine neue Erfindung. Uebrigens foll es in frühes 
uw Zeiten manche Glasfünfte gegeben haben, bie wir jeßt nicht 
nehr Eennen, 3. B. das Glas fo hart wie ben Diamant zu 
sahen, dad Glas biegfam zu maden, u. dgl. 
§. 111. 

Lange Zeit blieb Italien unter den europäiſchen Ländern 
R dem alleinigen Beſitz von ordentlichen Glasfabriken. Beſon⸗ 
ers berühmt war fchon in älteren Zeiten Venedig durch feine 
Hasfabriken, und am berühmteften wurden diefe im Jahr 1291, 
o man die Slashütten auf die Inſel Murano nahe bei Bes 
edig binverlegte. Ausnehmend berühmt waren auch fchon lange 
ie Böhmiſchen Slasfabriten und diefen Ruhm haben fie fich 
is auf die neuefte Zeit erhalten. Die eriten Glasmacher in 
jöhmen batte man wahrfcheinlih aus Benedig kommen lafs 
n. Diele mußten dort die Olasfabrifen gründen und deu 
öhmen im Glasmachen Unterricht erteilen. Bald brachten es 
ie Böhmen fo weit darin, als ihre Lehrmeifter; und jest bes 
häftigen fi) in ihrem Fande auf 70 Glashütten mehr als 3000 
Renichen mit der Glasfabrifation. Das böhmifche Glas zeichs 
et ſich hauptjächlich durch Weiße, Härte und Feftigfeit aus; 
uch fehr mannigfaltig und ſchön ift die böhmifche, befonderg 
ie geichliftene Slaswaare. Schlefien, befonderg der preußiiche 
intheil, liefert in nenefter Zeit ebenfalls ganz VBorzügliches an 
Hasfachen, und concurrirt in Abficht auf fhöne Schleifereien 
. dgl. Ihon mit Böhmen. 

Die franzöfifchen Glasfabriken, weiche gleichfalls ein bes 
mtendes Alter haben, find mahriceinlid, von Jtalienern aus 
denedig oder Murano gegründet und hernach von den Frans 
en ſelbſt verbeflfert worden. Sn England foll die erite Glas⸗ 
ütte um’s Jahr 1557 erbaut feyn, diejelbe, welche noch jetzt 
sder Eity von London befindlich ift, und Franzoſen follen die 
Hasmacherkunft nad, England hinverpflanzt”haben. Uber Böh⸗ 
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men’ gründeten.bie,Glashütten in der Gegend von Newcaſtle, 
welche jetzt fo wiele Glaswaare liefern. Engländer verpflangten 
bie Glasmacherkunſt wieder nach Portugal, Die meiften deub 
ſchen Glasfabriken wurden erft im fiebenzehnten und ade 
ten Jahrhundert: angelegt: 

In Frankreich macht man jetzt außerordentlich ſchöne Stat 
Prefiungen und: übertrifft damit in manchen Gtücten bie Einf 
lichſte Schleiferei⸗ Arbeit am Eleganz und Schönheit. Solcherge 
preßten Glaswaaren werden. gegenwärtig große Mengen nad 
Deutfchland pinverfauft; in Böhmen und Schleften auch ſelbſt werfen 
tigt, doch minder jhön; deshalb auch wohlfeiler als.in Frankreid, 

Einen: deutiben Glasofen fieht man Fig. 4. Taf. VIE, " 
Blaferöhre Fig. 5: 

g. 11% 

In Böhmen hatte von Scotti. im Jahr 1767 angefali 
gen, die Steinfohlen: in den. Glashütten zu gebrauchen , 
* die Engländer ſchon früher mit vielem ‚Glück: gethan 

* Es mußte nämlich dazu ein folcher Ofen erfunden wert 
er welchen die aus den Steinkohlen entwickelten Düunpfl 
ſchnell und volltändig abgeleitet wurden, um, die. Glasm 
wicht zu verderben. Robert Manjelt hatte foldhe Defen fen 
unter Jakob I. eingeführt. In andern Ländern glückten folde 
Berjuche gleihfalls. Die engliichen Glasmacher insbejon 
hatten ſich dadurch ausgezeichnet, daß fie die Glashäfen ofen 
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21673 machte man in England, auf Antrieb bed Herzogs von 
Bucingham, das erfte Tafelglas zu Spiegeln und Kutſchen⸗ 
fenitern. Der Engländer Rafenferoft verfertigte um die 
Mitte des achtzehnten Jahrhunderts das erfte, Durch die Dollond⸗ 
ſchen Sernröhre jo berühmt gewordene Flintglas; fpäter wurde 
dieſes Glas, nicht blos von Engländern, jondern and) von Frans 
zofen und Deutfchen ausnehmend verbeifert. Ungefähr um die 
felbe Zeit fingen die Engländer an, ein bläulichtes und gelbs 
lichtes Kronenglas zu fubriciren, erftered unter andern 
ws Elektrifirmafchinen-Scheiben, mit Beihülfe von Kobalt, letz⸗ 
teres mit Beihilfe von Gyps. Auf deutichen, 3. B. heifiichen Hüt⸗ 
ten wurbe dies Glas bald nachgemacht. Der Franzoſe Loyſel 
bereitete dazu fpäter eine eigene Slascompofition. In England 
wurde auch die Kunft erfunden, mittelft der ausdehnenden Kraft 
von Waflerdämpfen gläjerne Ballonen faft von der Größe 
rines Oxhoftfaſſes zu verfertigen. Engländer lernten die vers 
fhiedenen Stüce zu Wand: und Kronleuchtern meilterhaft 
Khleifen und poliren und mit bemwunderungswürdiger Kunft fo 
vordnen, daß fie alle Farben des Megenbogens auf das Prädhs 
tigite zurückwerfen. 
$. 118. 

Dem Franzoſen D’Antic verdanfte Die Glasmacherkunſt in 
der lebten Hälfte Des achtzehnten Jahrhunderts manche Verbeſ⸗ 
ferungen. Da er unter andern gefunden hatte, daß an den 
Blajen und trüben Stellen im Glaſe der nicht forgfältig genug 
von der geichmolzenen Glasmaſſe abgenommene Glasichaum (die 
Glasgalle), die unfer der Mafle befindliche nicht gehörig gereis 
nigte Potajche u. dgl. Schuld ſey, fo Fonnte er die Mittel leicht 
angeben, wodurch jenen Unvolltommenpeiten vorgebeugt würde, 
In der Folge fand man weiter, daß, um recht reines Glas zu 
erhalten, vorzüglich viel auf Das gute Zerfleinern und mögs 
fichft genaue Untereinandermengen der Materialien vor Lem 
Schmeizen ankam, weil die gefhmolzene Mafle, wegen ihrer 
Zaͤhigkeit, fi nicht fo genau mehr unter einander rühren läßt. 
Die Anwendung des Slauberfalzes in den Glashütten ift 
eiſt ungefähr 30 Jahre alt. Wir verdanken fie dem Franzofen 
Dajot de Charmes. Das Glauberfalzglas zeichnet Kch tur 
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einen hoben fpiegelnden Glanz aus, iſt auch wohlfeiler und 
dauerhafter, als das Potaſchen- und Sodaglas. 

Bor: 60 Jahren entdeckte der berühmte franzöfliche Chem 
ker le Sage, daß man die ſchwarze Lava, fowie unfern Ba 
falt, wieder in Fluß bringen und in Glas verwandeln könm, 
Diefelbe Entdeckung hatte auch der Engländer Halt gemach 
Aber erſt Chaptal zeigte deutlich, daß man im Stande jeh, 
durch Hülfe von Lava das zur Glasfabrikation erforderliche 
Laugenfalz zu fparen. In mehreren franzöfiihen Gtashütket 
machte man bald Gebrauch von diefer Entdecfung. Man erhielt 
aus jenen Materien ein Glas, welches dauerhafter und für Die 
Säuren weniger zerflörbat war, als das bisher befannte; j. B 
aus 3 Theilen Lava und 1 Theil Flußſand ſchwarze Bortteillen, 
die ſich zugleich durch Feſtigkeit, Leichtigkeit und MWontfeilheit 
auszeichnetenz ferner Netorten, Recipienten und allerlei Defik 
lirgefäße. So ließ der Fabrifant Giral aus Lava ohne alten 
Zuſatz die ſchönſten Glasfahen machen; ferner Tifche, Oeſen 
Kamineinfafungen u. dgl. Auch in Neapel verfertigte man 
bald Glaswaare aus Lavg, in Böhmen aus Bafalt, z. BD. De 
fen, Leuchter u. dgl, 

$. 11. 

Deutſche erfanden die Kunft, den Wand der Gläfer ji 

vergolden. Wahrſcheinlich ſtammt diefe Kunft, welche vr 
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menden, war man auch im Stande, aus Glas künftlide Ru: 
ine zu maden, die, wenn fie gut gefaßt waren, jogar Kenner 
aim bloßen Anblick für Achte Edelfteine hielten. Wenn audy die 
Iten fchon bie Kunft verftanden, dem Glaſe die Farbe ber 
Deliteine zu geben, fo ift Die Slasfürberei doch erit im fiebens 
unten Jahrhundert, als AndreasCaffiusden Soltpurpur 
der mineraliiden Purpur (das Caffiusiche Goldpulver) 
se wahren Anwendung gebradt hatte, auf größere Höhe ge- 
ihrt worden. Caſſius löste nämlidy reines Gold in Königs⸗ 
after auf und ſchlug ed dann durch eine Zinnauflöjung in 
Jeftalt eines purpurfarbenen Pulvers nieder. Johann Kuns 
el, ein berühmter Chemiker und Techniker, vom Schwedens 
Önige Karl XI. unter dem Namen Löwenftiern genbelt, 
erftand es im fiebenzehnten Sahrhundert vorzüglich gut, den 
Jjoldpurpur zu bereiten und zu benugen. Er fertigte das Rus 
inglas in großer Menge und verfaufte es fehr theuer, befon> 
ers ſeit 1679, wo er in des Kurfürften von Brandenburg 
riedrich Wilhelms Dienfte getreten war und die Inſpec⸗ 
ion über die Glashütte bei Potsdam erhielt. Schon vorher 
atte er für den Kurfüriten von Köln aus Rubinglas einen 
ngemein jchönen Pokal verfertigt; und ähnlicher trefflicher 
jejchirre brachte er in der Folge noch mehrere zum Borjchein. . 
die Derfertigung des Schmelzes, der Gtricperlen, der 
Jlasperien, Slasforallen, Glasknöpfe u. dgl. wurde 
bon fehr lange, beionders zu Murano, in's Große getrieben. — 
zon Glasfenſtern und Glasſpiegeln Eann erft fpäter die 
dede jeyn. 


7. Die metallenen Gefälse. 


6. 115. 

Kupferne Gefäße jeder Art, namentlih Gchüffeln, 
töpfe und Keitel, fannten und nusten die Alten fchon. Solche 
Beichirre aus Kupfer durch Schmieden oder Hämmern bilden 
a können, mußte ihnen früher einleuchten, als die Verferti⸗ 
mng der Geichirre aus Eijen, ſowohl Der gefchmiedeten, ale 
wer in Formen gegofienen. Weil bie Alten audy frühzeitig ges 
ug das Oxydiren oder Verkalken der kupfernen Gelcdhirre wat 
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den Nachtheil des Ornds für die Gefundheit der Menſchen 
welche aus folhen Gejchirren Speijen oder Getränke genoflen, 
wahrnahmen, fo verzinnten fie inmendig ihre Gefäße fen. 
So gebrauchten fie z. B. im Kriege und anf Reiſen verzinntt 
kupferne Flaſchen, welche von eigenen Flafhmern verferigt 
worden waren, Die Keffelfhniiede" oder Kaltfchmirde 
hingegen (von Xaixos, Erz, Kipfer) verarbeiteten Das Kuple 
zu Keſſeln und zu anderen größeren Sachen. "Schon im: dnk 
zehnten Jahrhundert hatten fie in Deutjchland mehrere Gerehb 
fane, die fie unter andern vor Pfuſcheru ſicherten. * 
Als in neueren Zeiten die Zahl der Geſchirre ſich vermehnn 
da wurden auch allerlei Vortheile bei der Bearbeitung derjel 
ausgefonnen, Auch neue Formen der Geſchirre kamen 
z. B. bei Kaffees und Thee⸗Kannen, bei Theemajchinen,: Wafen) 
fannen, Bafen, Pfannen ıc  Braupfannen, Branntweindlafn 
Küptröpren, Badewannen, Dachrinnen u dgl. lernte der Kupfer 
ſchmied gleichfalls, immer beſſer bearbeiten. Im \achtzebute 
Jadrhundert entjtanden auch Kupferwaarenfabriten wie z.B] 
vor etlichen fiebenzig. Jahren die Ei ſenberg ſche in Wi 
welche treiflibe Waare lieferte. Tombackene, Im Feier vergen 
dete Speijeihüfleln, Handbecken, Kafeefaunen, Teller, yagl 
u. dgl, wurden darin gleichfalls verfertigt. In neueren Zelt 
erfand man, juerft in England und dann auch in Deutjhland, 
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uf Küchengeichirre, kupferne Waflerbehälter u. dgl. angemens 
vet worden. Iſt nur ein Theil des kupfernen Gefaͤßes mit 
Sinn bedeckt, fo iſt auch Eſſigſäure nicht einmal im Stande, 
ion dem Kupfer etwas zu verfalfen ober aufzutöfen. 


$. 116. 


Gefäße aus gefchlagenem Meſſing, 3. B. Keſſel, Dfans 
sven, Flaſchen ꝛc. machten im vierzehnten Jahrhundert die Auges 
yarger und Nürnberger Klempner befonders häufig. Zu Bap⸗ 
riſte mill bei Briftol in England entftand im Jahr 1702 
ine berühmte Meffingwaarenfabrit; und doc erhielten bie 
Engländer noch in den Jahren 1720 bis 1730 ihre meiften 
Rupfers und Mefling: Waaren aus Holland und Deutfchland. 
Beibft in den Jahren 1745 bis 1750 wurden noch große Quans 
ätäten von kupfernen Töpfen, Theekeſſeln :c. aus jenen Ländern 
lach England hin verichrieben. Nun aber vereinigten fich die 
Befiger der, erft am Ende des fiebenzehnten Jahrhunderts ents 
echten Kupferminen mit den Yabrifanten zu Birmingham, 
aß fie gemeinjchaftlih darauf hinarbeiten wollten, jene Ders 
reibungen aus der Fremde unnöthig zu mahen. Wirklich 
Mückte ihnen dieß auch bald jo gut, daß jeit der Zeit vorzügs 
id zu Birmingham alle Arten von Kupfers und Meffings 
Befchirren in großer Menge verfertigt werben. 


$. 117. 

Die eiiernen Küchen⸗ und Speiſe⸗-Geſchirre erzens 
jen auf oder in fich Feine Stoffe, welche der Gefunbheit nadıs 
heilig fenn könnten. Dagegen find fie der Zerſtörung durch) 
Säuren, durch Salze, durch Luft und Feuchtigkeit mehr unter: 
porfen, als die Eupfernen und meflingenen. Die geihmiedes 
en oder getriebenen Eilengeichirre find Alter, als die ges 
‚offenen. @rftere find zähe, können eher Stöße ertragen, 
hne zu zerbrechen, jowie eine fchnelle Abwechſelung der Tempe: 
atur ihnen nicht jchadet; dagegen find fie in Säuren leichter 
uflöslich und der Zerftörung durch Feuer, Luft und Feuchtig⸗ 
eit früher ausgefeht. Das gegoflene Eiſen iſt fpröde, wird 
arch Stoßen leicht zerbrochen, verträgt nicht gut eine plötzliche 


Ihwechielung der Temperatur; aber Säuren wirfen viel WwWewl⸗ 
Poppe, Stfindungen. 8 
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ger barauf, und Feuer, Luft und Feuchtigkeit verderben es nicht 
fo leicht. j 

In alten Zeiten, gleich beim Anfange des Gebrauches von | 
eifernen Gefäßen, mußte man bemerft haben, daß bdiefelben, 
befonders wenn fie nod neu waren, ben Speiſen einen Eifen 
geſchmack mittheilten und mande Speifen fogar jchwarz fürb 
ten; ferner, daß die Gefäße aus gefchmiedetem Eiſen dieß mehr 
thaten, als aus gegoffenem. Um dies zu verhindern, umd die 
Geſchirre vor Roft zu fihern, führte man aud) bei dem am 
Eiſenblech verfertigten Gefchirren die Verzinnung ein. 

$. 118, 

Zu einer guten Berzinnung Fam es nicht blos auf gu 
tes, reines, unvermifchtes Zinn, fondern hauptjächlich auch dat 
auf an, das Eifen an dem zu verzinnenden Stellen fo zu nk 
nigen und glänzend zu maden, daß es in dem Augenblideh 
des Tränkens mit dem gefhmolzenen Zinne durchaus Feize Spit 
von Orydation (von Noft) zeigt. Weil das Reinigen durch 
fragen und Abfeilen fehe mühfam und langwierig war, fo 
fand man das Reinigen dur Galmiaf, noch ſchneller und ber 
fer durd) verbünnte Schwefelfänre. Das Verzinnen dur Auf 
ſtreichen des geihmolzenen Zinns mit Werg oder altem Sein 
geſchah mit den fertigen Gejchirren. Das VBerzinnen dit 
Eifenbleche wurde in ber erften Hälfte des fiebenzehnten Jahr: 
hunderts von Deutfchen erfunden. Nah der Erzählung di 
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in Rivernois anftellte. Es wollte aber nicht bamit zu Stande 
kommen. Erft die Fabrik zu Mansvaur im Elfaß, welche 
im Jahr 1726, und die zu Bain in Lothringen, welche 1733 
gegründet wurde, brachten dies Gewerbe für Frankreich in Flor. 
Deutiche, Engländer, Franzoſen und Schweden vervollfommnes 
ten jene Kunit noch bis auf die neueften Zeiten. Vorzüglich 
berühmt wurde das englifche verzinnte Blech, nicht blos wegen 
Des ſchoͤnen dazu verwendeten Zinns, jondern auch wegen Ans 
wendung des ſehr gleichförmig gewalzten Bleche. 
F. 19. - 

Wenn das zum Verzinnen der Küchengeichirre und anderer 
Speiſe⸗ oder Trint:Srräthe angewandte Zinn mit Blei verfegt 
iſt (was nicht felten geichieht), fo kann dies der Gefundheit nachs 
heilig feyn. Deswegen fing man in Frankreich ſchon vor 50 
Jahren an, die Geſchirre, ftatt des Verzinnens, zu verzinken. 
Man vermißte aber bei einem folchen Ueberzuge die nöthige 
Dauerbaftigteit. Bor etlihen 40 Jahren machte man in dem⸗ 
felben Lande ſtark verjilberte Eupferne Gefäße. Eine ſolche 
Berfilberung dauerte 15 bis 20 Jahre, ba hingegen ber gemöhns 
liche Zinn=Ueberzug bald abgefcheuert ift und eine dftere Er⸗ 
neuerung des Derzinnens nothiwendig macht. ine foldye Ver⸗ 
fllberung ift nur in der erften Auslage zu Eoftipielig. Man vers 
fiel baber auf das Emaillisen oder Glafiren der eilernen 
und Fupfernen Gefäße. Bindheim hat ein ſolches Emailliren 
vor 50 Jahren zuerft verjucht; bald nachher auch der Schwebe 
KRinman. Beſſere Glajuren für jenen Zweck erfanden fpäte 
der fächfiiche Graf Einfiedel zu Mückenberg und der Engs 
länder Hickling zu Birmingham. Die Glafur des letztern 
befiandb aus einer Zufammenfchmelzung von calcinirtem Feuers 
ftein, Salpeter, Borar, Marmor, Thonerde und Zinnafche. 

Sehr viele Anerkennung fanden die vor etlichen 40 Jahren 
von Remy und Barensfeld zu Neuwied erfundenen foges 
nannten Sefundheitsgefhirre oder Sanitäts⸗Kochge⸗ 
fhirre. Es find eilerne, ohne alle Löthung blus mit dem 
Hammer durh Falzen zufammengefügte Kochgeſchirre, deren 
Eiſenſtoff fo ausgebeitzt und gereinigt worden ift, daß, wenn 
bie fehr reine Verzinnung audy abgeht, die Geſchirre doch weiß 
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und rein bleiben, obne eine neue Verzinnung nöthig zu haben. 

Die Fabrik jener Herren fam bald in Fler, wurde aber im 

Jahr 1795 durch den verheerenden Krieg ein Ranb der Flam⸗ 

men. Dod wurde fie auch bald wieder aus Der Aſche hervor 

gerufen. Diejelben oder ganz ähnliche Gefchirre machte man 

fpäter aud) an anderen Orten, 3. B. zu Wien, Paris. 
120. 

Der durch manche dkonomiſche Erfindung berühmte Graf 
Rumford in Münden machte folgende Entdeckung. Wers 
man das Eiſengeſchirr, ftatt mit Sand zu jcheuern, inwendig 
ftets rein mäjcht, mit warmem Waſſer ausſpühlt, mit einen 
reinen leinenen, nicht zu grobem Tuche abwiſcht und trocknet, 
fo kann es zwar nicht glänzen, es wird dafür aber mit eine 


dünnen braunen Krufte, wie mit einer Glaſur überzogen, bie |. 
zulegt eine fehöne Glätte annimmt und das Metal vor der 


Auföjung ſchůtzt. 

Noch viel wichtiger waren Rumfords Erfindungen nene 
Arten von Giedegefäßen, fo wie feine Entdeckungen über bie beite 
Form und Einrichtung der Giedegefäße, wie der Töpfe, Keſſel 
n. bgl. So zeigte er unter andern, daß biefe Gefäße in der 
Regel defto beſſer find, je flacher man fie einrichtet, je mehr die 
Haupttraft der Flamme gegen den Boden der Gefäße hinger 
richtet werden kann, und je flad-r der Boden iſt. Was man 
beim Sieden durd) DBeilammenpalten der Dämpfe in genau 
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pf zu manchem ökonomiſchen und techniichen Gebrauch nät: 
h, jondern auch dadurd, daß er wieder zur Erfindung mans 
re neuer Arten von Giedegefäßen Veranlaſſung gab. Uuter 
dern kamen vor etwa 30 jahren in England neue Gefäße 
n gegoflenem Eiſen und von einer Keſſelform zum Borfchein, 
ren Deckel durch einen angegoilenen, in den Rand bes Hei: 
s eingreifeuden Ring befeftigt wird. In Dinficht des feiten 
eckel⸗Schließens, Schnells und Sparſam⸗Kochens ftehen dieſe, 
eichfalls mit einem Sicherheitsventil verfehene, Giedegefüße 
iſchen den gewöhnlichen Töpfen und den Papinifchen Töpfen 
eichſam in der Mitte, und vor letteren haben fie die Bes 
emlichkeit voraus, daß man fie leichter Öffnen und verichließen 
nn. Der Graf Einfiedel zu Mücenberg in der Lauſitz 
ß folhe Töpfe auf feiner Eiſengießerei gleichfalls verfertigen. 
$. 121. 

Zinnerne Speifes und Trintgefäße hatten bie Alten 
ichfalle ſchon; nur waren fie feltener als die Gefäße aus 
derem Metall. Wenn aud weder das Stannum, noch das 
sfjiteron der Alten Zinn ift, fondern Blei mit noch etwas 
runter befindlidem Silber, fo jcheinen doch Die Griechen das 
ıhre Zinn gleichfalls gekannt zu haben; die Gilberfarbe bef- 
ben, feine leichte Schmelzbarkeit, feine Fähigkeit, ſich haͤmmern 
d dreben zu laflen, mußte ed wohl bald zu jener technifchen 
wendung empfehlen. Indeſſen wurde das Zinn vor Alters, 
DB. zu Pliniug Zeit, ihon mit Blei verfegt. Im Jahre 
36 wurden in Cornwallis einige zinnerne Gefäße von rd: 
ifcher Bildung und mit römiſchen Inſchriften ausgegraben. 

Im dreizehnten und vierzehnten Jahrhundert waren beſon⸗ 
8 die Augeburger und Nürnberger Zinngießer fchon 
rühmt. rüber hießen fie Stagnatores. Zu Kücdens und 
ıfels Heidyirren legirten fie das Zinn mit härteren Metallen, 
mentlich mit Kupfer oder mit Zink. Sie verflanden aud) 
8 Drehen runder Sachen auf Drepitühlen, die freilich in 
r Folge noch beſſer und zweckmaͤßiger eingerichtet wurden. 
ie Formen der Zinngießer, welche zu ihren vornehmften 
zerkzeugen gehören, ſcheinen in den älteſten Zeiten von Stein 
wefen zu feyn. In neueren Zeiten find die mellingenen am 


n8 


üblichften geworben , obgleih man in Deutfchland and folde 
aus Thon und Gyps, jo wie zu Hleineren Sahen auch wohl 
aus Blei gebraucht. Sebr geſchmackvolle Zinngefchirre macht 
man gegenwärtig an manchen Orten, z. B. Kaffees, Thee⸗ und 
Milh:Kannen, Becher, Dofen, Schüffeln, Teller, Löffel, Sale 
fäffer, Leuchter, Dintenfäffer ꝛc. Beſonders zeichnet fi Karlk 
bad in Böhmen durch feine fhönen Zinnwaaren aus, welht 
den fhönften Augsburger Gilberwaaren nachgebildet find. 
Zinnwaare ſchön zu bronciren, wie der Franzofe Berly & 
machte, gehört unter die neueren Erfindungen. Auch auf bir 
fere Schmelzdfen richtete man im der neuern Zinngiehend 
das Augenmerk. Solche Defen erfanden unter andern der Deut 
ſche Edler und der Engländer Higgins. 
8. 122. 

Goldene und ſilberne Gefäße wurden gleichfalls fen 
in alten Zeiten verfertigt, namentlich Trinfgefäße, welche oft’! 
3. B. bei den Römern, eine jchöne Form hatten. Go war i 
unter Konftantins Regierung die Gold und Gilber-Arbeitt 
in Konftantinopet ‘berühmt, welche freitih, befonders De 
Goldarbeiter, Schmuckſachen noch mehr, als Gefäße verferfig 
ten. Frühzeitig war die Kunft, folhe Waaren aus den ebln 
Metallen zu verfertigen, aud nah Deutſchland, Frankreib, 
Ungarn ꝛc. hinverpflanzt worden; und im eilften, zwölften ud 

: & " 2.03 

























119 





lich wird Dies edle Metall mit einem andern Metalle verfet 
oder legirt, und zwar meiftens mit Kupfer, Doc Bold zuweilen 
auch mit Silber. Das Publikum, das die Waare kauft, muß 
aber den Grad der Legirung willen, und eben desivegen muß 
sine Kummer, welche den Grad der Pegirung anzeigt, auf der 
Waare fi) befinden. So wurde jhon im Jahr 1577 in Deutidye 
laud verordnet, daß die Gilberarbeiter ihre Waare vierzepns 
löthig (unter 16 Loth Metall 14 Loth Silber und nur 2 Loth 
Zuſatz) zur Schau auf die Reicheprobe liefern follten. Eben jo 
mußte auch die Goldivaare mit Nummern oder einem Stempel 
werfeben feyn, welcher den Grad der Legirung (bei Gold Kara: 
kirung genannt) anzeigte. 
. 123. 

Segen die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts Famen in 
England die erften filberplattirten Waaren auf. Ein 
Bporer zu Birmingham joll fie erfunden haben. Schon im 
Jahr 1758 ließ der Fabrikant Hancoc zu Sheffield fils 
berplattirte Kaffeefannen, Iheefannen, Bierfannen, Leuchter 
u. dal. verfertigen, welche wirklich wie ganz filberne ausfahen. 
Nach und nah wurden dieſe ſchönen Waaren immer mehr ver: 
vollfommnet und in mannigfaltigeren Artikeln dargeftellt, und 
noch immer iſt Sheffield der Dauptfabrifort für ſolche fils 
berplattirte Waaren. Eigentlih waren Knöpfe bie erften plats 
tirten Sachen, welche man verfertigte; fie gaben zur Erfindung 
der übrigen plattirten Waaren die näcite Veranlaſſung. Durch 
Walzen vereinigt man reine polirte Gilber- und Kupfer-Plats 
ten auf das Feftefte mit einander und dann gibt man ihnen 
eben dadurd) die erforderliche Dünne. Andere Werkzeuge dienen 
hernach, die Platten oder Bleche zur beftimmten Geftalt aus: 
zubilden. 

Zu Ende des achtzjehnten und zu Anfange des neunzehnten 
Jahrhunderts legte man hin und wieder auch in Deutichland 
Mattirfabriten nach engliicher Art an, 3. B. zu Peters kamp 
bei Hamburg. Zwar lieferten auch Diele eine brauchbare, doch 
Beine fo fchöne Waare, als die englifhen Fabriken. 

. 124. 
Das die Denfchen ſchon in den älteften Zeiten zum Gewes 








mancher Speifen auf Berfertigung ber Löffel verfallen mußten, 
iſt wohl natürlich. Die Alteften Löffel waren von Holz geſchait⸗ 
ten. Als man aber gelernt hatte, die Metalle zu verarbeiten, 
da machte man auch metallene Löffel. Am beliebteften wurden 
die getriebenen, filbernen und eifernen, und bie in Formen 
gegoffenen zinnernen Löffel. Die filbernen Lörel (Suppen 
löffel, Kaffees und Thees Löffel ıc.) wurden von Gilberarbeitem 
verfertigt, die fie auch oft durch Gießen bildeten und mit ber 
Feile und dem Schabeifen weiter ausarbeiteten. Die Zinngiepe 
verfertigten die zinnernen Löffel auf Ähnliche Art, 

Die für geringere und ärmere Menichenklaiten beftimmim 
eijernen Löffel wurden anfangs, von Sporern und Schleifen, 
ziemlich roh aus dem Feuer gearbeitet, und nachher mit der 
Feite feiner ausgebildet. Im Jahr 1710 gelang es zwei Arber 
tern zu Beyerfeld im fächfiihen Erzgebirge, bie Löffel am 
Sturzblech zu ichneiden und kalt ausjutiefen. So fonuten fir 
in einer gewiffen Zeit wenigitens die doppelte Anzahl Löffel, 
als früher fertig machen, Wirklich gründeten fie nun eine eigene 
Löffelfabrif, im welcher fie nach und nad neue Vortheile au 
fannen, neue Sorten Löffel erfanden ze, Um die Mitte de 
achtzehnten Zahrbunderts entftanden in Sachſen, Saylefin, 
Böhmen und anderwärts mehrere ähnliche Fabriken. Stieime 
Löffel Hatte man auch ſchon längft aus Horn, Elfenbein, Pads 











vielem Beifall verfertigten. Es entitand in England bald die 
berühmte Fabrik zu Birmingham, worin zwar feine Koch⸗ 
Geſchirre, aber die trefflichften Theemaſchinen, Trinkgeſchirre, 
Speilegefäße, Kaffeebreter, Dofen, Leuchter ꝛc. verfertigt wurs 
den. Dieje waren nicht blos mit fchöner Farbe und fehr gläns 
zendem Lack überzogen, fondern oft auch mit den Herrlichiten 
Gemälden verziert. Manche, bejonders kleine lackirte Artikel 
waren nicht aus Blech, fondern aus Papierteig (Papiermade). 
Mancherlei ſchöne Muſter erhielt die Waare nad und nad, 
unter andern auch einen Marmorgrund, einen Gold: und Sil⸗ 
ber⸗Grund u. f. w. Die Malerei ftellte oft Landſchaften, Sees 
ſtücke, Früchte, Thiere u. dgl. vor. 

Bald nad der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts erhielt 
auch Deutſchland, und zwar zuerfi in Braunfhweig und 
Wolfenbüttel, trefflihe Lacirfabriten. Die Fabrik des 
Stobmwaffer in Braunſchweig wurde im Jahr 1765 errichs 
tet. Da ihre Waaren in jeder Hinſicht fo fchön als die englis 
hen ausfielen, jo erweiterte fie ſich bald jo jehr, daß nad) wes 
nigen Jahren gegen hundert Menichen darin volle Beichäftigung 
fanden. In neuerer Zeit erweiterte fich Die Fabrik noch bedeutend, 
und die Waaren daraus wurden immer trefflicher, jo treiflich, 
daß fie die engliichen zulegt noch übertrafen. Gie wurde uun von 
Braunichweig na) Berlin hinverlegt. Crajelius, der in Engs 
land das Lackiren gelernt hatte und in feine Daterjtadt Braums 
fyweig zurückgekehrt war, machte dafelbit ſchöne lackirte 
Zinnwaare, namentlid, allerlei Arten von Speife: und Trinks 
Geichirren, welche allgemeinen Beifall fanden. Evers in Wol⸗ 
fenbüttel gründete daſelbſt allmälig eine eben fo treifliche 
Lackirfabrik und von derielben Art, wie die Stobwaſſer'ſche in 
Braunſchweig, und drei junge Braunfchmweiger legten im Jahr 
1797 aud eine Lackirfabrit in Breslau an. Diele Fabriken 
fieferteu die berrlichiten lackirten Waaren aus Bley und aus 
Zinn, wie Kochmajchinen, Iheemafchinen, Theekeſſel, Theekan⸗ 
nen, Kaffeefannen, Milchfaunen, Kaffeebreter, Kaffeewärmer, 
Kaffee⸗Filtrirmaſchinen, Zucterdojen, Theebüchſen, Kaffeebüchien 
Ealatieren, Bonteillenteller, Gläjerteller, Fruchtkörbchen, Ta⸗ 
hadsdojen x. Später wurden ähnliche ſchöne lacdirte Wuaren 
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(befonders auch Lampen von fhönfter Art) nod in anderen 
Lackirfabriken Deutihlands, z. B. Frankfurts, Caſſels, 
Eflingens x. verfertigt. 


9. Hölerne Gefätse, Kochen in Walferdämpfen und Heerde. 


$: 126. 

Die Erfindung, in Hölgernem Gefäßen zu koche n, war 
merkwürdig. Diefe Erfindung beruht eigentlich darauf, daß mas 
den Ofen, worin das Feuer brennt, mitten in Waſſer jest, und 
zwar fo, daß der Keifel- oder Topf felbjt vom Feuer micht be 
rührt wird. Der Franzofe Oreiliy fchreibt diefe Erfindung 
einem Deutihen, Fifher in Berlin zu. Aber ſchon vorber 
waren in Deutſchland hölzerne Giedegefäße befannt, wenn auf 
nicht zum gemeinen Hausgebraud, fondern, wie wir ſchon wik 
fen (Abſchn. U. 3.), zum Dejtilliren. Geit etlichen 30 Jahren 
iſt die hoͤlzerne Kochgeraͤthſchaft zum ökonomiſchen Gebrauch zwec 
mäßiger eingerichtet worden, vorzüglih von Neumann, Lam 
padius und Kapler. = 

Schon die alten Araber ſuchten manche Speifen, befonderd 
lockere Mehlſpeiſen, durh heiße Wafferdämpfe gahr ji 
machen. Die Europäer beachteten dieſe Kochungsart viele Jahr 
hunderte lang nicht; erft im den letzten Jahren des achtzehnten 








vollfommneten bie Dampflochheerde und Dampflochgefäße. Aber 
nicht blos in der Küche allein, fondern auch in vielen techni⸗ 
(chen Werkftätten, wo Ylüffigkeiten erhigt werden müſſen, z. B. 
in Bierbrauereien, Kärbereien, Seifenfiebereien x. ift das Kochen 
mit Wafferdämpfen fehr nugbar gefunden worben. 


10. Bratenmafchinen und Kaffeemafchinen. 


. 127. 

Bratfpießeober Bratenwender waren in früheren Jahr⸗ 
hunderten weit mehr im Gebrauch, als gegenwärtig, wo wir 
benjelben Zweck bequemer und mit mehr Erfparniß von Brenn⸗ 
material u. dgl. in Bratenkacheln oder Bratenſchüſſeln erreichen. 
Schon im fünfzehnten Jahrhundert hatte man nicht blos ſolche 
Bratenwender, welche von der Dand eines Menfchen getrieben 
wurden, fondern auch folche, die ber Rauch felbft trieb. Ein eiges 
nes Rauchrad fegte nämlich den Bratenwender dur Hülfe meh⸗ 
rerer gezahnter Räder und Getriebe in Umdrehung, wie Fig. 1. 
Taf IX., mo a das Rauchrad, nah Art der Windräder, vors 
ſtellt. Der Rauch fegte fi aber gar zu fehr als Ruß an die 
Maichine, welche daher zu oft gepußt werben mußte. Deswegen 
ließ man in der Folge, und zwar fchon jeit Dem fiebenzehnten Jahr⸗ 
hundert in Deutichland zuerft, den Bratenwender lieber durch ein 
Eifengewicht wie Thurmuhren treiben und zwar ebenfalls durch 
Beihilfe von Rädern und Getrieben. Noch ipäter hat man 
Bratenwender auch wohl Durch zufammengemickelte, elaftifche 
Stahifedern, die man wie bei den Federuhren aufjog, treiben 
laflen; dabei wandte man fogar, der gleichförmigen Bewegung 
wegen, ein Schwungrad oder ein Pendel an. Zumeilen ließ 
man fie auch durch einen Hund, der in einem Kleinen Laufrade 
ging, in Bewegung ſetzen. 

Weil dieſe Bratenmaſchinen einen bedeutenden Aufwand 
von Holz erforderten, ſo erfand man ſchon vor etlichen 30 Jah⸗ 
ren neue Arten von Bratenwendern, welche in einem eiſernen 
Eylinder oder Ofen ſich umdrehen laſſen. 

§. 128. 

Zu den Kaffeemaſchinen gehören die Kaffeebrenner, 

Kaffeemühlen und Kaffeekoch⸗ oder Filtrie wa,6 
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nen. Schon als der Verbrauch des Kaffees in Deutichland 
ziemlich allgemein geworden war, da röftete man ihn noch lange 
Zeit in Pfannen und zerftieß ihn in Mörjern, wie es noch jet 
die Türken thun. Die erften Kaffeebrenner find maprichein 
li in Rürnberg gemacht worden; und noc jet werben fie an 
keinem andern Orte der Welt fo häufig verfertigt, als in Nürns 
berg. Die Kaffeebrenner (Kaffeerditer) find entweber flache, an 
einem Gtiele dur Schütteln über dem Feuer hin und her be 
wegte, oder hohle walzenformige, welche über dem euer um 
ipre Are bewegt werden. Die Kaffeemühlen zum Zermahlen ber 
geröfteten Kaffeebohnen beftehen nod immer aus einem an br 
Peripherie geihärften abgekürzten Kegel, ber, von einer Kun 
bei umgetrieben, in einer Höhlung ſich umdreht. An der Form 
berfelben ift hin und wieder Einiges verändert worden. 

Eine bejondere cylindriihe Büchje von ftarkem Zinn zur gu 
ten Aufbewahrung des Kaffees und mit einem Kolben oder 
Stempel zum Hinunterdrücken deſſelben, erfand Rumford zu 
Anfange des jeßigen Jahrhunderte. 

Ehedem kochte man den gemaplenen Kaffee mit Waſſer 
in einem Topfe. Seit mehreren Jahren aber filtrirt man ihn 
in eigenen bequemen Filtrirvorrichtungen mit fiedendem Wafler. 
Es find in nenefier Zeit außerordentlich bequeme Koch⸗ und Fils 
trirs Vorrichtungen von diefer Art, worin dur etwas brennen 
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urden alle Speifen ganz klein gefchnitten den Gaͤſten vorges 
gt, und diefe Eonnten fie nun ohne Umftände mit bloßen Fin: 
en oder mit Löffeln zum Munde führen. Vornehme Leute hats 
n gewöhnlich einen eigenen Vorſchneider; nur dieſer gebrauchte 
18 einzige im Haufe vorhandene Meiler, das gemöhnlich eine 
ihaale von Elfenbein hatte und mit Gilber befchlagen war. 
a8 Brod brauchte, weil es jo dünn wie Kuchen war, nicht 
richnitten, jondern blos durch Abbrechen zerkleinert zu werben. 
och trugen die alten Gallier jchon Fleinere Meifer an ihrem 
zürtel, womit fie unter andern gebratenes Fleisch zerfchnitten. 
ft lange nachher fing man an, bei Zifche jedem Gafte ein 
Reffer vorzulegen. 

Im dreizehnten, vierzehnten und fünfzehnten Jahrhun⸗ 
rt war nicht blos der Gebrauch der Meſſer allgemeiner gewor⸗ 
m, jondern man hatte auch jchon, namentlich in England, 
olland, Frankreich, Deutichland, Ungarn ꝛc. mehrere Sorten 
nm Meffern erfunden. Nürnberg hatte mwenigitens fchon im 
ahr 1285, Augsburg im Jahr 1301 zünftige Meflerichmiede. 
n Sheffield hatte zu Ende des dreizehnten Jahrhunderts 
ne geringe Sorte Meſſer unter dem Namen Wpittles bes 
nders vielen Abgang. 

. 130. 

Richt den Tafel: und Taſchen-Meſſern murden bie 
edermeffer und Rafirmejier am gangbariten; aber fehr 
fe Meſſer wurden auch für andere Zwecke verfertigt, 3. B. 
p @ederarbeiter, für Papparbeiter, für Holzarbeiter, für Gars 
sarbeiter ꝛc. Die vornehmiten Meilerfabrifen Englands be⸗ 
den fih in Sheffield. Unzählig viele Mefferforten wers 
s dafelbft verfertigt. Frankreich erhielt vortrerfliche Meſſerfa⸗ 
fen in Paris und Langres; Deutſchlands ausgezeichnetfte 
eſſerfabriken befinden fih in Solingen, Iſerlohn, Rem: 
‚eid, Schmalkalden, Tuttlingen, Wien, Dresden x. 
e fo berühmten Solinger Meiferfabriten (zu Oplingen im 
wrgijchen) fcheinen erit in der Mitte des ſechszehnten Jahrhun⸗ 
rtö entftanden zu jeyn. Die darin verfertigten Mefier find 
nerhaft und Haben eine gute Härtung. Sie find oft fo fein, 
e die engliſchen. Ihre Schaalen oder Hefte find von allerlei 





126 

Fe _ 
Holzarten, von Horn, Knochen u. dgl. Ruhla (in, Thüringen) 
hatte frühzeitig Meſſerſchmiede, welhe aus den Schwerdtichmie 
den entitanden. Als nämlich das Fauſtrecht aufbörte, da lege 
ten ſich viele Waffenihmiede, die nicht viele Nahrung mehr 
hatten, auf das Mefferfchmieden, in Ruhla nicht blos, jom 
dern auch an vielen anderen Orten. 

Mir der Mefferfabrifation ift jest au immer ‚bie Kabrk 
kation der Gabeln und Scheeren verbunden. Go umentbeh 
lich uns jegt aud) die Gabeln bei Tijche find, ſo kannte mas 
doch diefe Werkzeuge vor 300 Jahren nod nicht. Zwar hatt 
man. in den älteften Zeiten fchon gabelförmige Werkzeuge (Werk 
zeuge mit zwei oder mehr Zacten), aber nicht zum Gebraud am 
Tiſche. Höcitens gebrauchte man folde Inftrumente, um du 
mit gefottenes Fleiih aus Töpfen zu nehmen. Die Stelle da 
Tiſchgabeln mußten bis zum fünfzehnten Jahrhundert, wie — 
noch jetzt in der Türkei der Fall ift, die Finger vertreten. Die 
erften Gabeln wurden zuerft beim Schluſſe des fünfjehnten Jahr 
hunderts in Stalien gebraucht. In Italien ſelbſt, fo wie inaw 
deren Ländern, ging die allgemeinere Verbreitung derfelben ſeht 
langjaın von ftatten, Am Ende des jehszehnten Jahrhunderts 
waren die Gabeln felbft am Hofe nod neu, und der Gebrauh 
derjelben gab felbft zu Spöttereien Veranlaffung. Der Engläw 
der Thomas Coryate, welcher im Jahr 1608, die erften Cu 

in Atalien R afelben. #% : 
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ifens, Webens und Polirens. Go war es bei der Härs 
der aus dünnen Platten gebildeten Stahlwaare, oder auch 
nigen, Die an einigen Stellen viel dünner, als an anderen 
eine der größten Schwierigkeiten, die dickeren Theile zu 
glühen, ohne die dünneren zu verbrennen. Der Engläns 
ſticholſon befiegte diefe Schwierigkeiten dadurch, daß er 
zu härtende Stück fo lange in reines geichmolzenes Blei 
uchte, bis auf der Oberflähe fein Theil mehr Licht von 
gab, als der andere; das Stück wurde dann fuck im 
bade herumgerührt, geichwind herausgezogen und in ein 
es Gefäß mit Waffer getaucht. Go gerieth das ganze Stück 
:efflih. Der gefchichte Meflerfabritant Stoddart ahmte 
Methode bald mit vielem Stücke nad). 

Der Engländer Hartley, der Franzoſe Reaumur, der 
vede Rinman unb noch einige Andere erfanden gleichfalls 
Härtemetpoden. Der Gußſtahl war um die Mitte des acht⸗ 
ten Jahrhunderts in England erfunden morden, und die 
n aus foldem Stahl in Formen gegoilenen Mefler und 
ein kamen im Jahr 1798 zum BVorfchein. Die Engländer 
n längere Zeit allein in dem Beſitz des Geheimniffes, Guß⸗ 
‚ und daraus die Meſſer zu fabriciren; Franzoien und 
tiche entrilfen ihnen aber in neuerer Zeit dieſes Geheimniß. 
Engländer Bell erfand im Jahr 1805 das Derfahren, 
jer, Gabeln, Scheeren (auch Rägel, Knöpfe und andere 
as und Stahl: Waaren) durh Walzen zu bilden. Die 
se englifche Stapipolitur, wie fie namentlich aud) bei Mefs 
vorkommt, war fihon feit 40 Jahren berühmt. Der Frans 
Guyton, der Staliener Meghale, der Deutfhe Pee 
n. A. haben gleichfalls fchöne Stapipolirmittel erfunden, 


3. Hülfsmittel zum Rauchen und Schnupfen des Tabacks, 


$. 132. 
Bei den irdenen Pfeifen (Abichn. IV. 5.) maht Kopf 
Rohr ein Stüc aus; zu den Porcellanpfeifenköpfen 
ihn. IV. 4.) und zu den türkifchen thönernen Köpfen hinges 
gehört ein befonderes von dem Kopfe abzufonderndes GAL 
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zernes oder hornenes Rohr. Letzteres ift au der Fall bei beu 
Pfeifenköpfen aus Meerfhaum und ans Holz. 

In Griechenland, in Kleinafien u. f. w. wird Dasjenige 
weiße, zarte, leichte und zähe Mineral gegraben, welches wir 
Meerihaum nennen. Weil dies Mineral fat fo zähe wie Wache 
ift, und leicht ohne Feuer erhärtet, jo verfielen die Türken dan 
auf, aus demjelben Pfeifenköpfe zu machen. Bann bie Tan 
ten Die Verfertigung folder meerfhaumenen Pfeifenköpfe zuerl 
anfingen, können wir nicht jagen; wir wiffen blos, daß fe 
ſchon vor mehr als hundert Jahren jehr geübt in diefer Kunk 
waren. Gie bildeten fie nicht blos durd Schneiden aus dem 
Material, jondern auch durch Preffen in Formen, als das Me 
neral noch weich war. Durd Kochen, Schleifen, Poliren und 
andere Mittel brachten fie die Köpfe zur gehörigen Vollkommen 
beit. In Deutſchland und in anderen Landern fing man frül 
zeitig an, noch roh aus der Türfei gefommene Köpfe felbt 
auszubilden. Der erfte deutiche Ort, wo dieß ſchon zu Anfange 
des achtzehnten Jahrhunderts geihah, war Femgo. Andere 
Orte, wie 5. B. Nürnberg, Ruhl, Ulm, Gotha, Wien x. 
folgten bald nach. Die Wiener Köpfe find jeht vorzüglich ber 
rühmt, fowohl ihrer Güte, als ihrer jhönen Form und Wohl 
feitpeit wegen. Chriſtoph Dreiß zu Ruhl machte im Jahr 
ım1 zuerſt Pfeifenköpfe aus dem Abfall des Meerfchaumes, 
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machen fie in neueren Zeiten vorzüglich ſchön und zweckmaͤßig. 
Franz Bicarius erfand im Jahr 1689 die Pfeifenröhren 
mit einer Shwammbüchle. Er zeigte zugleich, wie man mittelft 
eines in Eifig getauchten Schwammes den Taback gemädhlicher 
und mit weniger Nachtheil für die Gejundheit rauchen könnte. 
Dian hatte aber fchon im Jahr 1670 Pfeifen mit einer gläfer: 
nen Kugel, worin die Dligte Feuchtigkeit fich fammelte. Bei 
ben Perſern Fam der Gebrauch auf, den Tabacksrauch erft durch 
Waſſer gehen zu lafien, bevor er in den Mund kam. Dies 
Berfahren ift Hin und wieder auch in anderen Ländern nad: 
geahmt worden. Landesmann in Wien erfand vor wenigen 
Jahren einen eigenen Abfühler, ein mit Wafler verſehenes glä- 
fernes oder blechenes um dem eigentlichen Pfeifenropre herum: 
gehendes Rohr; leicht Fonnte da jenes Waller erneuert werden. 
Bei einem vor Kurzem von Stolze in Wien erfundenen Pfei- 
fenropre wird der Rauch dadurd abgekühlt, daß er mehrere, 
parallel über einander liegende Röhren, welche in einem größern 
Rohre eingeſchloſſen find, durchitreichen muß. 

Biegſame elaftifche Pfeifenröpre find in neueren Zeiten 
in Berlin erfunden worden; und Langenbah in Wien 
brachte feit Kurzem Pfeifenröhren zum Vorſchein, welche nad 
Willkühr verlängert oder verfürzt werden fünnen. Die Pfei- 
fenröhren über der Mündung mit lockerem Zeuge zu umwickeln, 
um dadurch das Aufiteigen von Aichenthriten und unverbranns 
tem Taback in das Rohr zu vermeiden, ift gleichfalls eine neue 
Erfindung. 

§. 134. 

Tabacksdoſen oder Tabatieren zur Aufbewahrung des 
Rauch: und Schnupf-Tabacks, befonders des letztern, gab es 
ſchon im fiebenzehnten Jahrhundert. Die erften Schnupftabacke: 
Dosen waren ben Pulverhörnern ähnlih. Ein hohles, gewöhn> 
lich kugeligtes Gefäß enthielt eine Eleine Nöhre, aus welcher 
man den Taback auf die Hand fchüttelte, um ihn von da zur 
Naſe zu bringen. Eigentliche Dojen mit Deckeln und Schar—⸗ 
‚wieren kamen fpäter auf. Man machte dieje Dofen aus Gold, 
Silber, Zinn ꝛc.; auch aus Agat oder anderm Stein, aus Perls 
mutter, aus Glas, Email, Schildpatt, Dorn, Holz u. dgl, 

Poppe, Erfindungen. 9 
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Martin zu Paris erfand im Jahr 1740 die Kunft, Dofen 
von Papierteig (Papiermaché) zu machen, welche er lackirte 
Solche Dofen, aber von weit fchönerer Form, fchönen GemäL 
den und fchönem Lac find noch immer beliebt; eben fo bu 
ſchon ladirten blechenen und zinnernen aus den neueren Ladin 
Fabriken (8.). 

Der Schottländer Clark erfand im Jahr 1756 bie mit 
ledernen Scharnieren verfehenen ledernen Dofen, welche wie 
Schildpatt ausfahen. Andere Schottlaͤnder und auch Englände 
machten ſich diefe Elarke’ihe Erfindung bald zu Nutze und lie 
ferten, die Engländer befonders von Birmingham aus, ee 
züglic) ſchͤne und dauerhafte lederne Dofen, die zugleich ein 
glänzende Durchfichtigkeit hatten. Die meijten berfelben mare. 
zugleich mit aufgepreßten Figuren verziert. In ber neuem 
Zeit kamen auch fehr gefhmacvolle gepreßte Dofen ve 
Shilbpatt und Horn, fowie von erweichtem und na 
wieder erhärtetem Abfall diefer Materien, zum Vorfchein. Di 
vor mehreren Jahren erfundenen Dojen mit fehr feinen gegeh 
fenen eifernen halb erhabenen Figuren fcheinen aus der Mode 
gefommen zu ſeyn. 











m und zum Theil eckelhaft war eine ſolche Bekleidung! 
e Blätter verdorreten bald und fielen dann vom Leibe. Die 
ste, auf der Fleiichfeite nur mangelhaft von den Fett⸗ und 
hleim⸗Theilen befreit, wurden fteif und faul und verbreiteten 
nn einen übeln ungefunden Gerud um fi herum. Yrüßs 
tig nahmen daher die Menſchen, ftatt der Zweige und Bläts 
', bie zweite Rinde verfchiedener Bäume, ließen fie mit Bei⸗ 
fe einer Lauge kochen und preßten fie in eine Zeugform, 
waus fie Kleidungsitücke verfertigten. So machen es noch 
zt die Indianer. Schon Mojes redet davon, daß die erften 
tenfchen in Xhierhäute fich Eleideten, beſonders diejenigen 
tenichen, welche viel von der Jagd lebten. Gie verftelen nach 
id nach darauf, die Däute jo zu veredeln, daß diefe dem Ders 
zben nicht mehr fo ausgefegt waren, und das Eckelhafte vers 
ren. Alsdann erft erhielten fie wirkliches Pelzwerk. In⸗ 
fen war dieß hauptfächlich bei denjenigen Menfchen der Fall, 
Mche in nördlicheren Ländern lebten. 

. Die Menfden, welde Hüte und Felle in Pelzwert umſchaf⸗ 
B, gehören unter die älteften Handwerke. Wir nennen fle 
ürichner, von den Worte Kür, welches bei den alten Deuts 
ven eine Haut bedeutete. 

$. 136. 

Schön und groß war der Gedanfe des Menſchen, ſowohl 
nne Prlanzenfaiern, als Xhierhaare fo zu einem Ganzen, 
em Zeuge, zu vereinigen, daß Kleidungsjtücte daraus vers 
tigt werden konnten. Man kann jene Fafern und Haare, 
onders aber die leteren, jo bald fie gefrümmt (Wolle) find, 
in einander verichlingen und vermirren, und mit Beihülfe 
a Näſſe und Wärme fo zujammendrücen, daß ein Filz oder 
AUzzeug daraus entfteht; man fann fie aber auch durch Zus 
umendrehen oder Spinnen, erft in einen einzelnen langen 


den (Garn) und diefen durd ein eigenthümliches Zufams. 


nflehten, Weben, in ein ganzes von gewifler Länge und 
seite, ein Gewebe odergewebtes Zeug, verwandeln. Beibe 
ten von Zeugen find fchon fehr alt; Die gewebten Zeuge find 


er viel wichtiger als die Filzzeuge; leätere werben bei uns 


R nur noch zu Hüten (Filzhüten) angewendet. 
9* 
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Bir haben baummollene, wollene, leinene und feb 
dene Gewebe. Die Baumwolle befindet fich außerordentlid 
häufig in Oft: und Weſtindien und in anderen heißen Ländern, 
und zwar zue Zeit der Neife in der Saamenkapfel des Baum 
wollenbaums oder der Baumwollenftaude Weil die Fam 
diefer Baumwolle eine jchöne Weiße, Biegfamkeit, Elaftictät 
und Feftigkeit befigen, fo war es nicht zu verwundern, daß dk 
Menfchen frühzeitig auf die Zdee des Spinnens und Weben 
der Baumwolle verfielen, und weil dieſe Arbeit zugleich Teihte 
und ohne die Vorbereitungen, wie mit Wolle und Flachs ge 
ſchehen kann, fo find die baummollenen Gewebe (baum 
wollenen Zeuge) unter allen Geweben jehr wahrfcheinfidy fe 
alteſten, obgleich, auch die Übrigen fhon uralt find. Doch mik 
fen wir weder den Erfinder, noch die Zeit oder den Ort ik 
Erfinditng anzugeben. 

$. 137. 

Die Binden der ägyptifchen Mumien gehören zu dem allım 
älteften Geweben, wovon wir etwas wiffen. Die meiften m) 
kenutnißreichſten Altertgumsforfcher find der Meinung, daf die 
Binden aus Baumwolle beftehen ; indeffen ift darüber doh mel 
nichts mit Gewißheit ausgemacht worden, Allerdings Font 
jene Binden auch von Leinen feyn, weil Aegypten ſchon im IE 
graueften Vorzeit Flachsbau hatte. ? 

Die Kunft des Spinnens und Webens der Ba; 








quemer eingerichtet wurde. Weit im Aiterthbum das ©, 

und Weben vom weiblichen Gefchlecht, felbft von den vorf" 
fien Frauen und Töchtern, verrichtet wurde, fo fchrieben 
Aegyptier die Erfindung diefer Künſte ihrer Iſis, die Phönie 
ihrer Nöma, die Griechen ihrer Minerva zu. In fpätere 
Beiten, ale Luxus und Bedürfniffe des Menfhen zugenommen 
hatten, ging, wenigitend das Weben, mehr .an das männliche 
Beichleht über. Daß die Deutfchen ſchon frühzeitig das Spin⸗ 
nen und Weben verftanden haben, fiebt man aus dem Tacis 
tus und Pliniue. 

Man theilt die Weberftühle in hochſchäftige und tief: 
ſchäftige ein. Bei erfteren, welche die Alten am meiften ges 
braucht haben follen, find die Kettenfäden ſenkrecht ausgeſpannt. 
Bei den tiefichäftigen, welche man jest faft überall anmenbet, 
Siegen die Kettenfäden horizontal. Zu Tibet und Cafdhemir 
in SKleinafien und in manden anderen Rändern, worin die 
eusropäijche Kultur noch nicht eingeführt ift, werden noch ims 
mer die trefflihften Zeuge auf einem fehr einfahen Weberftuple 
alter Art gemebt, den man des Abends in Stücke zerlegt, die 
wan in die Ecke ftellt und des Morgend wieder zufammens 
Schlägt. ig. 5. Taf. IX. zeigt einen ſolchen Weberftuhl. Fig. 1. 
Taf. X. itellt einen Weberftuhl neuerer Art vor. Freilich find 
die Weberftühle zu den verjchiedenen Zeugarten, fchmalen und 
Breiten, glatten und bunten u. f. w. immer mehr oder weniger 
son einander unterfchieden. In der Hauptfache aber kommt es 
beim Weben darauf an, baß die Hunderte oder Taufende der 
zwiichen dem Weberſtuhle horizontal und parallel ausgeipanns 
ten Rettenfäden durch die fogenannten Schäfte des Geſchirres, 
Deren Augen oder Oehre fie aufgenommen haben, vermöge der 
Fußtritte oder Pedale abwechſelnd und in gehöriger Ordnung 
gehoben werden, baf der Weber durch die vor feiner Bruft und 
vor dem Bruftbaume des Stuhls liegende Deffnung oder Durch⸗ 
renzung jener Fäden das Weberfhiffhen oder ben Schützen 
ut dem Einſchlagfaden Einſchuß) hindurchwirft, folg⸗ 

zwiſchen den Kettenfäden hindurchſchlängelt, daß er den 

an mit der Lade feit anfchlägt- itchen deren 
afkben hingezogen h er den 
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beißer Waſſerdämpfe beim Druck der Katune und anden 
Zeuge füllt gleichfalls in die neuefte Zeit. Dinger in Aug 
burg erfand einen zweckmaͤßigen Apparat dazu. 

$. 140. 

Mouffelin ift nächft dem Katun wohl das gangbarf 
Baumwollenzeng. Es ift gleichfalls ein leinmandartiges Geweb 
wie der Katun, aber feiner, dünner, weicher, gleichlam m 
einer moosartigen Oberfläche. Bon legterer Eigenſchaft wolle 
mande auch feinen Namen berleiten, weil Mousse im Fra 
zöfffhen Moos bedeutet. Andere glauben, der Name Mon 
felin rühre von ber Provinz Muffoli in Mefopotamien her 
wo das Zeug ſchon vor Alters verfertigt wurde. Oft namıt 
man 28 auh Neffeltuh, wegen einer großen Nehnlichkd 
mit demjenigen Zeuge ($. 166.), weldes man ehedem aus de 
Faſern der Brennneſſel-Stängel fabricirte. 

Schon in den älteften Zeiten wurde außerordentlich fein 
Mouffelin verfertigt. Man pflegte ihn damals, megen feine 
ausnehmenden Feinpeit, gewebten Wind oder gemebte 
Nebel zu nennen. Die Indianer verftehen es noch jeht, fi 
feinen Mouffelin zu weben, daß man ein Gtüc von 25 ml 
mehr Ellen in eine gewöhnliche Schnupftabadsdoje packen kam 
In der neuern und neueften Zeit verfertigen vorzüglich Englän 
"der, Franzojen und Schweizer fehr feine’ und fhöne Drouffelint 
wovon gewiffe Sorten die Namen Moufielinet, Jakonet 
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derts wurden in England die Pillows, Thikfets, Fuſtians, 
Jeans, Jeanets, und Belverets, gleihfalle ftarfe Baums 
wollenzeuge erfunden, welche die Veranlaſſung zu Erfindung 
des fo berühmt gewordenen Mancheſters gaben. 

John Wilfon madıte diefes Zeug im Jahr 1764 in 
Mancheſter zuerft, und von diefer Stadt erhielt es jeinen Nas 
men. Anfangs bieß es Velvetin. Geit 30 Jahren iſt es 
nur noch wenig gefuht. Dafür ift der feinere Baummollens 
fammet mehr an der Tagesordnung. 

Bald nach der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts fingen die 
Engländer an, diejenige Art von Doppelfatun zu machen, welche 
Duilting, Piqué oder Marfeille genannt wurde. Daffelbe 
Zeug, nur nicht fo fein, hatte man ſchon feit 1741 zu Chem 
niß in Sachfen verfertigt. Ans derfelben Zeugforte entfprans 
gen wicher" andere, wie 3. B. Mogg, Madras x. Die ebes 
dem jo berühmte und auch jegt wieder gangbare Siamoje, 
halb aus Baumwolle und halb aus Geide (zumeilen auch halb 
aus Leinen und halb aus Geide) follen die Gefandten des 
Königs von Siam unter Ludwig dem PVierzehnten zuerft 
nach Sranfreich gebracht haben. 

§. 142. 

Bis dahin war überall die zu Zeugen beftimmte Baummolle 
entweder auf Spindeln oder auf Rädern gefponnen worden. Nun 
aber trat für die Baumwollenmanufaktur eine höchſt wichtige 
Periode ein, nämlih die Erfindung der Spinnmafdinen 
Durch den Engländer Rihard Arkwright im Jahr 1770. Ei⸗ 
gentlich erfand fchon im Jahr 1738 John Wyatt das Spinnen 
mit Walzen, nämlich dasjenige Spinnen, wo mehrere neben und 
iiber einander liegende gereifte Fleine Cylinder das Material 
(die Baummolle) zwifchen fi) hinziehen und ausdehnen. Aber 
Mangel an Kapital binderte diefen Mann, feine Idee im Großen 
auszuführen. Ungefähr um dieſelbe Zeit fol ein anderer Eng⸗ 
länder Highs denfelben Gedanken gehabt haben. Arkwright 
hatte wahrfcheintich hiervon gehört, die Idee weiter verfolgt 
und zur wirklichen Ausführung gebracht. Doch hatte au 3 
Jahre vor ihm, nämlich im Jahr 1767, Jakob Dargreaves 
bei Blackburn eine Spinnmafchine erfunden, welche acht 


N 
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Fäden auf einmal fpann. Er nannte fie Jenny Mafdine. 
Nach einiger Zeit richtete derjelbe feine Mafchine zu ſechszehn 
Fäden ein. Die Arbeiter, welche vorher vom Baummwollenjpin 
nen gelebt hatten, wurden, ale fie von biejer Erfindung hör 
ten, um ihr Brod beforgt, und daher fo erbittert, daß fie 
Hargreaves Haus flürmten und feine Mafchinen zerftörten. 
Nun zog Hargreaves nah Nottingham und verfertigte 
da eine neue Spinnmafchine von achtzig Spuhlen. Aber au 
biefe wurde bald durch einen nächtlichen Ueberfall ruinirt. 
Rihard Arkwright war ein armer Haarfräusler, aber 
ein mechaniſches Genie. Der Mann raffinirte immer auf als 
lerlei Erfindungen, die er wohl machen könnte. Als er von 
Spinnmafdhinen hörte, womit man fo viele Fäden anf einmal 
fpinnen konnte, da dachte er, er müßte auch jo etwas machen, 
und es gelang ihm. Er errichtete Spinnmaſchinen, welche über 
hundert Fäden auf einmal jpannen und überhaupt viel mehr 
leifteten, als die Mafchinen des Hargreanes; und von diefer Zeit 
des Arkwright an batirt ſich eigentlich die wahre Erfindung 
der jegigen Spinnmajchinen, welche jo berühmt wurden und zur 
Steigerung des englifhen Nationalvermögens fo viel beitrugen. 
Entweder Pferde, oder Waflerräder, oder Dampfinafchinen ge 
ben jetzt die bewegende Kraft der Spinnmafchinen ab. Ark 
wrights Maſchine war die fogenannte Waſſergarmaſchine 
E— 
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fo groß war! Nachdem dies Geſchrei eın Paar Jahre lang fort- 
gedauert hatte, fo verftummte es, und jetzt beſchäftigt die Baums 
wolenmanufaftur in England den eilften Theil der ganzen Be⸗ 
völferung. 

Mit der Berbreitung der Spinnmafchinen (fpäter auch mit 
denjenigen zum Wollfpinnen) ging es nun, nicht blos in Eng⸗ 
land, fondern aud in Frankreich, in der Schweiz, in Deutſch⸗ 
land und in anderen Ländern immer rafcher von ftatten. Tour 
mand, Diron, Main, Bodmer u. N. verbeflerten fie in 
mehreren Stücken noch bedeutend. Wie viel das Publikum 
durch die Erfindung diefer Maſchinen gewann, ergab fid) bald 
an der Echönheit und großen Wohlfeilheit des Baumwollen⸗ 
garns und aller Banmmollenzeuge. 

$. 144. 

Mit der Erfindung der Spinnmafchinen mußte natürlich auch 
die Erfindung der Krempelmafhinen oder Kardetfhma: 
ſchinen verbunden jeyn ; denn gar zu viele Menfhenhände wür- 
den Dazu gehört haben, um alle die Baumwolle zu Erempeln oder 
zu ftreichen, welche die Spinnmajchinen jpinnen follten. Art: 
wright war Daher aud wirflid der Erfinder der Krempelma- 
fhine, deren Hauptbeitandtheile mit ftählernen Häfchen befegte 
Walzen find, die jo um ihre Are fich drehen, daß die Häkchen 
in einander greifen und die zwifchen fie kommende Baummolfe 
ſtreichen Eönnen. Andere Präparationsmittel für die Baums 
wolle, deren Anwendung dem Krempeln noch vorangehen mußs 
te, 3. DB. Reinigungsmajchinen zur Trennung der nod 
in der Baumwolle befindlichen Saamenförner, Flack⸗, Klopfs 
oder Shlagmajchinen zum vorläufigen Auflocdern der Baum: 
wolle, wozu auch der Wolf oder Teufel (eine große hohle, mit 
krummen eijernen Hafen bejette Walze Fig. 4 Taf. XII.) dient, 
waren gleichfalls von verfchiedenen Männern, z. B. von Walmss 
Ley, Bowden, Thomas, Konnop, Bautier und Anderen 
erfunden worden. Die Spinnmaſchine des Arfwright war 
nicht eine Mafchine, weiche das von der Krempelmafchine foms 
miende Garn fertig machte, fondern fie befland aus mehreren 
Maſchinen, wovon die nachfolgende den Faden immer weiter 
verebelte: die erfte oder Streckmaſchine dehnte die gektem« 
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velte Baumwolle zu einem dünnen langen Bande aus, bie 
zweite oder Drehmaſchine (Drillmaſchine) verwandelte dies 
Band in runde locere Schnüre, die dritte oder Borfpinns 
maſchine madte aus dieſen Schnüren wirkliches, aber noch 
grobes Garn, und die vierte oder Berfeinerungsmafdine 
brachte dieſes Garn zur erforderlichen Feinheit. 

Arkwright hatte auf feine Erfindungen ein Patent erpals 
ten, weldes ihm für zwölf Jahre bad Recht des Alleingebrans 
ches feiner Erfindungen zufiherte. Er war alfo in Großbritans 
nien binnen zwölf Jahren der einzige, welcher Spinnmaſchinen 
gebrauchen durfte, und da war es fein Wunder, daß er bald 
zu großen Reichthümern gelangte. Im Jahr 1796 erhob ihn 
der König wegen feiner großen Berbienfte um das Baterland 
in den Adelftand, und als er im Jahr 1792 auf feinem fürſt⸗ 
lich eingerichteten Schloffe zu Crumford farb, hinterließ er 
ein Vermögen von mehr als einer halben Million Pfund Gters 
ling oder 6 Millionen Gulden. 

$. 185. . 

Big. 2. Taf. X. zeigt eine Baummollen: Krempelmas 
fine, Fig. ı Taf. XI. das Stück von einer Streckmaſchine, 
Fig. 2. von einer Drehmaſchine, Fig. 3. von einer Bor : 
ſpinn- und Berfeinerungs-Mafhine. Die Haupttheile 

die horizontal liegenden, ftäblern 
en 








- 
. . 
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Mulemaſchine ſtecken die Spindeln auf dem Beftelle eines langen 
Wagens, der beftändig vom Menfchenhänden nach ber Breite 
des Spinnfaals vorwärts und wieder rückwärts gezogen wird. 

Die Erfindung ber Krempel: und Spinnmafchinen erzeugte 
wieder manche andere Neben:Erfindungen, weil nun Anſtal⸗ 
ten ‘gegründet wurden, worin jene Maſchinen verfertigt werden. 
Zu diefen Neben-Erfindungen gehören unter andern Majchinen 
zur ſchnellen und beffern Bildung der Krempelhaken, zur Bil 
dung der Streckwalzen u. f. m. 


$. 146. 


Nicht blos den Webern, welche das Weben der Wollen: 
zeuge verrichteten, fondern auch den Baummollenwebern (jowie 
den Seidenwebern und Leinmwebern) kam die, fhon im Jahr 1737 
von dem Engländer Johann Kay gemachte Erfindung bes 
Schnellſchützen, Fig. 3. Taf. X., fehr zu ftatten. Bei der 
gewöhnlihen Art des Webend wirft nämlich der Weber den 
Schützen oder das mit dem Einfchlaggarn verfehene Weberfchiff- 
chen, "ig. 4., blos mit den Händen zwifchen Der Durchkreuzung 
der Kettenfäden hin, und zwar immer aus einer Hand in die 
andere; bei dem Schnellfchügen aber braucht er, und wenn die 
Gewebe auc, noch fo breit ſeyn follen, nur eine Hand anzuwenden, 
während die andere zur Führung der Anfchlag-Lade immer frei 
bleibt. Mit Schnüren, die an einem Handgriffe fiten, den er 
abwechſelnd rechts und Linke dreht, ſetzt er eigene Treiber in 
Thätigkeit, welche das Schiffhen eben fo abwechfelnd bald rechts, 
bald links zwiſchen den Kettenfäden Hintreiben. Und doch ift 
der vor hundert Jahren erfundene Schnellihüte noch nicht fo 
allgemein geworden, daß er überall gebraucht würde. 

Engländer erfanden in den neuern Zeiten auh Webemas 
fhinen, nämlich folhe Weberftühle, welche, entweder mittelft 
einer Kurbel durch die Hand eines Menſchen, oder durch Pferde, 
oder durch Waflerräder, oder durch Dampfmaſchinen getrieben, 
das Wehen der Zeuge gleichjam von felbit verrichten. Es ges 
“= Wöst. Aier Bein eigentlicher Weber dazu, welcher die Pedale tritt, 
ou Schuͤtzen wirft, die Lade anfchlägt, den Zeugbaum 

Km, Alles thut die Mafchine für ſich. 
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. 147. 

Ein bekannter deuticher Gelehrter, Becher, welcher ü 
fiebenzehnten Jahrhundert lebte und ein Bud über närrifd 
Weisheit und weiſe Narrheit fhrieb, flug ſchon ein 
eine Art Webemajchine vor; fie wurde aber nicht in Anwen 
dung gebracht. Erit in neueren Zeiten haben die Englände 
Zodd,Dorrod, Miller, Webbs, Buhanan, Taylor 
die Franzoſen Biard, D’Arimond zıc. und vor achtzehn Jahre 
aud Abeking in Berlin, ſolche Majchinen ins Werk gerichtel 
Eine einzige Dampfmaſchine jest oft fünfzig, Hundert und meh 
BWeberftüpte in die vorhin genannte Wirkjamkeit. In der le 
ten Hälfte ‚des jechszehnten Jahrhunderts exiſtirten ſchon di 
fogenannten Bandmühlen, welche auf ähnliche Art gleichfan 
von felbft webten. Vielleicht haben dieje auf die Erſindun 
von Zeugwebemaſchinen hingeleitet. 

Mancheſter, Mouſſeline und ähnliche Baumwollenzeug 
enthalten auf ihrer Oberfläche lauter Fafern von ungleicher Länge 
welche in der Fabrif mittelft einer eigenen Vorrichtung, dei 
Sengemafchine, abgejengt werden, ohne daß das Zeug Scha 
den dadurch leidet. Gie find eine englifhe Erfindung aus de 
legten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts. Bei der erften 
Sengemaſchine beftand der Daupttheil aus einem blanfen ftäh 
lernen Evlinder, welcher zum Gluͤhendmachen, mittelſt eina 
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den worden. Blanke eijerne oder ftählerne Walzen, wie Fig. 1. 
Taf. XII., welche das Zeug zwifchen fi hinklemmen, machen 
die Haupttheile einer ſolchen Kalandermaſchine aus. Früher 
wurden blos Mangen, weldhe unter die älteften Mafchinen 
gehören, zum Slätten der Zeuge angewendet. Go trugen auch 
nod andere in neuerer Zeit erfundene Dreffir: und Appre 
turmafchinen, Klopfmafhinen, Auspreßmaſchinen 
und ähnliche Maichinen zum Weiterbringen der Baumwollens 
manufafturen das Ihrige bei. 


3. Die Wollengewebe insbefondere. 


$. 148. | 

Wollengewebe wurden fhon von Aegyptiern und 
Hebräern verfertigt; andere Völker folgten ihnen hierin bald 
nah. Anfangs waren dieſe Gewebe dic, raub, und fehr 
einfach durch Spinnen und Weben gebildet. Bald machte 
man aber aud) feinere, leichtere und, befonders für. Frauenzim⸗ 
mer beftimmte, Eunftreichere. Die einfacheren und geringeren 
Sorten dienten vorzüglicd zu den Waffenröcken der Männer. 
Der fogenante Zottelfammet gehört unter die älteften 
MWollengewebe; von diefem hingen auf der einen Seite lange 
Gäden herab, wodurch es einem Pelz ähnlich wurde. Belons 
ders follen die alten Schotten und die heidnifchen Liven 
ſolche Röcke getragen haben. Nicht felten wurde der Zottelfams 
met aber aud) aus Flachs und Geide verfertigt. Frieß gehörte 
gleichfalls unter die beliebteren Wollenzeuge älterer Völker. 
Seinen Namen hat dies Zeug davon erhalten, daß die langen 
Faſern deflelben auf der einen ©eite frifirt, d. h. in lauter 
Knötchen zufammengedreht waren. Karl der Große fol mit 
Srießmänteln feine Hofbedienten jährlich beſchenkt und ſelbſt 
einige davon an die perfiihen Könige geichickt haben. 

An die Stelle jener Zeuge traten naher Plüfh, Tuch, 
Raſch, Tammy, Flanell, Boi, Kerfey, Molton, Ger; 
ge, Kamlot, Everlefting, Kafimir, wollener Sams 
met und mande andere. Eigentliches Tuch blieb das vorzügs 
lichſte Wollengewebe, und wird es auch wohl immer bleiben, 
fo lange die Welt fteht. 
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' $. 19. 

Die deutfhen Wollenmanufakturen waren ſchon vor deu 
zehnten chriſtlichen Jahrhundert berühmt, und fogar berühmte 
als alle übrigen in Europa. Deutihe Wollenweber bildete 
auch gleihfam die Pflanzihule der nachmaligen trefflichen nie 
derländifchen Manufakturen; denn Arnold, der Bater de 
Grafen Balduin’s IN. von Flandern, berief unter annehm 
lichen Bedingungen deutfche Weber (und andere deutiche Hand 
werker) in feine Staaten, wodurch die niederländiihen Manu 
fafturen, die nachher fo ſchön blühten, erft recht in Gang fa 
men. Mit den niederländifhen Wollenmanufafturen wurde 
auch die italienifchen berühmt. Italieniſche Mönche, die da 
Wollenwebern in Deutfchland manche Bortheile abſahen, ım 
terrichteten bei ihrer Nückkunft ihre Landsleute in der. Wollen 
manufaktur. Dieſe brachten es nachher fo weit darin, daß i 
berühmter als die Deutichen wurden. Vorzüglich zeichneten fid 
darin die Manufakturen von Florenz, Mailand, Genm 
und Neapel aus. 

Der Ruhm der niederländifhen Manufakturen, welche im 
mer höher und höher ftiegen, hat fi bis auf die neuefte Zeit es 
haften. Weil zwijchen den Blandernfchen und Brabantichen Ar 
beitern, Kaufleuten und obrigfeitlichen Perfonen im vierzehnten 
Jahrhundert viele Uneinigkeiten und Streitigkeiten jtatt fanden, 
2 EINE e > 











145 


18 die Züricher, und zwar fhon im dreizehnten Jahrhun⸗ 
ıpor. Was die-deutfchen betrifft, fo wurden fchon im eilf- 
wölften und bDreizehnten Jahrhundert in Schwaben, 
‚ Niedertachten, Weltphalen, Schlefien, in der Mart, 
ringen, im Meißnifchen 2c. gute Tücher gemadyt. Bor: 
berühmt waren die Hamburger, Lübecker, Gtendaler, 
er, Sranffurter (an der Dder), Potsdamer, Augsburger, 
erger, Eifenadher, Grimmaer, Torgauer und viele an: 
utſche Manufafturen. \ 
6. 150. 

bon in alten Zeiten wurden Tücher und ähnliche Wollen: 
gewalft, d. h. mit reinigenden Zufägen (wie Waller, 
Urin und Walfererde) gewaltfam geftoßen oder gefchla= 
heils um fie vom Leim und Fett zu befreien, theils um fie 
und ftärfer zu maden. Die alten römifhen Fullo- 
alkten durch Treten mit den Füßen; die dabei angewandte 
rerde nannte Pliniug Creta fullonia. Eie fchwefel: 
uch die Tücher fchon, welche hübfch weil; werden follten. 
er legte man Walfmühlen an, die, wie Fig. 2. Taf. 
neittens von Waſſer getrieben wurden. Im zehnten Jahr— 
t waren ſolche Walkmühlen ſchon vorhanden, zuerft wohl 
utichland, in den Miederlanden und in England. Die 
ı Walfmühlen find Hammermühlen; doch gibt ed auch Walk⸗ 
ı mit Stampfern. Der Mechauismus derfelben wurde in 
r Zeit eben jo, wie der Mechanismus aller übrigen Mühten, 
kommnet; aud wurden die beim Walfen chemijch wirken 
einigenden Sngredienzien mit manchen neuen Entdeckun— 
reichertf. | 
ie gewalften Tücher werden gefhoren, um fie auf der 
iche von den ungleichen Faſern zu befreien und ihnen ein 
> Anfehen zu geben. Dem Scheeren aber geht das Rau: 
voran, um die Faſern fo aufzjurichten, daß fie mit der 
e gut abgeichnitten werden Fünnen. Die alten Zullonen 
en das Tuch entweder mit Igelfellen, oder mit einer Art 
In (Garden), deren Häkchen fo hart, fteif und elaftiic) 
ils wenn fie von Stahl wären. Eine Anzahl folder Di- 
vurden mit Bindfäden an ein, mit einem Handarife wer: 
‚pe, Erfindungen. 10 
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ſehenes hölzernes Kreuz befeftigt. Das zu fcheetende Tuch w 
ſtraff auf den gepolfterten Scheertiſch gefpannt, die große ſcha 
Scheere mit ihrem einen Schenkel, dem Lieger, auf das T 
gelegt, und dann wird der andere Echenkel, ber Läufer, u 
der Hand des Scheerers hin und her bewegt, wobei die 
den Rieger allmählig weiter rückt. Im Jahr 1758 erfand I 
Engländer Everet die von Wafler getriebene Scheermafdi: 
oder Scheermühle, welche auf mehreren Scheertiichen mehr 
Scheren in Thaͤtigkeit fegt, ohne daß Menfchenhände fie ; 
führen brauchen. Geine erfte Scheermühle wurde ihm aber m 
den Tuchfcheerern, bie bis dahin bie Tücher mit ihren große 
Handſcheeren geſchoren hatten, aus Neid und Aerger über da 
Kopfe weggebrannt; überhaupt hatte er erft viel auszuſteha 
ehe feine Mafchine zur gehörigen Wirkfamkeit Fam. Nadia 
feine Patentzeit vorüber war, fo wurden auch in anderen 

manufatturen Englands ſolche Maſchinen angelegt, und fpM 
wurden fie aud) nach Franfreich, Dentichland und anderen Us 
dern hinverpflanzt. In allen diefen Ländern wurden fie we 
verfhiedenen Männern auf manderlei-Art abgeändert. Um h 
gibt es jetzt Scheermafchinen von Douglas, Wathien 
Fryer, Hobfon, Mile, Lewis, Price, Davis, Robis 
fon, Leblanc, Collier, Uhlhorn, Nikolai und Anders 
Zweierlei Hauptbewegungen müffen bei der Scheermafchine, M 
etwa von einem Waflerrade in Thätigkeit gefegt wird, ſtu 
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ch dadurch die Zücher noch feiter, gleichförmiger und ſchöner 
machen. Dan, brachte die Tücher in Lagen, zwiſchen diefe 
ıchte man blanfe dünne Metaliblehe, und jo preßte man fie 
bt ftark in einer tüchtigen Schraubenprefie. Später nahm man, 
tt jener Bleche, die von Engländern erfundene harte, hornar- 
je Slanzpappe, welhe Preßſpahn heißt. Als vor etwa 
Jahren von dem Engländer Bramap die jo Eräftige by: 
:oftatifhe Preffe (Waſſerpreſſe) erfunden war, da 
andte man bin und wieder auch dieje, flatt der Schrauben- 
seffe, zum Preſſen der Züder an. 

Um zu verhüten, daß die tuchenen Kleidungsftücte vom Re: 
en einlaufen und davon Flecken befommen, war es ſchon lange 
ebräuchlih, daß der Schneider das Tuch vor dem Zufchnei- 
en Erumpte, d. h. lagenweiſe mit Waffer beneßte und es 
ann, mit einem Gewichte beichwert, einige Zeit liegen ließ. 
Beit vollfommener erreicht man dies Alles, fammt dem Preſſen, 
x 12 jahren durd) das in Frankreich erfundene, fogenannte 
Jecatiren. Es iſt dien eine Dampffrumpe; nämlich 
Jämpfe von ftark erhitztem Waſſer läßt man Eur; vor dem ger 
altſamen Preſſen in die Lagen Tuch ftreihen. So erlangt eg die 
Kmähnte Eigenihaft und wird zugleich ſehr ſchön glänzend. 

1532. 

Was die Vorbereitung der Wolle vor den beichriebenen, 
echnifchen Akten betrifft, jo nahmen die Alten beim Waſchen 
er Wolle, wie Zfidor, Heiyhius und Plinius berichten, 
ine Art Geifenpflanze (Struthium) zu Hülfe. Ebenjo war bei 
nen auch, ſchon das Schlagen oder Flacken der Wolle mit 
duthen eingeführt. _ In den Nürnberger Wollenmanufakturen 
aren im dreizehnten Jahrhundert eigne Wollenſchlaͤger ange⸗ 
ellt. In neuerer Zeit, etwa ſeit dem Ende des ſiebenzehnten 
ahrhunderts, gebrauchte man zum Zertheilen der Woulfaſern 
en Wolf ($. 144.), den man jpäter auch bei der Baumwol⸗ 
mmanufaftur anwendete. Die Engländer vervolllommneten 
iefe Mafchinen, die fie Giggingmills oder Towingmills nen: 
ven, eben fo, wie die von ihnen, 3. DB. von Konnop, Bow: 
Jen und Walmslenyn erfundenen Flackmaſchinen, noch bebeu- 
tend. Das Kämmen der Wolle mit erwärmten metalleun 

10 23 
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Kämmen, jowie das Streichen derfelben mit Krempeln kannte 
Pliniws fhon. Arkwrights für Baummolle erfundene 
Krempelmafhine ($. 145.) ging nad wenigen Jahren, 
eben jo, wie defien Spinnmafchine, auch auf die Wollenma 
nufaftur über. Einige Veränderungen mußten für den Ge 
brand der Wolle freilich damit vorgenommen werden. So 
mußte 3. B. die Wollkrempelmafchine mehr Krempelmalzen 
entpalten,, als die Baumwollenkrempelmaſchine. Bor Erfins 
dung der Spinnmafchinen wurde die Wolle entweder auf der 
Spindel oder auf dem Made, meiftens auf dem Handrade, ji 
Garn gefponnen, Ludlam, Whitfield und Andere erfan: 
den Waagen zur Feinheits: Beftimmung des Garns; auch ga 
ben mehrere Männer Wollmefjer an, um damit die Dide 
der Wollfafern zu meſſen. 
Hafpel oder Weifen zur Abtheilung der Garnfähet 
Aticht blos des wollenen, fondern auch des baummollenen und 
leinenen Gams) in Strehnen, Stücke ıc. von beftimmter Gröft, 
gab es in alten Zeiten fhon; der Shnapphafpel, Schnell], 
bafpel, Zählhaſpel aber wurde jpäter erfunden. Durd 
die Erfindung des Schnellſchützens ($. 146.) gewann die Wolf, 
weberei wegen der da öfters vorfommenden fehr breiten Tücher, 
noch mehr, als die Baummollenweberei. Die Webe maſchinen 
($. 146.) wurden bei der Wollweberei gleichfalls angewendet, 
\._153. 
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Die Kunft, wollene Zeuge mit allerlei Farben zu 
bedrucken, ift eine englifche Erfindung vom Anfange des acht: 
zehnten Jahrhunderts. Zu Grimma in Sadfen wurde dieſe 
Kunft fchon im Jahr 1729 nachgemacht; in Frankreich einige 
Jahre fpäter zu Rouen. Am meiften wurde fie bei Slanellen 
und Gergen angewendet; fpäter auch bei Plüfchen, Kammlot⸗ 
tm, Tammys u. |. w. Es gehören koitfpielige kupferne Formen 
dazu. Den fo bedruckten Flanell naunte man Golgas; be: 
rühmte Fabriken davon entftanden zu Mühlhauſen und 
tangenfalza in Thüringen, zu Dfterode am Harz, zu 
Halle u. f. w. Jetzt find diefe fehr herunter gefoimmen; denn 
nur noch felten wird jenes Zeug zu Rücken gemeiner Weiber 
angewendet. Ein ähnlicher Druck ift der Berilldruck und der 
Druck von Teppihen und von geringen Umfchlagtüchern der 
Weiber. _ 

$. 154. 

Bei den fehr feinen, höchft Eoitbaren perſiſchen oder 
türkiſchen Shawls aus dem Außerft feinen feidenartigen 
Brufthaar der tibetanischen Bergziege von Tibet und Cajch es 
mir in Kleinaften, find die bunten Kanten und Figuren ein: 
gewirft. Ein folder Shawl Foftet bei uns oft 1000 bis 
1500 Gulden. Dieje Summe ift ungeheuer, wenn man bedenft, - 
daß in jenen Provinzen dag Material felbit vorhanden und 
der Arbeitslohn Außerft wohlfeil ift. Der hohe Preis rührt 
aber hauptſächlich von der unerträglichen Langſamkeit, der da= 
mit verbundenen außerordentliden Genauigkeit und den gar 
unvollfommenen Geräthichaften ber, womit dort die Menichen 
arbeiten. Schon vor langer Zeit machte man in jenen Provin- 
zen folhe Tücher, bejonders Kopftüher für die reichen Mon: 
golen und Indier. In DBengalen fabricirte man gleichfalls 
ſchon längft ähnliche Shawls. In England, Frankreich und 
Deutihland, z. B. in Norwid, Paris und Wien, madte 
man fie in neuerer Zeit aus der feinften ſpaniſchen Wolle, und 
jwar fehr gut nad). | 

Die Teppich und Tapeten Weberei ift etwas Aehn— 
liches. Wenn Teppiche und Tapeten auch keine Kleidungsſtücke 
find, fo können fie doch hier gelegentlich mit angeführt werden 
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Die Kunjt, wollene Teppiche zu machen, ift vieleicht fo alt, 
als die Wollenweberei felbft. Gie entiprang im Orient un 
wurde vorzüglich von den alten Babploniern ausgeübt, Dieli 
Bölfer webten allerlei Figuren, Laudſchaften u. dgl. von net 
ichiedener Farbe auf die Fünftlichfte Art in die Zeuge ein. Va 
den Saracenen wurde dieſe Kunft nach Fraukreich verpflanzt, ji 
Anfange des fiebenzehnten Jahrhunderts von Peter Düpon 
in Paris fehr vervollfommnet, aber erit um’s Jahr 1667 mi 
den Gebrüdern Gobelins zu Paris auf den hödften Gr 
von Vollkommenheit gebracht. Diefe lieferten Tapeten mit dis 
gewirkten Figuren nad; dem Sehen von natürlicher Größe um 
Farbe, freilich fo Eoftbar, daß nur die reichten Menjchen fi 
faufen konnten. Vaucanſon und Audran vervollfommnett 
diefe Art von Weberei in der Mitte des achtzehnten Fahrbun 
derts, befonders durch mancherlei Verbefferungen an den Gerät 
ihaften noch ſehr. Auch Brüffel lieferte bald Ähnliche, be 
nahe eben jo gute Tapeten und Teppiche, fo wie Shwahad 
Berlin, Wienz. Die Savonnerie-Tapeten, Bergame 
Tapeten und ungarifchen Tapeten waren ebemals I 
rühmter, wie jeßt. 
$. 155. 

Bor ungefähr 50 Jahren fing man in Deutichland, Fran 

rei und einigen andern Pändern an, Augoriſche Kann 


dicht zu machen, Damit der Regen nicht bindurchdringen Fünnte, 
bat man fich Schon in Älteren Zeiten Mühe gegeben. Führer 
u Biberich bei Mainz, Ackermann in Yondon, fo wie der 
Engländer Saardy, die Holländer Lenſſen, Brink und An- 
. dere erfanden ebenfalls Mittel dazu, wovon jedes aus einer 
- eigentHümlichen Art von Firnig beftand. In Terpentinöl auf: 
gelöstes Federharz wird jet am vortheilhafteiten zum Waller: 
dihtmahen von Zeugen (aud von Hüten, Schuhen, Gtiefeln 
u. dgl.) angewendet. 


4. Die Leinengewebe 


$. 156. 

Unjer Yeinengewebe (Linnen oder Peinwand), wor 
aus wir das unentbehrlichite Kleidungsftück, nämlicd das Hemd, 
nebſt jo vielen anderen Kleidungsftücen und Zeuggeräthen er- 
halten, wird aus den Stängelfafern der Fein: und Hanf— 
Pflanze, befonders der Leinpflanze gewonnen. Die Eigen⸗ 
ſchaft diefer Pflanzen, in ihren Stängeln ftarfe Fafern zu ents 
halten, konnte den erften Menfchen nicht lange verborgen blei- 
den. Häufig gebrauchte man fie daher zum Binden und Feft- 
ſchnüren von allerlei Sachen. Die fremdartigen Theile, Rinde 
und Gummi, von den Fafern zu trennen, um dieje allein dar: 
zuftellen, war eine Aufgabe, welche jchon zu Mofes Zeiten die 
alten Aegyptier gelöst hatten. Die alten Hebräer machten 
vielen Gebrauch von der Leinwand. Priefter und Leviten tru— 
gen fait immer leinene und feltener baumwollene Kleidung. 
Aus Aegypten und Phönicien kam das Leinenzeug erit unter 
den Kailern zu den Römern. Schon die alten Aegyptier hat: 
ten die Leinwand mit ihren einfachen Werkzeugen zu einem fo 
hohen Grade von Feinheit gebracht, ale unfere jegigen Spinner 
und Weber es kaum zu bringen vermögen. Gie fonnten fo fei- 
ned Garn fpinnen, daß fie fogenannten Wind oder Nebel 
($. 140.) daraus zu weben vermochten. Die vornehmſten Hof: 
beamten und Priefter erhielten Kleider daraus. Unfer Linon 
kann etwa mit diefer feinen Leinwand verglichen’ werden. 

Allerdings wurde das Wort Byſſus oft von Baummollen- 
geweben gebraudt; doc verftand man auch oft eine feine Lein- 
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wand wie unfer Batiſt darunter. Den beiten Flachs zu dieſer 

Leinwand erhielten die Römer aus Elis in Griechenland und 

aus Xegypten. Die Carbafus war gleichfalls eine Art fer 

nes Linnen, aber fo dünn und fo durchfichtig, wie unfer Milde 

Nor. Die Babylonier, welche äußert feine Leinwand machten, 

brachten jehr viel von diefer Waare auf die Meffen von Tyrus. 
$. 157. 

Die Vorbereitungsart des Flachfes und Hanfes war in ber 
Hauptſache wohl der unfrigen gleih. Man flreifte von der reis 
fen Pflanze mit einer Art Kamme oder Reden die Saamens 
knoſpen ab, röftete fie, d. h. legte fie mehrere Wochen lang 
in ftehende Waller oder feste fie dem Than aus, damit durch 
eine Art Fäulniß ihr Gummi gelöst wurde, dDörrte fie durch 
Sonnens oder Ofen⸗Hitze, flug oder bläuelte (bocete) fie 
um ihre Rinde zu zerbrehen, ſchwang fie in der Luft, damit” 
die Rindenftückhen hinwegflogen, und hechelte fie mit reden 
artigen Vorrihtungen (Heheln), um die kurzen Zafern von 
den beiferen langen abzujondern. 

Statt der Handbrechen oder der Böcke mit einem feften 
und einem um jein eines Ende beweglichen geferbten Hohe 
hatte man jhon vor mehr als hundert Jahren an einigen Drs 
ten Flachs- oder Bocke-Mühlen, die von Wafferräbers 
getrieben wurden, angelegt. Gereifte Walzen, Fig. 5. Taf. XIL, 
ergriffen den Flachs, zwängten ihn zwiſchen fi und brachen ihn, 
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Zeiten viele Mühe, diefe Röftungsart durch irgend eine neue 
Erfindung entbehrlich zu machen. Der Franzofe Bralle fuchte 
in den erften Jahren des neunzehnten Jahrhunderts dieſen Zweck 
hauptſaͤchlich durch Kochen des Flachfes in Geifenwafler zu er- 
reichen; der Engländer Yee im Jahr 1512 durch bloßes Dörren 
und nochmaliges Breden in einer den Bockemühlen ($. 157.) 
ähnlihen Bläuelmajchine. Die Engländer Hill, Bundy und 
Millington verbeflerten das Lee’jche Verfahren durch neu er: 
fundene Mafchinen bedeutend. Am berühmteften aber wurde 
die Flache: und Danf:Raffinirmafchine des Chriftian 
zu Paris, Fig. 1. Taf. XIII. Um einer großen, mittelft Rad 
— und Getriebe an einem Schwungrade umgetriebenen hölzernen 
oder eilernen gereiften Walze liegen wohl zehn ähnliche dünnere, 
deren Reifen in die Reifen der großen eingreifen. Zwiſchen 
ihnen werden die gedörrten Flachsbüſchel wiederholt hingeführt, 
- bis das Brechen gut geichehen it. Nicht blos in Frankreich, 
tondern auch in Deutichland und anderen Fändern wurden mit . 
dieſer Majchine glücklihe Verfuche angeftellt. 
Nachher wurden nod) andere Ähnliche, meiftens einfachere, 
Maichinen erfunden, z. B. von Bellefinet, Tifjot, Rog— 
gero und Catlinetti. Bejonders einfach und zwectmäßig ijt 
- die letere, welche aus einer vom Mittelpunfte aus ftrahlen- 
förmig geriffelten, durch Drehen um ihren Mittelpunft fi wäl: 
. zenden Scheibe und mehreren geriffelten abgefürzten Kegeln be- 
= fteht, die ten Flache zwilchen fid) und die Scheibe nehmen und 
- auf letzterer herumlaufen. Der auf irgend einer von diefen 
Maſchinen behandelte Flachs wird in Zwilchenzeiten auch ge: 
hechelt, und dann abermals auf die Maſchine gebracht. 
$. 159. Ä 
Hecheln find nach und nach beſſer eingerichtet worden. Treff: 
lich ift die vor 30 Jahren von Otto in Gotha erfundene 
Stahlhechel oder Thüringifhe Flachshechel, aus lauter 
. vierecfigt pyramidenförmig ſcharf geichliffenen, gehärteten Stahl: 
‚zähnen beftehend, die fo gerichtet find, daß ihre fcharfen Geiten 
Be Flachsfaſern, welche quer dagegen kommen, von einander 
ißalten, fast fie zu zerrelßen. Hechelmaſchinen zum Hecheln 
des Siachſes und Gähfes, ſtatt der gewöhnlichen Handhechel, 


7 
- vom 
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murden zu Ende des achtzehnten Jahrhunderts won dem Eng 
länder Porthoufe, dem Franjofen Fournier, dem Wiener 
Legrad. u. X. erfunden. Gie find aber bis jetzt noch in kis 
nen allgemeinen Gebrauch gekommen. 

Die beim Hecheln abfallenden kurzen Flachs- und Yanffe 
fern wurden bisher, unter dem Namen Werg oder Hede, 
nur zum Wifchen und Pugen und zur Verfectigung von gem 
geringen Leinenzeugen gebraucht. Der berühmte franzöfiide ; 
Chemiker Bertholet erfand aber vor mehreren Jahren di 
Methode, diejen Abfall der Baummolle ähnlich zu machen, m 
fie wie diefe zu verfpinnen, indem er ihn in Heine Gtüde jw 
ichnitt, in Lauge kochte, in einem Bade aus Waſſer, Chir 
und etwas Schwefelfäure wuſch und nad dem Trocknen tr 
pelte. 

$. 160. 

Die älteſte Geräthichaft zum Spinnen des Flachies (ad 
Hanfes) war die Spindel ($. 137.) und iftes in manchen Yis 
dern auch nod. Die Erfindung des Tretipinnrades m 
Zürgens ($. 137.) wurde vorzüglich zum Spinnen bes Bid: 
ſes angewendet, wozu biefes Rad aud bald überall Eingay 
fand. Das erfte Doppelfpinnrad ober Spinnrad mit zwi 
Spuplen, worauf man mit beiden Händen zugleich zwei Fadu 
fpinnen kann, ift wahrfheinlid von dem Prediger Trefurtp 
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Andre in Paris wollte vor beinahe neunzig Jahren eine 
Flachs-⸗Spinnmaſchine erfunden haben, worauf viele Fäden 
ugleich geiponnen werden follten; man hörte aber bald nichts 
mebr von dieſer Erfindung. In neuerer Zeit kamen foldhe Spinn⸗ 
mafchinen wieder zur Sprache, und Napoleon febte fogar einen 
Preis von einer Million Franken auf die Erfindung der beften 
Flachs-Spinnmaſchine. Man hat aber nie gehört, daB Jemand 
ihn gewonnen hätte, obgleich dadurch eine große Ihätigkeit unter 
diejenigen Künftler kam, welche fi, eine folhe Erfindung zu 
machen, berufen fühlten. Doc, ift es feit menigen Jahren den 
Engländern Robinjfon, Madden, Patrik-Neal, den Fran 
zoſen Mumier und le Roy und einigen Andern geglückt, 
Flachs⸗Spinnmaſchinen zu Stande zu bringen, welche wirklich 
im Großen angewandt werden Eonnten. Der Engländer Antis 
erfand ſchon vor 40 Jahren ein fchönes Kunftfpinnrad, naͤm⸗ 
lich dasjenige Tretipinnrad, bei welchem ſich die Spuhle mittelft 
tiner herzförmigen Scheibe ftets gleihmäßig unter dem Faden 
binichiebt, damit diejer fich eben fo gleichmäßig darauf neben 
tinander wickele, ohne daß man uöthig hat, das Rad von Zeit 
zu Zeit anzuhalten und den Faden um einen andern Epuhlen- 
Flügel zu fchlagen. Im Feinipinnen find übrigens die Bel- 
jier, Holländer, Weſtphalen und Schleſier beſonders geichickt. 
Ein Pfund Garn kann da bisweilen fo fein feyn, daß es eine 
"Ange von 24,000 bis 30,000 deutſche Meilen einnehmen und 
300 bis 500 Gulden Eoften würde. 

j $. 161. 
Der Leinweberſtuhl, worauf gewöhnliche Leinwand ge⸗ 
vebt wird, iſt der einfachfte von allen Weberftühlen. Schon 
vie Aegyptier fchafften den urfprünglichen hochſchäftigen Stuhl 
n den tiefihäftigen um, wodurd den Webern die Arbeit fehr 
rleichtert wurde. In neuerer Zeit fieht man die hochſchäftigen 
Stühle nur noch bei ben allerköftlichften Kunftwebereien, wie 
vie Gobelin⸗Tapetenweberei ift, weil auf ſolchen Stühlen, wo die 
Rette gerade vor den Augen des Webers liegt, alle Zeichnun⸗ 
ven in dem Gewebe richtiger dargeftellt werden können. Der 
ünſtlichſte Leinweberſtuhl ift der Damaftftupl und der Drei: 
„der Zwillichftupl, worauf man den Leinen: Damak unt den 
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Drell oder Zwillih webt. Schon in den älteften Zeiten hielt 
man viel darauf, allerlei Figuren und Bilder, nicht blos in 
Wollen und Geidenzeug, fondern auch in Leinenzeug zu weben. 
Sp entftand der Leinendamaft, eine Nachahmung des in 
der fpriihen Stadt Damaſcus erfundenen Geidendamafls. 
‘Ein Ähnliches Zeug war auch der Zwilflich und der Reinem 
atlas, Aber von jeher find diefe Zeuge mehr zu Tiſch- und 
Tafel-Zeugen, zu Handtühern u. dgl. als zu Kleidungsftüden 
angewendet worden. Schon vor 40 Jahren glückte es einem 
gewiffen Prüffe zu Shöningen im Braunfchweig’ihen, einen 
Damaſtſtuhl zu erfinden, auf welchem der Weber die küͤnſtlichſte 
Arbeit, ohne einen Gehülfen zum Ziehen der Mufter, mit großer 
Vollkommenheit verrichten konnte. Was in meuejter Zeit für 
ihöne Erfindungen gemacht find, welche auf die Kunſt- oder 
Gebild= Weberei abzwecten, werden wir bei der Geidenweberd 
erfahren, 
$. 162. 

Batift und Kammertuch find die allerfeinften Yeinwand- 
forten, deren Gewebe zugleich feſt oder dicht ift. Batiſt ift da 
runter am allerdichteften. Der Name Kammertuch foll von 
der Stadt Cambray herrühren, wo dies Zeug font ganz al 
lein und in erftaunlicher Menge fabricirt wurde. Bon einer 
andern Geite wird aber auch behauptet, Flanderns Kamm 


tuchweberei_jey im dreizehnten Sahrbundert von einem gen 
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namentlih Hannover, dur trefflihe Dausleinwand fi 
auszeichnet. 





$. 163. 
Eine Dauptarbeit bei der Feinwand ift dag Bleichen der: 
gelben, um fie recht hübſch weiß, die feineren Gorten möglihft 
ſchneeweiß herzuftellen. Schon die Alten hielten viel auf eine 


ſchöne Leinwandbleiche. Anfangs that man weiter nichts, als daß - 


man entweder die leinenen Garne, oder die leinenen Gewebe zur 
Sommerzeit auf Wiejen aushreitete, und fie, mit Wafler be- 
feuchtet, wochenlang der Luft und Sonnenwärme ausfeßte. Erft 
fpäter machte man fie dadurch noch fchöner, daß man fie vor 
dem eigentlichen Bleihen no bauchte, d. h. fie in einer heißen 
Lauge von Potafche oder gemeiner Afche, mit einem Zuſatz von 
Kalk, behandelte. Größere Bleihanftalten von diefer Art hatte 
Deutichland ſchon im fünfzehnten Jahrhundert. 

Bor etlihen fünfzig Jahren wurde die Schnellbleiche, 
Geſchwindbleiche oder Kunftbleiche erfunden. Weil näm- 
lih das Bleihen auf Wiefen (die Wiefenbleihe, Nafen- 
bleihe, Kunſtbleiche) je nad der mehr oder‘ weniger güns 
figen Sommerwitterung, wohl 6 bis 8 Wochen dauern Fann, 
ehe die Zeuge fchön weiß geworden find, und weil dieſe Bleiche 
auch, wegen des Begießens und Ummendens, viele Arbeit und 
Aufficht erfordert, fo fuchte man in neuerer Zeit eine fchnellere 
Bleichungsart zu erfinden. 

$. 164. 

Der fchwedifche Chemifer Scheele war der eigentlihe Er- 
finder der Schnellbleihe im Jahr 1774. Mittelft derfelben 
Eonnte man in wenigen Tagen, ja oft in wenigen Stunden, 
eben fo fhön, oder auch noch jchöner weiß bleiben, als fonft 
in 6 oder S Wochen. Der berühmte franzöfifhe Chemiker 
Bertholet vervollflommnete fie nachher und wandte fie im 
Jahr 1785 zuerit im Großen an. Gie gefchieht mittelft bes 
in eigenen Gefäßen aus Braunftein und Kochſalz vermöge der 
Schwefelfäure entwickelten Chlors (ber ehedem fogenannten 
bephlogifticirten Salzfäure, orydirten-oder überfauren Salzſäure); 
und deswegen wird fie auch oft Chlorbleiche genannt. Vervoll⸗ 


⁊ 


kommnet wurde dieſe Bleiche noch fpäter von Kurrer in Augs⸗ 








burg und einigen anderen Männern; und auch auf Baummollen: 
zeuge und Baummollengarn wurde fie fehr viel angewendet. 

Der Franzofe Descroizilles und der Engländer Ten: 
nant miſchten foplenfanren Kalk unter die Bleichflüffigkeit (das 
Ehlorwaſſer); um ben fehäblihen Geruch des Chlors zu ver- 
hüten und daffelbe zugleidy wirffamer zu machen. So entitand 
die jegt fehr Häufig benugte Chlorfalfhleiche. Die Englän: 
der Turnbull und Crook festen dem Kalke Urin zu; Dige 
gius noch Schwefel. Und fo wurden überhaupt noch mandıe 
andere Beränderungen mit der Chlorbleiche vorgenommen. Chap⸗ 
tal erfand die Dampfbleiche und O'Reilly verbeiferte fie. 
Die Dampfbleiche ift gleichfalls eine Art Schnellbleiche, worin 
Laugendämpfe, durch Röhren herbeigeleitet, die Zeuge durd: 
ftrömen müffen, welche in verfchloffenen Gefäßen liegen. 

$. 165. 

Das Stärken oder Steifen der Leinwand mit Amidon 
(Abſchn. 1. 4.), um fie dadurch dichter und glatter zu machen, 
wurde ſchon in alten Zeiten ausgeübt, indem man das Gewebe 
durch die flüffige Stärfemaffe zog und dann trocken werden lief, 
zu Schmiedeberg in Schlefien wurden ſchon vor 50 Jahren 
eigene von Waffer getriebene Stärfemafchinen angelegt, melde 
eine Nührvorrichtung in dem Gtärkefaffe in Thätigkeit ſetzten, 
die Leinwand durd die Gtärfemaffe zogen, die überflüſſige 
Stärfemaffe ausdrückten und fie gehörig auf eine Walze wickel⸗ 
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Leinwanddrucereien, nad) Art der Katundruckereien 
($. 138.), gab es fchon vor Zahrhunderten in Frankreich, Eng- 
land, und Deutfchland. In Srland wurde diefe Kunft von 
einem, der Religion wegen vertriebenen Sranzofen, Crom e⸗ 
lin, eingeführt. In Deutfchland war vorzüglid Grimma in 
Sachſen ſchon lange wegen feiner Leinwanddruckerei berühmt, 
und mehrere Deutfche, wie Leonhard, Habih und Eckhardt 
baben den Leinwanddruck vervollfommnet. Mariano Bovi in 
London erfand vor mehreren Jahren die Kunft, Kupferftiche 
auf Leinwand und andere Zeuge zu drucken. 

. 166. 

Aus den Stängelfafern der Neſſelarten, namentlich der 
großen Brennneflel, wußte man fon in älteren Zeiten Garn 
zu fpinnen und gute leinwandartige Zeuge zu weben, welche 
man Neffeltuh nannte. Bon den Baskiren wiffen wir, 
daß fie ſchon im Jahre 904 die Neffelftängel wie Hanf zurichte- 
ten, und erft Segeltuch, hernach aber auch ein Zeug zu Klei- 
dungsſtücken daraus webten. Daflelbe thaten noch mehrere an= 
dere fibirifche Völker. Bon Pallas, Lepehin und Thun: 
berg erfuhren wir, daß noch jet Chinefen, Japaner und Wo: 
guien die Brennneifelftängel zur Verfertigung von Zeugen be⸗ 
nußen. Sn Sranfreih, in der Schweiz und in Deutichland 
machte man, vornehmlich im achtzehnten Jahrhundert, viel 
Zeug aus Neſſelgarn. In Leipzig entftand im Jahr 1728 eine 
ordentlihe Manufaktur, worin Neflelgarn, Weflelzwirn und 
Neſſeltuch verfertigt wurde. 

Aus den DBlätterfajern der Aloe, befonders der großen 
amerifanifchen Alve, machten die Perfer, Sicilianer und 
Spanier fohon längft Zeuge und andere Sachen. Bor etlichen 
60 Jahren legte man fih auch in Italien auf die Derfertigung 
der Aloezeuge. Sonft find in und außer Europa die Faſern 
von noch vielen anderen Pflanzen zur Fertigung von Zeugen 
(auch von Stricken ıc.) benust worden. Aus manchen Baumrinden, 
3. D. der Rinde des Papiermaulbeerbaums, des Brodbaums ıc. 
verfertigten Indianer und andere Völker ſchon in älteren Zei- 
ten allerlei Zeuge, und fie machen fie daraus auch jetzt noch. 
Eine befondere trefflihe Flachsart, Phormium tenax, wird feit 
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undenklichen Zeiten von den Nenfeelänbern zu Zeugen vers 
arbeitet. 

Eben fo ift auch ſchon, ftatt der Baumwolle, die Sad: 
menwolle der fyriihen Geidenpflanze, die Pappek 
wolle, Weidenmwolle,. Wollgraswolle, Wollconfer 
venwolle und mander anderer einheimijcher Pflanze zu Zeus 
gen verwendet worden. An diefen Zeugen hatte man aber ims 
mer, fo fein und feidenhaft fie aud waren, den Mangel as 
Feſtigkeit und Dauerhaftigkeit auszuſetzen. 





5. Die Seidengewebe. 


6. 167. 

Aus den Fäden, welche Inſekten aus dem Manle 
fpinnen, Gewebe zu Kleidungsftücten zu verfertigen, war un: 
ftreitig eine der merkwürdigften Erfindungen, welche je gemaht 
worden find. Unter diefen Inſekten fteht die Seidenraupe 
oder der Seidenwurm meit oben an. Diefe Raupe fpinnt 
fib ganz in ein Gehäufe ein, welches man Cocon nennt. Ließe 
man fie jo lange darin, bis der aus ihr entftandene Schmetters 
ling jein Gehäufe verrichtete und fi) durchfräße, fo könnte mar 
feine ordentlihe Fäden daraus entwickeln. Tödtet man aber 
das Infekt vorher, jo fann man die Cocons leicht wieder ir 
diejenigen einzelnen Fäden aufldfen, welche die Seide ausma 
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ans demſelben Gewebe die Coifhen Kleider entftanden wären, 
Diele feibene Zeuge erhielten die Griehen aus Aſien. Sie loͤs⸗ 
ten dieſe aber wieder in Fäden auf, welche fie von Neuem webs 
ten und in ein Zeug von anderer Art verwandelten. Indeſſen 
gab es ſchon in alten Zeiten nicht blos ganzfeidene, fondern 
auh halbfeidene Zeuge; jene nannte man Holosericae, 
die halbfeidenen Subsericae. Die im perfiihen Zeitalter fo bes 
rühmten medifchen Kleider find fehr wahrfcheinlich jeidene 
Kleider gewejen. Gie waren fehr Foftbar und wurden blos von 
Vornehmen getragen. Die römiſchen Dichter machten affyris 
She Kleider daraus, 

Die Chineſer und Indianer verftanden ſchon vor Als 
ters die Seidenweberkunft. Die Chinefer fehrieben die Erfindung 
Diejer Kunft der Silinghi, des Kaifers Hoangti Gemaplin, 
zu, welche 2600 Jahre vor Chrifti Geburt gelebt haben foll. 
Die indianifhen Geidengewebe zeichneten fi vorzüglich durch 
Leichtigkeit und Durdfichtigfeit aus. 

$. 169. 

Die Römer erhielten die erften Geidenftoffe von fremden 
Kaufleuten. Noch ziemlih lange dauerte es, ehe die Geidens 
würmerzucht bei ihnen felbft fo weit gedieh, daß fie auch felbft 
Geidenmanufakturen anlegen konnten. Biele Jahre hindurch 
wurden bei ihnen feidene Kleider für den höchſten Luxus ange⸗ 
ſehen. Die Geſchichte erzählt uns, daß unter des Kaifers 
Marcus Aurelins Regierung die Seide fo theuer, als Gold, 
verfauft_ worden ſey. Tiberius verbot den Männern das Tra⸗ 
gen der jeidenen Kleider, weil er es, wie Tacitus jagt, der 
übermäßigen Pracht wegen für Schande hielt; und Julius 
Caäſar glaubte etwas fehr Großes ausgeführt zu haben, als er 
bei einem Luftipiele das Theater mit Seide bedecken ließ. 

Zwei Mönche, welche in der erften Hälfte des jechsten Jahr⸗ 
hunderts in Indien und Perfien fich aufgehalten Hatten, follen 
die eriten Cocons nad Europa, und zwar nah Conftantis 
nopel gebracht, und dem Kaiſer Juftinian die Art und 
Weile gezeigt haben, wie man Geidenwürmer ziehen und bes 
handeln müſſe. Zuftinian ließ fie nad Indien zurücgehen, 
damit fie Eier holten. Dies geihah in der Mitte bes Tccdyeten 

Hoppe, Grfindungen, „N | 





162 





Zaprhunderts. Die Eier wurden zu Conftantinopel im Mi 
auegebrütet, nnd Alles ging gut. Nun entftanden in Co 
ffantinopel, in Athen, in Theben und in Eorintf | 
eriten Seidenmannfafturen. Man machte aus der Kunſt berf 
ben mehrere Jahrhunderte lang ein Geheimniß. Als aber 4 
nig Roger von Sicilien auf feinem Heereszuge in's gelol 
Land jene Städte Griechenlands eroberte, ba nahm er and l 
Geheimniffe der dortigen Geidenmanufafturen mit nad Sit 
lien und Italien zurücd. Zwiſchen den Jahren 1130 m 
1148 ließ er zu Palermo und in Calabrien diejenigen & 
denmanufakturen anlegen, welche fpäter gleihfam die Mutte 
manufafturen von ganz Europa wurden. Bon Palermo ar 
verbreiteten fih die Seitenmanufafturen durch ganz Italie 
nachher auch durch Spanien, Frankreich, die Schweiz und a 
dere enropäiiche Länder. 
$. 170. 

In Venedig fingen Geidenzuht und Geidenmanufaltun 
im Jahr 1309, in Neapel erft 1456 an. Beide Städte blu 
ben, nebft Roveredo, Genna und Florenz, ftets berüßm 
darin. In Spanien wurde Balenzia in der Geidenmanufil 
tur aufgezeichnet; fie mar im achtzehnten Jahrbundert, näd 
Lyon in Srankreih, die größte Seidenmanufaktur-Stadt i 
Europa. In Granfreic jheint übrigens die Seidenzucht u 
2 r Be Be f 
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ie erften. Sie famen aber nicht recht in Fortgang. Erft im 
chtzehnten Jahrhundert nahm man fich ihrer, am meilten in 
reußen, Würtemberg und Sachen, mit Eifer an. Friedrich 
em Großen hauptiächlich verdanften die Seidenmanufaktu⸗ 
m Berlins, Potsdams, Köpenichde, Magdeburgs x. 
m Flor, zu welchem fie in der leuten Hälfte des achtzehnten 
tıhprhunderts gelangten. Bleichfalls berühmt wurden die El⸗ 
erfelder und Erefelder. Aud in Sachſen ging es damit 
at, namentli in Chemniß, Leipzig und Langenfalza; 
a Würtemberg weniger. Im Ganzen aber gelang es in Deutichs 
and mit der Geidenwürmerzudht (hauptjächlich des Klima’s 
segen) weniger, als mit der Geidenweberei, die fih meiftens 
remde rohe Seide verichaffen mußte. Sn Defterreich wurde 
Bien durch feine Seidenmanufaktur berühmt, und ift es auch 
och immer. Tyrol erhielt gleihfalls gute Seidenmanufaktu⸗ 
en. In neuefter Zeit beftrebt man fich befonders in Defters 
ei, in Baiern und in Würtemberg, die Seidenzucht unb 
Zeidenmanufaftur recht in Gang zu bringen. Der Erfolg dies 
er erneucrten Bemühungen muß noch erwartet werden. 

England, zuerft Zondon, erhielt feine Seidenmanufak⸗ 
uren im fünfzehnten Jahrhundert. Später wurden bie Geidens 
nanufafturen Sheffields vorzüglich berühmt. Um meilten 
ob fie Thomas Lombe dur die Seidenmühlen, deren Dies 
kanismus er in Stalien ftudirt Hatte, 

§. 171. 

Taffete waren die älteſten Seidenzeuge, weil fie am leichtes 
ten, nur wie Leinwand, zu meben waren. Gpäter machte man 
ickere oder fchwerere Seidengewebe.. Man erfand nad und 
mach neue Arten berjelben, wie Serge, allerlei geblümte 
Beidenzenge, faffonnirte Geidenzeuge u.f.m. Atlas 
mb Damaft ift gleichfalls fchon alt. Sammet madte man 
penigftens fchon im zwölften Jahrhundert in Italien. Durch 
nancherlei Veränderungen, die man im Weben mit ihnen vors 
sahm , erlangten fie oft eine bewunderungswürdige Pracht und 
Sq bnheit. Manche in neuerer Zeit von Jtalienern, Franzo⸗ 
fen und Preußen erfundene Gattungen feidener Zeuge haben 
ihren Namen von dem Orte oder Lande erhalten, wo man |r 

. 11 * 
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erfand, 2. B. Gros de Florence, Gros be Naples, Avig⸗ 
non, Gros de Tours, Prüffienne ꝛc. | 
In älterer Zeit waren die Geidenzeuge hauptfächlich deß— 
wegen jo außerordentlich theuer, weil die Abmwictelungeart der 
Fäden von den Cocons, die Zwirnungss und Webungsart dies 
fer Fäden ıc. wegen der Unvollfommenheit der damaligen Mit 
tel und Werkzeuge, fo langwierig und mühfam war, Als maıt £ 
aber, vorzüglich in Italien und in Frankreich, beffere Mittel F 
und Werkzeuge dazu erfunden hatte, da gingen alle Arbeiten 
leichter und doc) zugleich beifer von ftatten. Beſonders wichtig 
war die Erfindung des Seidenhafpels und ber Seiden 
zwirnmühle Erfterer, zum Abwinden oder Abhafpeln dir 
Geidenfäden von den Eocons, wie Fig. 2, Taf. AII., wurde 
im Jahr 1272 von dem Italiener Borghefano zu Bologm 
erfunden, fpäter, vorzüglich im achtzehnten Jahrhundert, ven! 
den Franzofen Baucanjon, Brifot, Reuviere, Billard, 
Banffenas, von dem Italiener Moretti, von dem Engläm!. 
der Pullein u. A. noch bedeutend verbeffert. Die Seiden 
zwirnmühle (das Geidenfilatorium) zum Zwirnen ode 
Sufammendrehen vieler Fäden roher Geide aufeinmal, ſoll gleide 
falls zu Bologna, im Jahr 1282, erfunden fen. Auch bie 
Mafchine, Fig. 3. Taf. XII. , wurde in neuerer Zeit fehr ver 
vollfommnet. In älterer Zeit tödtete man, vor dem Abhafpeln, 
% n 
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§. 172. 

Befonders des nachmaligen Färbens wegen muß bie rohe 
Seide durch Abkochen im Seifenwaffer gereinigt werben, 
was die Alten fchon thaten. Die Italiener nahmen, als die 
Seidenmanufafturen bei ihnen recht in Gang famen, venetias 
nmiſche Seife dazu. Franzofen, Deutfche und Andere ahmten 
Dies Berfahren nad. Bor 58 Jahren that der Franzofe Chaufs 
fier den Vorſchlag, das Abfieden der rohen Seide in dem pas 
pintihen Topfe, oder in einem eben fo verfchloffenen: Gefäße zu 
verrichten. Er machte auch glückliche Verſuche damit; die fo 
abgefottene Seide murde viel chöner, zur Annahme ber Farbe 
gefchickter und behielt auch den Glanz länger. Das Schwefeln 
der Seide, um fie hübfch weiß zu maden, verfianden die Ak 
ten fchon. 

Seiden⸗Wickelmaſchinen, zum Aufwickeln der Seide 
auf Spuhlen vor dem Zwirnen, murden auch verfchiedene erfuns 
den. Die, welhe man zu Tours in Frankreich erfand, if 
Vefonders viel gebraucht worden. Eine andere wurde in -ber 
Schweiz und noch eine andere zu Derby in England ers 
fanden. Lettere befonders foll vor der franzöflichen bedeutende 
Vortheile befigen. Die fchweizeriihe wurde fchon lange in 
den berliner Seidenmanufafturen angewendet. 

$. 178. 

Die Erfindung des gewöhnlihen Seidenweberſtuhls zu 
den einfachen Seidenzeugen konnte nicht viele Schwierigkeiten 
haben; weil feine Haupttheile diefelben, wie bei ben Baummols 
fens und Leinmweberftunle find, fo konnte man feinen Mechanis⸗ 
mus von diefem entlehnen. Zu Pünftlidheren, pradhtvolleren 
Geweben, 3. B. zu faflonnirten, geblümten und brochirten Seiden⸗ 
zeugen, gehörte freilich ein künftlicherer, und oft ein fehr künſt⸗ 
licher Weberftupl, wie unter andern der Damaſtweberſtuhl 
iſt. Auch das Weben auf folden Stühlen ift ſchwerer und 
fest von Seiten bes Nrbeiters viele Geſchicklichkeit voraus. 
In neueren Zeiten find in den Geidenmanufafturen auch eigne 
Mufterausführer angeftellt, welche Alles vorber berechnen 
und verzeichnen, was zur Darftellung Diejes oder jenes Mu⸗ 
ſters gehört. Der Weber mußte die Figurenkette, d. 5. ſolche 
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mit den Kettenfüben verbundene Ligen, welche zu einer gewiſ⸗ 
fen zu bildenden Figur gehörten, von befonderen Arbeitern, ſo⸗ 
genannten Ziebjungen, zum Hinburchwerfen der Einſchlagsfa⸗ 
den, ziehen laſſen. Der Franzoſe Jacquard erfand im Jap 
1808 den nad) ihm benannten äußerft finnreihen Stuhl, deſſen 
Medaniemus fo eingerichtet ift, daß dadurch jene Ziehjunges 
entbehrlich werden. Er iſt jegt in allen guten Geidenfabrites 
eingeführt worden. 

Neue, und zum Theil fehr künſtliche Geidenweberftühle es 
fanden in der letzten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts ber 
Engländer Sholl, der Franzoſe Favre, ber Deutihe Trib 
ler u. 9. Eine Hauptverbefferung ber Geidenweberftühle be 
traf die Kämme oder Riebtblätter ber Lade. Die Erfi» 
dung der Blätter mit metallenen Riedten oder Gtiften ſchreit 
man den Stalienern zu, obgleich es wahrfcheinlich ift, daß be 
Andianer, Chinefer und Perfer ſich derfelben ſchon bebient haben. 
Engländer erfanden vor mehreren Jahren Maſchinen, nicht bieb| 
zur leichten und volltommenen Bildung folder Riedte, ſonden 
aud zum Einfeen derfelben in ihren Rahmen. In der RK! 
Weberkammfabrik zu Wien werben jet trefflihe Kämme mn. 
dieſer Art fehr wohlfeil verfertigt. 

$. 174. , 
Zum Appretiren der verfchiedenen Geidenzeuge gebraudte 
man fhon in alten Zeiten allerlei Flebrigte (gummigte) Mate 





167 
länder. Sie verjchrieben daher Arbeiter aus England, und erit 
dieie brachten jene Kunft bei ihnen weiter. Der berühinte Me: 
chaniker Baucanjon hatte um's Jahr 1768 ebenfalls eine jehr 
gute Vorrichtung zum Wällern der Geidenzeuge erfunden. 


6. Die Strümpfe und Strumpfjeuge. 


175. 

Die Fußbekleidung, welhe wir Strümpfe nennen, macht 
man aus Baumwolle, Leinen, Wolle und Geide, nicht durch 
Weben, fontern durch Stricken, entweder mit der Hand, oder 
auf einem Stuhle. Aus einem jehr langen Faden wird, um 
glatte fteife Stahldrähte, Strictitöcte, herum, der Faden wies 
derholt fo geichlungen, daß Augen oder Mafchen daraus ent⸗ 
ſtehen, welche an einander zuſammenhängend bleiben, wenn man 
fie aa an den Stöcken herunter jchiebt. So bilden fie, ohne 
Anoten, in ihrer Vereinigung ein Ganzes, während die Augen 
bei den Nebitriden oder Filetſtricken mittelit Andtchen 
zuiamırenhängen. Gene Art des Strickens wurde bald nicht 
auf Stnumnpfe allein, fondern auch auf die Verfertigung von 
Hosen, Bänjern, Weiberröcken, Kinderkleidchen, Handſchuhen zc. 
angewendt. 

Die Fesftriderei ift älter als das Chriflenthum. Bon 
Fiſch⸗- unt Jagd⸗Retzen aus Garn geichieht ſchon in den 
alten hebräfhen Schriften Erwähnung. Beitanden die Rebe 
aus feinem, leinenen, baummollenen oder jeidenen Garn, {0 
wurden fie auh zu Kleidungsftücen, zu Putz, zu Berzierungen 
und zu Berbranungen angewendet. Die Prachtklcider der Als 
ten befamen nist jelten nesfürmige Einfaffungen, den Altären 
und Kirchenpulter gab man oft nesfürmige Umhänge, mancye 
Mäntel der Geiflihen im mittlern Zeitalter erhielten netzför⸗ 
mige Ueberzüge, ud mit ähnlichen Neben (Filet) bedeckten ſchon 
voor fünfthalbdundrt Jahren die Frauenzimmer ihre Bruft. 
Henn bei den Netzu eine Mafche reißt, fo leiden die übrigen 
„wegen ber Knoötchen nicht darunter. Reißt aber eine Maiche 
er Strümpfe oder Etrumpfzeuge, ſo gehen auch die benachbar⸗ 
n leicht auseinande und Das Yoc wird immer größer umd 
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größer. Dafür iſt das Strumpfzeug aud fo elaſtiſch, dab es 
an bie Theile des Körpers, zu deren Bedeckung es beftimmt HR, 
genau anſchließt. Wahrfcheinlic gaben geflochtene Draptgitter 
bie erfte Beranlaffung zur Erfindung bes Strumpfſtrickens. 


$. 176. 

Das Strumpfftricden fheint im ber erften Hälfte bei 
fechszehnten Jahrhunderts in Spanien erfunden zu feym 
Das Jahr der Erfindung und ben Erfinder felbft Fünnen wi 
nicht angeben. Bekanntlich hatten die meiften alten Völker fi 
Beine und Schenkel keine befondere Kleidung. Die erften Bein 
Fleider oder Hoſen ſah man bei nördlichen Völfernz fie w 
deckten Hüfte, Schenkel und Beine zugleich damit. Erſt we 
wenigen Jahrhunderten fing man an, aus’ den Beinkleide zei 
Stücke zu maden, wovon das obere ben Namen Hofe er 
Beinfleid behielt, das untere aber Strumpf (Truncus) ge 
nannt wurde. Die erften Strümpfe waren von Tuch, und Shane 
der verfertigten fie. Als aber die geſtrickten Strümpfe 
erfunden wurden, welhe in SHinficht des bequemeri Gigend 
große Vorzüge vor jenen befaßen, da verloren die Schneider bier 
fen Zweig ihres Gewerbes fait ganz; Kinder, Fraweizimmee 
und alte oder fhwächlihe Perfonen- legten fi num /auf DE 
Strumpfitricten, das fo wenige körperliche und geiftise Anftrene 
gung erforderte. Durch bie Trennung bes blos die Beine ums 
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jest noch an manchen Drten männliche Strumpfitricter gibt, tie 
„os mit der Hand das Stricken verrichten, fo iſt doch ein fols 
ed Stricken ber Strümpfe im Allgemeinen in die Hände bes 
weiblichen Geſchlechts gekommen. Als im Jahre 1579 die Könis 
gin Elifabeth von England nah Norwidh Fam, fo wurde 
fie von vielen Pleinen Mädchen empfangen, die fich In einer dop⸗ 
pelten Reihe aufgeitellt Hatten; die Mädchen in der einen Reihe 
fpannen wollenes Garn, und bie in der andern ftrichten wols 
lene Strümpfe. Bald benuste man die Kunſt zu ftricten noch zu 
anderen Zwecken, 3. B. zu Mützen, zu DHanbichuden, zu Weiten, 
zu Wämſern, zu Frauenröcden, zu Kinderfleidchen u. f. m. Auch 
fing man bald an, allerlei Figuren in die Strümpfe zu ſtricken. 
Man erfand in England bas Doppelſtricken, wo eine Per: 
fon zwei Strümpfe zugleich ſtricken konnte, das gewöhnliche 
Patentitriden, das Schlangenpatentftriden, dag ges 
treifte Patentftricden, das Patentftricen im Cirkel 
und noch manche andere neue Arten. 

&. 177. 

Im Jahr 1589, folalih nur wenige Jahre nach der Eins 
führung der Strumpfitricterei in England, erfand der Magifter 
William Lee zu Cambridge ben Strumpfftriderftuptl, 
gewöhnlich Strumpfwirferftuhl genannt, nämlid, eine Das 
fine, womit ein Arbeiter, ohne Mübe und ohne perjünliche 
Seichicklichkeit, fait in einem Augenblicke einige hundert Dias 
fen auf einmal ftrichen kann. Dieſer, faft ganz aus Eifen 
verfertigte, aus mehr als drittehalbtauiend Theiten beftehende 
Stuhl ift eine der allerfünftlichften Mafchinen,, welche es in Der 
Melt gibt. Sie gereicht dem Wite und Berftande ihres Erfins 
bers zur allergrößten Ehre. Durd einen Fußtritt kommen 
sinige hundert Nadeln, um die fih der Faden fchlängelt, faft 
In einem Augenblicke in die gehörige Ihätigkeit. Die Veran⸗ 
laffung zu diefer Erfindung fol dem Herrn Magifter, der ein 
Theologe, aber von Natur ein großes mechaniſches Genie war, 
feine Braut gegeben haben, deren fleißiges Handſtricken den 
zärtlichen Liebhaber am fleißigen Kofen hindert. Da die Ars 
beit auf dem Stuhle fo leiht und fo gut ging, fo befaßte er 
fi nicht meiter mit der Theologie, fondern nahm Gehülfen an 
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und wurde ein Strumpfwirker. Er hatte aber gleih im An 
fange von ben Handftrictern viele Verfolgungen zu erbulden, 
und die Regierung unterflügte ihn nicht. Deswegen ging en, 
von Heinrich IV. eingeladen, mit jeinen Stühlen und mil 
neun Geſellen nad Franfreih. Er lieg fih in Rouen nieder. 

Die Arbeit unjeres Lee wurde in Frankreich mit Beifall 
aufgenommen; aber bei ben Unrupen nad) der Ermordung des 
Königs ging feine Fabrik zu Grunde, und er flarb zu Paris 
im Elende. Zwei von feinen Geſellen blieben in Frankreich, un 
ſieben kehrten nach England zurüd. Die legteren gründeten in 
ihrem Vaterlande die in der Folge fo berühmt gewordenen eny 
liſchen Strumpfmanufafturen, welde iu Notingham ihra 
Hauprfin bekamen und größtentheils feidene und baummab 
lene Etrümpfe lieferten, während in Seicefter vorzüglich weh 
lene verfertigt wurden. 

$. 1m. 

Durch Ueberredung und eine große Belohnung glückte 
im Jahr 1614 bem venetianijchen Gejandten am engliichen Defe, 
Antonio Correr, einen engliihen Strumpfitticter Mead 
mit einem Stuhle nad Venedig zu ſchaffen und fo die 
ſtricterei daſelbſt anzufangen. Aber mit diejer Strictereh glädke 
es nicht, und Mead kebrte nach England jurüd, Ein anbas 
Engländer, Jones, ging mit Gehülfen nah. Amfterbam; 

bi jei Stri, ip Ss ji à 
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tenmafchine zu Spibtengrund, die Links- und Recht sma⸗ 
fhine, die Riegelmafchine zu über’s Streu; laufenden Ma⸗ 
fhen, die Strumpfmoujfelins und Strumpfmandeiters 
Maſchine, die Blehmafhinen zu Fallonnirungen u. dgl., 
erfanden Dümont, Sommer, Uhl, Reichel, Hildebrand 
u. 2. 


7. Die Hüte und andere Kopfbedeckungen. 


179. 

Filzhüte trugen ſchon die alten Lacedämonier, Theſ—⸗ 
falier und Aethiopier. Dieje Hüte waren, zum Schuß ges 
gen Sonne und Regen, mit breiten Rändern verjehen. Auch 
die Römer trugen Filzhüte; die römifchen Sklaven aber durfs 
ten ſich nicht mit folhen Hüten bededen. In Deutihland, 
Frankreich und manchen anderen europälichen Ländern famen 
die Filzhüte fpäter auf; man bediente fih da noch lange Zeit 
der Mühen und Kappen aus Zeugen zur Kopfbedecfung. 
Die eriten Filzhüte waren rund, mit fpigigem Kopfe und heruns 
terhbängendem Rande. So blieben fie lange Zeit. Im Kriege 
war diefer Rand unbequem, 3. DB. beim Gewehrtragen, Gras 
natenwerfen 2c. Deswegen fchlug man den Rand auf, erft 
zweimal in der Folge dreimal. Man hatte aljo nun breierlei 
Dauptformen von Hüten: runde, zweimal aufgefchlagene und 
dreieckigte. Mit jeder diejer Formen find bis auf unfere Zeit, 
ber Deränderlichkeit der Diode wegen, mancherlei Aenderungen 
vorgenommen worden. 

Ehedem wurden faft alle Hüte unter dem Kinne mit Baͤn⸗ 
dern zugebunden; fie hatten die Farbe der Daare oder Wolle 
beibehalten, woraus fie fabricirt waren. In der Folge erhiels 
ten die Hüte oft die Zarbe des Kleides, welches gewille Perſo⸗ 
nen ausſchließlich zu tragen pflegten. Go madte man z. B. 
für Jäger grüne, für Müller bläulidhte Hüte, Erft vom 
Unfange des fechezehnten Jahrhunderts an wurden die ſchwar⸗ 
zen Hüte beliebt. 

$. 180. 

Schon im Jahre 1360 hatte Nürnberg Hutmacher. Dan 

nanute fie aber damals Filzkappenmacher, und zünftig was 





172 





ren fie noch nicht. Letzteres wurden fie in Deutſchland erft in 
der zweiten Hälfte des ſechszehnten Jahrhunderts. In den Als 
teren Zeiten wurden alle Filzhüte und Filjmügen von Schaafs 
wolle gemacht. Erſt in fpäterer Zeit nahm man auch Yafens 
haare, Kaninhenhaare und Biberhaare dazu. König 
Karl ber Siebente von Frankreich trug im Jahr 1449 bei 
feinem Einzuge in Ronen einen biberhaarenen Filzhut, der das 
mals noch für eine große Seltenheit galt. Anfangs wurde es 
den Hutmachern verboten, andere Haare unter bie Biberhaare 
zu miſchen; bald nachher geſchah dieß aber doch, weil bie Dis 
berhaare fo theuer waren. Zu Anfange des fechszehnten Jahr⸗ 
hunderts gehörten ganze Kaftorhüte nod unter die Geltens 
beiten. In England wurden die Kaftorhüte unter Karl I. ber 
fannt. Schöne und feine Hüte verfertigte man in fpäterer Zeit 
auch aus Vigogne⸗Wolle, von dem peruanifchen Thiere 
Camelus pacos; und vor fünfzig Jahren fing man in Eng 
fand und Deutichland an, Hüte aus Maulwurfshaaren ju 
fabriciren, fowie zehn Jahre fpäter von den Haaren der am 
gorifhen Kanindhen. Jene Haare Fonnten aber nicht in 
der gehörigen Menge herbeigeichaft werden, auch fehlte ihnen 
eben fo, wie den Hüten aus den Haaren der angorifchen Kanin— 
hen, die gehörige Feſtigkeit. 

Zum Filzen mußten die zu Hüten beſtimmten gerabe gt 
ſtalteten Haare durch Beitzen gekrümmt werden, weil fie fih 
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atürlichen Kränfelung nicht gebeist zu werben braucht), zu 
inem ſehr lockern Haufen durcheinander geworfen werden. Es 
jefhieht dieß mit dem Fachbogen, eine alte Erfindung, welche 
n China und in der Levante längft gebraucht wurde, um Baum⸗ 
volle, ftatt des Krempelns, aufzulocern; die Hutmacher aber 
jebrauchten diefen Bogen zum Fachen der zu Hüten beflimmten 
Daare erit feit dem fünfzehnten Jahrhundert. Der von der 
Decke des Arbeitszimmers über dem Fachtiſche herabhängenbde 
Fachbogen Hat mit einem Biolinbogen Aehnlichkeit. Er befteht 
aus einem langen Fifchbeinftreifen, an welchem eine Darmijaite 
traf Herausgezogen ift. Pegtere wird mit einem Hafen in den 
zuf dem Tiſch liegenden Daufen Daare beruntergesogen; wenn 
ie dann losgelaſſen wird, fo ſchnellt fie die Daare über dem 
Fische empor. So fallen die Haare zurück und ganz locker nach 
len möglichen Richtungen auf einander. Diefe Operation wird 
ifters wiederholt. Engländer, Franzojen und Deutfche haben 
en Fachbogen in neuerer Zeit vervolllommnet. 

Das Filzen oder das Zufammendrücten und Sjneinanders 
chlingen der in Leinwand gefchlagenen angefeuchteten Haare 
rfordert ein flarfes Drücken, Stoßen und Schlagen, mit Beis 
yülfe von Hefe; und daffelbe ift auch bei dem Formen des Filzes 
a der beftimmten Geſtalt nöthig. Hierbei wurden nad) und 
ach gleichfalls manche Vortheile ausgefonnen. Das Einduns 
ten des zum Steifen der Hüte angewandten Leims, damit dies 
mw in den Filz dringe und nicht auf der Oberfläche deilelben 
iegen bleibe, geichieht auf einer durch ein ſtarkes Kohlenfeuer 
rhigten Kupfertafel. Weil der Kohlendampf deu Arbeitern 
chädlich, und der Hut nicht felten der Gefahr zu verbrennen 
usgeſetzt war, fo that der Hutmacher Bock vor etlichen 30 Jah⸗ 
en ben Vorſchlag, ftatt der Tafel einen Fupfernen Keſſel mit 
iebförmig burcdhlöchertem Deckel zu nehmen und über diefem 
Neckel die Hüte einzudunften, wenn bas Waſſer fiedet. 

Das Walken mitrelit Hefen, welches unjere deutſchen Huts 
sacher fehon lange gefannt und ausgeübt hatten, pries vor etlis 
ven 30 Jahren der Franzofe Chauifier als eine neue Erfins 
ung an, bie er gemacht haben mollte. Derfelbe ſchlug bald 
achher, ftatt ber Hefe, bie Schwefelläure vor. 
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6. 182. 

Ueberhaupt ſind in neuerer und neueſter Zeit manche Vor⸗ 
theile für die Hutfabrikation erfunden worden. Co iſt das füs 
genannte Vergolden der Hüte, d. h. das Ueberziehen eines 
gröbern Filzes mit einer dünnen Page Biberhaare ober anderer 
feinen Haare eine Erfindung ber neueren Zeiten. Die Londoner 
Hutmacher Wagner und Ovey (wovon erflerer ein Deutfcher 
if) haben befonders viel zur Vervolllommnung des Hutmachens 
beigetragen. Manche Vortheile des Färbens ber Hüte rühren 
von Engländern und Franzoſen her. Hierher ann man die Ber 
fhönerung der ſchwarzen Farbe mittelft des Grünſpans rechnen. 
Die rothen Cardinalshüte, fowie die rothen Filzmügen 
zu ben Turbanen der Türken Fonnten von jeher feine Europäer 
beffer machen, als die Engländer; erft fpäter find ihnen die 
Franzofen hierin nahe gekommen. 

Seit etlichen 20 Jahren kamen zuerft fogenannte waffen 
dichte Hüte zum Vorfhein, welche Näffe vertragen können, 
ohne zu verderben oder ihre Form zu verändern. Die Engländer 
Fergufon, Afhton, Prithard und Franfs, die Deutſchen 
Girzik, Werner, Pöfhel m. A. erfanden ſolche Hüte feit 
dem Jahre 1815. 

$. 183. 


Aus Zupfieide, aus ben Abfällen von den Geidenmeht 
R *** * 


1 
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In der letzten Häffte des acdhtzehnten Jahrhunderts wurden 
in Deutichland und Frankreich faft zu gleicher Zeit Hüte aus 
vegetabiliihen Stoffen, z. B. aus Pappelmwolle, Diftelwolle, 
Wollgrasmolle, der Wolle der ſyriſchen Geidenflanze ꝛc. vers 
fertigt. Barf in Dannover legte vor 40 Jahen eine eigne 
Mannfaktur an, worin blos ſolche Hüte, namentlih aus Wolls 
grasmolle, verfertigt wurden. So fchön von Anfehen und fo 
monffeil diefe Hüte aud, waren, fo fand man doch bald, daß 
es ihnen an der gehörigen Dauerhaftigfeit fehlte; deßwegen ging 
jene Manufaktur bald wieder ein. 

6. 184. 

Filzhüte und Geidenhüte, eben fo wie feit etwa 30 Jahren 
Filztappen, Seidenfappen, Tuchkappen und Lederkap⸗ 
pen, werden in der Regel nur von Männern getragen, mähs 
rend das weibliche Gefchleht hauptſächlich Strohhüte, Bat: 
büte, Taffethüte, Sammetpüte, Papierhüte und an: 
dere leichte Hüte zur Kopfbederfung anwendet. Doc machen in 
heißen Ländern und in heißer Jahreszeit oft auch Männer Ge- 
brauch von ſolchen Hüten. Die Jtaliener waren die erften 
Europäer, melde Strohhüte verfertigten; und auch jetzt noch 
find fie, befonders Die Florentiner, am berühmteften in der Fa⸗ 
brifation der Stroßhüte und anderer Strobwaaren. Die Kunft, 
Stroppüte zu machen, pflanzte fih von Italien nach ber Schwei; 
and nad Tyrol, fpäter aub nah Sachſen und Branden: 
burg, vornehmlich nad) der Gegend von Dresden und Ber: 
lin, fowie nad Wien und anderen öſterreich'ſchen Gegenten 
hin. Man erfand auch bald allerlei Bortheile und Zuftrumente 
für die Strobmwaarenfabrifation, 3. B. Inftrumente zum leich⸗ 
ten und genauen Spalten ded Strohes, neue Flechtmethoden, 
befonders für allerlei Verzierungen, Preß⸗ und Glättwerkzeuge 
für bie Strofmaare, neue Methoden bes Srohbleichens, Stroh⸗ 
biumen, und Stropfeberbüfche, (auch Tafelaufiäge und Blumens 
förbe ans Stroh) n. |. m. 

Baſthüte, aus dem Baft ber Linden:, Pappel: und Wels 
denbäume, fomte Holzhüte, aus dünnen Holsftreifen, vornehms 
lich von Eſpenholz, find erft fpäter, namentlih aus der Schweiz 
und Tyrol zum Vorſchein gekommen. Zur Darftellung ter Wo⸗ 
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nen Holzitreifen find eigne Hobelmafchinen erfunden mor: 
ten. Papierhüte aus aufgeleimtem, gepreßtem Papier famen 
vor mehreren Jahren aus Frankreich zum Borfhein und murs 
ben auch in Deutichland nachgemacht. Gie waren aber nur 
wenige Jahre beliebt. Fifhbeinhäte aus gefpaltenem Fifde 
bein famen vor mehreren Jahren zuerft in England, Robr 
hüte aus geipaltenem Rohr zuerft in der Schweiz und in Deiter: 
reich, Korfhüte, aus Korkplatten fhuppenartig zufammenge: 
fest, in Berlin zum Vorſchein. Aber die legteren Arten von 
Hüten find bald wieder aus ber Reihe der Moden verdrängt 
worden. 













$. 185. 

Kopfbedeckungen von fremden Menfhenbaaren 
trugen jchon vornehme Griechen und Römer; und oft warem 
dieſe Bedeckungen mit Goldftaub bepudert. Die eigentliden 
Perücen aber wurden von den Franzofen erfunden, Lederne 
Deckelhauben waren durch Franz J., der eine ſolche, megen 
einer Kopfwunde und deßhalb abgefchnittenem Haar, tragen 
mußte, Mode geworden; unter Ludwig XI. aber heftete man, 
des beffern Anfehens wegen, falihe Haare an eine ſolche Haube 
fo, daß es fchien, als wären fie auf dem Kopfe gewachfen. pi: 
ter webte man Haare zu einer Art Netz oder Franfen, die man 
reihenweiſe auf die glatte lederne Haube nähete, Als man aber, 


wieder fpäter, eine Art dreidrähtiger auf Bänder genähte Haar 
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noch im Nothfalle, wo e8 dem Kopfe an Haaren fehlt, Perücken, 
aber folche Perücken getragen, welche wie Achte auf dem Kopfe 
ſelbſt gewachfene Haare ausfehen. Künftlihe Locken wurs 
den befonders feit 25 Jahren für Frauenzimmer verfertigt. 


8. Sufs-, Hand- und andere Bekleidung von Keder und 
fonftigen Stoffen. 


6. 186. 

Die Fußbekleidung von Leder, Schuhe und Öties 
Geln, kann nicht leiht ein Menſch entbehren; der Mangel 
Daran wird mit Reht für ein eben fo großes Elend gehalten, 
ud ift unter manchen Umftänden ein noch größeres, als der 
Mangel eines Hemdes. Wie ſchwer würde es den Menſchen 
Bberden, wenn fie auf Hölzern gehen wollten, die fie unter 
= Süße bänden! und nicht viel leichter ift der Gang auf 
Dolzſchuhen, wie fie bei unfultivirten, namentlich nordifchen 
Wualtkern, noch jetzt gebräuchlich find. Wie bequem und zweck 
Maßig find dagegen die aus Leder zufammengenähten Schuhe 
And Stiefeln! 

Das Leder, nicht blos zu Echuhen und Gtiefeln, fondern 
auch zu Handſchuhen, Beinkleidern, Beuteln, Riemen, Kuts 
Ichen⸗ und Pferde-Gefchirren und noch zu vielen anderen Dins - 
‚gen höchſt nüslich gebraudht, wird aus Thierhäuten und fFels 
Jen dur Gerben zubereitet. erben heißt, die Häute (die 
Bedeckung der größeren Thiere) und die Felle (die Bedeckung 
ber Pleineren Ihiere) von Haaren, von Fett-, Fleiſch⸗ und 
Schleim⸗Theilen befreien, ihre Fajern und Poren in den Zuftand 
verſetzen, daß fie ſelbſt fi zu dem beftimmten Zwecke leicht 
‚verarbeiten und in jede Form bringen laflen, Wafler nicht leicht 
durch fie hindurchdringen kann, daB fie nach dem Durchnäſſen 
"and Trocknen nicht hart, fteif und brüdig werben, und daß fie 
-siht faulen Eönnen. Die alten Morgenländer verftanden ſchon 
dieſe Kunit. Nicht blos gemeine Leder machten fie, fondern 
feloft feine, oft fchön gefärbte, wie unfere Saffiane, Cor⸗ 
drane ıc. So waren die perfiihen und babyloniſchen 


Leder feit undenklichen Zeiten berühmt. Schon vor vielen 
Porpe Erfindungen. 12 
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Zaprpunderten kamen folhe Leder aus Aſien nah Europa 
zuerft nach ber Türkei, nad Rußland und nad) Ungarn; vo 
da fpäter nad) Deutichland, Holland, England, Frankreich, Spa 
nien ıc. Aber aud in diefen Ländern lernte man nachher bi 
Lederfabrikation. Türken, Rufen und Ungarn waren fdo 
in den erften chriftlihen Jahrhunderten am meiften berühm 
darin; Engländer, Niederländer und Spanier fuchten ifne 
hierin in der Folge im Range gleich zu fommen. 

Die ältefte Art der Gerberei war die Roths oder Lo 
Gerberei, oder diejenige, wo man ſich zur Zubereitung ober 
Veredlung der Häute und Felle, außer den hölzernen und eifes 
nen ſchabenden und frelhenden Werkzeugen, des Kalkwaſſen 
und der zufammenziehenden Eytracte (der Lohen) aus Eichen 
rinde, und anderen Baumrinden oder fonftigen vegetabilii 
Stoffen bedient. Sie heißt deswegen Rothgerberei, weil 
zu Lohe angewandten Gerbefubftanzen immer auch mehr 
weniger Färbeftoff enthalten, die das Leber durch und di 
mehr oder weniger zöthlich färben. Noch immer iſt Die Lohgens 
berei, welche namentlich dem Schuhmacher und Sattler bh 
Leber liefert, die wichtigfte unter allen. Daß der Behertſcha 
der Chinefer, Schingfang, der Erfinder der Lohgerberei gewe 
fen fey, ift wohl nur eine Fabel. Plinins nennt einen Ip 
chius als Erfinder berfelben. Aber auch dieß ift ungen 
Ueberhaupt nannte man damals gern denjenigen als Erfinda 
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das Aufeinanderpacden, damit fie in's Schwigen geriethen. Aber 
mehr Nachdenken feste Die Erfindung voraus, die Fett: und 
Schleim-Theile aus den enthaarten Häuten und Fellen hinweg- 
zuichaffen, eine Operation, welde man Schwellen oder Treis 
ben nennt, und das eigentlihe Serben oder Gahrmachen, 
wodurch die Faſern fi enger zufammenziehen, die Häute und 
Felle fich verdichten und ein im Waſſer unauflöslicher elaftiicher 
Hornleim ſich bildet, der das Hindurchdringen des Waſſers vers 
.: Hütet. 
7 Die älteſte Shwellungsart iſt die in Kalkwaſſer, worin 
man die Häute und Felle, je nach ihrer Dicke, laͤngere oder 
:& Bürzere Zeit liegen ließ. Da man aber diefe Methode bei Dickes 
X zen Häuten nachtheilig fand, ſo fuchte man in neuerer Zeit 
Fandere Brühen dazu anzuwenden, vornehmlich einen ſchon zum 
rben gebrauchten Xohertract, den man mit Sauerteig, oder 
ritenmehl, oder Roggenmepl, oder Hühners und Tauben- Mift 
dgl. verftärfte. Was die Materialien zum eigentlichen Gers 
ben betrifft, jo find Eichenrinde, Birkenrinde, Fichtenrinde und 
ESallüpfel die älteiten und noch immer, befonders die Eichen» 
Fehnde, die beliebteften darunter. Lange Zeit hindurch wurde 
3 Rinde, ehe fie mit den Häuten oder Fellen in die Lohgrus 
ben kam, welde man dann mit Waſſer anfüllte, mit Beilen 
FE äerpadt; und erft in ten neueren Jahrhunderten legte man 
Bazı eigene Loh- oder Gerber-Mühlen an. Dieje beftanden 
ud sbeitehen größtentheils noch aus Stampfwerken, wie Fig. 4. 
af. XI, deren von Däumlingen einer um ipre Are laufens 
"den Welle in Thütigfeit geſetzte Stampfer unten fiharf (beils 
artig) beſchlagen ſind. Seit ungefähr 40 Jahren kamen, zuerſt 
in England, auch verſchiedene Arten von eiſernen Lohmahlmüh⸗ 
"Ken zum Vorſchein, entweder aus ein Paar nebeneinander lies 
Senden fharf fannelirten eifernen Walzen, wie Fig. 6. Taf. V., 
dder, wie unjere Kafſeemühlen, aus gejchärften Kegeln beftehend. 
Walzen oder Kegel nehmen die getrocknete Rinde zwifchen fich 
And zermalmen fie. 

In neuerer Zeit, vornehmlid im achtzehnten Jahrhundert, 
wurden eine Menge anderer Gerbepflanzen und fonftiger Gerbes 
ſubſtanzen zum Rothgerben geſchickt gefunden, z. B. die Eiheln, 
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der Sumach, bie Sande und Söhlweide, die Tamarisken, 
die Bärentraube, bie Tormentilwurzel, ber myprthens 
förmige Gerberftraud, die arabifhe Mimoſe oder Babs 
lah, der Mispelbaum und bie unreifen Mispeln, ber 
Prenfelbeerenftraud, bie Rinde und die unreifen 
Früchte der Schlehe, die Pfriemen, das Cardobene 
diktenfraut, die Tabafftängel, die brenzlihte Holy 
fäure ꝛc. Am allerreihhaltigiten an Gerbeftoff wurde erſt 


feit wenigen Jahren der Catehou (ein in Oftindien aus meh \ 


teren Öerbepflanzen bereiteter fehr concentrirter getrocfneter Ers 
tract) gefunden. Der Vorfchlag des Engländers Afhton, mit 
verſchiedenen Salzen zu gerben, erhielt keinen Beifall. 
$. 188 

Weil die Häute und Felle, befonders die erfteren, ſehr 
lange in den Lohgruben liegen müffen, ehe fie gehörig lohgaht 
geworden find, dicke zu Pfund» oder Sohlen-Leder beftimmie 
Häute über ein Jahr, ja nicht felten zwei bis drei Jahre, jo 
dachte man fhon lange auf neue Erfindungen, die Zeit des 
Gerbens, unbefhadet der Güte der Waare, abzufürzen; denn 
aur fehr reihen Gerbern fonnte jenes lange Liegen in den Grm 
ben gleichgültig feyn. Wirklich Famen auch ſolche Erfindungen, 


welche man den großen Fortfchritten der Chemie feit dem lehten 


fünfzig Jahren verdankte, zum Vorſchein. Die erfte Schnelk 
gerberei erfand vor 40 Jahren der Zrländer Machride; der 
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dadurd nicht die Güte, wie beim gewöhnlichen Serben. Mehr 
Beifall erhielt die erft jeit wenigen Jahren erfundene Gerbes 
Methode des Luther in Nordamerika, nachdem vorher ſchon 
Bas Ermwärmen der Lohbrühen als eine wefentliche Verbeſ⸗ 
ferung und Befchleunigung des Gerbens fich bewährt hatte. 
Quther beftreiht nämlich die ausgeipannten Häute auf ber 
Fleifchfeite mit brenzlichter Holzſäure und heißt die Lohgruben 
mit heißen Wallerdämpfen, welche durch eilerne Röhren ftreichen, 
Die in den Gruben fich befinden. 

Daß die Gerber fhon in älteren Zeiten die meiften derjenis 
gen Werkzeuge hatten, womit fie das Leder gejchmeidiger machten, 
ühm ein hübicheres Anfehen gaben ꝛc., 3. B. Falgeiien, Krifpels 
Holz, Krijpeleifen, Blankſtoßkugel, Pantoffelholz, Stolle, Schlicht⸗ 
suond ꝛc. fann man leicht denken. Doch wurde in neuerer Zeit 
Baoch mandes hinzugefügt und manches verb:ifert. Engländer 
erfanden allerlei BortHeile in der Fabrifation des Leders; be 
ſonders gut, jeher geichmeidig und elaſtiſch lernten fie das Kalb: 
Keder bereiten. Das Southwarfer und Briitoler Kalbledber 
Bpurde in diefer Dinficht jehr berühmt. Doch ijt manches Leder 
Bon Diejer Art nicht lange in der Mode geblieben, 3. B. das⸗ 
Benige nicht, welches durch Walken fo elaftifh gemacht worden 
Spar, daß Stiefel davon ſich wie ein Strumpf an die Beine ans 
Fchloß, ſowie auch die elajtiihen Stiefelfhäfte ohne Napt 
weicht, welche aus der unaufgeichnitten von Pferdefüßen abgezos 
genen Haut gegerbt wurden. Auch die Lackirung auf Leder 
Ef eine engliihe Erfindung aus dem vorigen Sahrhundert; 
Deutſche ahmten fie jpäter mit dem glüclichften Erfolge nad). 
Mer Engländer Bellamy erfand vor etlihen 40 Jahren die 
unit, das Leder Durch einen eigenen Sirniß gegen alle Feuch⸗ 
zigfeiten undurchdringlic zu machen. Einen folden Firs 
miß itellten bernah Hildebrand in Moskau, Edward in 
RDondon, Brecht in Stuttgart und Andere noch einfacher und 

sirfiamer dar. Eine Auflöjung des Federharzes (Caoutchouc) 
Zerpentindt oder Steinkohlenöl ift dazu in neuefter Zeit am 

a geſe —XRYXV 

* 6. 180. 
forten, die einen auslaͤndiſchen Ur⸗ 
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ſprung haben, waren von jeher Eorbuan, Saffian, € 
grin und Juften vorzüglich berühmt. Der Eorduan, 
weiches, Meinnarbigtes, ſchwarzes, rothes, grünes und an 
gefärbtes Leder wurde fon von den alten Morgenländern 
fertigt. Seinen Ramen hat diefes Leder von der fpanil 
Stadt Eordova, wo es in Europa wahrfheinlid am eı 
und lange nachher noch am meiften verfertigt wurde. Borzäy 
berühmt wurbe es im eilften Jahrhundert. Schuhe von Cord 
trugen damals die vornehmſten Perfonen, und ber franzöf 
Name Cordonnier für bie Schufter ſcheint davon herzurüh 
Am fhönften macht man ihn jet in Eonftantinopel,Smyı 
und Aleppo. Unter den deutſchen Corbuanen ift befoni 
ber Bremen’fche befannt geworden. 

Aus der allmäpligen Verbefferung bes Corduans ging 
Saffian, aud türfiiches oder maroffanifhes Lei 
genannt, ein noch ſchöneres Leder als der Corduan, hen 
Dies fchdn gefärbte glänzende Leber wurde von jeher in I 
roffo, in der Levante, in ber afiatifhen und europäifchen T 
kei, in der Erimmifchen Tartarei, in Aleppo, Smyrna und ı 
der Inſel Eypern am trefflichften verfertigt; fehr gut aber a 
in Rußland, Polen, Ungarn, Spanien, und in neuerer Zeit a 
befonders ſchön in England, Frankreich, Holland, in der Sch 
und in Deutſchland (3. B. zu Dffensas am Main unt 
Calw im Würtembergifchen). Der Chaarin oder Schagra 
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ſchieden von diefem Chagrin ift der zu allerlei Ueberzügen, zum 
Dolzpoliren sc. gebrauchte, aus den Häuten der Hanfifche berei⸗ 
tete ſogenannte Fiſchhaut⸗-Chagrin. 

Die Juften oder Juchten, ein ſtarkes gefhmeibiges, 
neift nur rothes oder ſchwarzes Leder von eigenthümlicherk 
mechbringendem Geruch, ift unftreitig von den alten Bulgas 
‚en erfunden worden. Erft in neueren Zeiten haben wir die 
Bereitungsart diefes Leders kennen gelernt; unter andern has 
en wir da erft erfahren, daß jener Geruch von Birfendle 
verrührt, womit das Leder eingerieben wird, der Name Yufs 
‘en aber von dem bulgariihen Worte Jufti, ein Paar, weil 
ie Bulgaren die Häute, wenn fie diefelben färben wollen, paar- 
peife, die Narbenſeite inmwendig, facartig zufammennähen, 
ann die Sarbebrühe hineingießen und fie damit hin und ber 
lien. Die beiten Zuften werden noch immer in verſchiedenen 
wſſiſchen Provinzen und im Litthauen'ſchen gemacht. 

6. 190. 

Sn der Weißgerberei, welde vor dem zwölften Jahr⸗ 
Yandert in Ungarn erfunden zu feyn fcheint, wird durch Ger: 
ben mit Alaun (ftatt der Lohe) ein weißes gefchmeidiges Leder 
Meugt, weiches hauptiächlich der Handſchuhmacher, der Beuts 
ber (Gaͤckler) und der Riemer verarbeitet. Die Ungarn mögen 
Ind, nicht viel fpäter, als die Weißgerberei, bie Sämifchs 
erberei oder diejenige Gerberei erfunden haben, melde das 
der weder mit Lohe, noch mit Alaun, fondern blos durch 
alfen und fonftige gewaltſame Behandlung erft mit Kleie 

Dann mit thierifchem Zette (Thran) gerbt. Damit das 
€ beffer durch und durch dringen könne, jo wird die Narben⸗ 
® mit fchneidenden Inftrumenten abgeitoßen. Desmegen iſt 

ſã miſchgahre Leder auf beiden Seiten rauh oder jammets 
S- Man maht aus diefem Leder, bejonders in neueren Zeis 
te ledernen Handſchuhe. Auch die ledernen Beinkleider 
‚erz daraus, hauptfädhlid aus fämifchgahrem Hirfchleder, 
ET tägt. Unter dem weißgahren Leder waren fhon vor Als 
Vorzüglih die ungarifhen Leder berühmt, welche man 
wor 300 Kahren in Frankreich nachmachte, und unter dem 

ai ſchgahren Leder das feine, weiche, glänzende erlanger 
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Leber, franzdfifhe und dänifhe Leder (aus Lämmer 
und Ziegenfellen), woraus man, vermöge eines eigenen Firniſſes, 
bie fogenannten glafirten Handſchuhe fabricirt. 

Dasjenige zum Schreiben und Zeichnen, aber auch zu Par 
ten und Trommeln, und ehebem zu Büchereinbänden und nod 
zu einigen andern Zwecken beftimmte fteife und glatte Lebe, 
welhes Pergament heißt, war nicht, wie man gemöhnlid 
glaubt, zu Pergamus in Kleinafien erfunden, fondern am 
daſelbſt verbefiert worden. Der Verbrauch deſſelben hat fd 
feit Hundert Jahren fehr vermindert. 


§. 19. 

Vor dem vierzehnten Jahrhundert war das Handwerk ba) 
Schuhmacher im unvolltommenen Zuftande. Erft von jenen 
Jahrhundert an kam es mehr empor, und nad) und nad) we 
Ioren da auch die Schuhe und Stiefeln ihre Plumppeit um) 
Schwerfaͤlligkeit. Doch erlangten fie erft im achtzehnten Jar 
Hundert die Eigenfchaft, zierlich, überhaupt hüſch ausiehenb 
und dauerhaft zugleich zu feyn. In neuerer Zeit wurde beſe⸗ 
ders oft, um der Mode zu Huldigen, die Form der Schuhe und! 
Stiefeln verändert, bald waren fie im Fuße breit, bald fchmal, 
bald ſtumpf, bald fpigig u. f. w.; und Zrauenzimmerfhoß 
wurden auch oft in Hinficht der Farbe des Leders und mandes 
daran befindlichen Verzierungen verändert. Bei TFrauenzim 
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dieſen Tiſch noch fehr verbeilerten, fo ift er doch nie in eigent- 
lichen Gebrauch gefommen. 

Der Sranzofe Brunel in London erfand im Jahre 1814 
die Nagelſchuhe, nämlich diejenigen Schuhe, welhe nicht 
auf gewöhnliche Art durch Zufchneiden und Zufammennähen der 
Ledertheile gebildet werden, fondern wo eine eigene Maichine 
dieſe Theile ſehr fchnell fchneiden und durch Niete oder Nägel 
an einander befefligen muß, ohne daß irgend ein Nähen das 
bei nöthig if. Die Arbeit gebt fo fchnell, daß drei Arbeiter 
in vier Stunden drei Paar Schuhe fertig machen Fünnen. Ob⸗ 
gleich andere Männer, auch Brecht in Stuttgart, diefe Art 
von Schuhfabrikation noch fehr verbefferten, fo fcheint doch die 
Erfipdung nad) und nad) wieder ganz in Vergeſſenheit zu kommen. ** 

- $. 192. 

Wie alt die Erfindung der Handſchuhe iſt, läßt fich nicht 
fagen. In falten Yändern ummwand man wohl jchon in ten älte: 
ften Zeiten die Hände mit Tüchern, oder mit Sellen ıc., um 
fie vor dem Erfrieren zu fchügen. In den Büchern Mofes 
lefen wir von Jacob, daß Rebecca defien Hände mit Bocks⸗ 
fellen überzog. Bei Führung der Waffen find man in der Folge 
eine jolche Bederfung nothwendig. Auch ift es befannt genug, 
daß ſchon in alten Zeiten dad Hinwerfen eines Dandichuhes 
fo viel als eine Herausforderung war. In der Regel waren 
die Fecht: und Kampf: Handfchuhe ftets von ftarfem fteifem Le⸗ 

‚der und mit Stulpen, die bis an den Arm hinaufgingen. est 
ift das Tragen der ledernen (jowie der baummollenen und jeis 
denen) Handſchuhe, weihe man reht fein, zierlid und mit 
hübſchen Nähten verfertigt, mehr eine Pug- und Luxus-Sache, 
als eine nügliche Bedeckung der Hände gegen Kälte oder ans 
dere unangenehme äußere Einflüſſe. 

Unter den verichiedenen Sorten von feinen ledernen Ders 
ren= und Damen:Handichuben wurden fchon vor langer Zeit vor⸗ 
züglich die daͤniſchen berühmt, im neuerer Zeit aber auch die 
englifhen, franzofilhen, italienifhen und mandıe 
Deutfche, namentlich die erlanger, berliner, caffeler 
und Dresdener. Schon vor dreihundert Jahren madıten die 
Sranzofen auch mohlriechende lederne Handſchuhe. Sritenr 
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Haudſchuhe famen erft in neuerer Zeit zum Vorſchein, na 
mentlich in Stalien, Franfreih und England, von mo aus 
fie fih auch nach anderen Ländern hinverpflanzten. Wollene 
Handſchuhe, und Pelzhandſchuhe, die nützlichſten gegen 
die Kalte, find Alter als alle lederne, feidene und baumwollene 
Putzhandſchuhe. 


Sechster Abſchnitt. 


Nebenſachen zur Kleidung, beſonders Verſchöne— 

rungsmittel derſelben, Putzſachen und Hülfswaa 

ren zur Verfertigung der Kleidungsſtücke und des 
Putzes. 


1. Die Färbekunſt und die Aunft Zeuge zu walchen, mit den 
dazu dienenden Hülfsmitteln, 


$. 19. 

Das wichtigfte, bei Kleidungsitücken angewandte, aber auch 
zu manchen anderen Sachen, dienende Berihönerungsmittel iſt 
das Färben derfelben oder vielmehr der zu den Kleidungsftücten & 
dienenden Zeuge und anderer Gto; Sfei 
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Den Erfinder der eigentlihen Farbekunſt willen wir wie- 
der eben fo wenig, als die Zeit und den Ort der Erfindung. 
Mur fo viel ift ausgemadt, daß die alten Aegyptier und 
Phönicier die Färbekunft ſchon aut verftanden, und daß na⸗ 
mentlich die Phönicier in der Darftellung mancher jchöner 
Farben auf den Geweben, 3. B. des Purpurs und des Schar⸗ 
lache, berühmt waren. 

§. 194. 

Die Ihönfte und Eoftbarfte Farbe der Alten mar ber Purs 
pur. Das Material dazu war der Saft der Purpurfchnecde, 
wovon man im Alterthume zwei Arten Fannte, eine Pleinere, 
Buccinum, und eine größere, Purpura. Die beften fand man 
in der Gegend um Tyrus, am gätulifchen Geftade, und um - 
Lacedämon. Deswegen gab es auch tyrifhen Purpur, 
gätulifhen Purpur, und lacedämponifhen Purpur. 
Sn Tyrus wurde diefer Saft um das Jahr 1439 vor Chrifti 
Geburt zuerft zum Färben angewendet. Ein Hirt fol durch feis 
nen Hund, weldher am Meeresftrande eine Mufchel zerbiß, und 
davon am Maule purpurroth gefürbt wurde, auf die Farbe zur 
erft aufmerffam gemacht worden feyn und damit feiner Braut 
ein Kleid gefärbt haben. Bei den alten Hebräern, Griechen 
und Römern ftanden die mit Purpur gefärbten Zeuge in fo 
hohem Werth, dag nur Kaifer und Könige fich damit beffeideten. 
Um aud) andere Schattirungen von Roth zu befommen, fo vers 
mifchten die Alten den Purpurfaft nicht felten mit andern fchd> 
nen Farben. 

Die Kunft, mit dem Safte der Purpurfchnecke zu färben, 
ging fpäter verloren. Da der Purpur allerdings ſchön und zus 
gleich jehr dauerhaft war, fo gab man fid in neuerer Zeit viele 
Mühe, die Purpurjchnecke wieder aufzufinden. Wirklich fanden 
im fiebenzehnten Jahrhundert der Engländer Eole au der Küfte 
von Sommerfetfhire, die Franzofen Reaumür und Dühamel 
an der Küfte von Poiton und der Provence, eine Art Purpurs 
fchnecten, deren Gaft urſprünglich weiß war, am Lichte aber 
bald nach einander gelb, arün, hellblau und zuletzt purpurroth 
wurde. Sene Männer machten Färbe-Verſuche damit, welche 
recht gut ausfielen. Indeſſen hielt man cs in den nenn Ar 
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ten nicht wichtig genug mehr, mit dem Purpurjafte roth zu 
färben, weil man mit Codyenille bequemer und weniger koſtſpie 
lig, nicht blos ein eben fo ſchönes, fondern auch ein noch jhö 
neres Roth hervorbringen Fann. 

$. 19. 

Schon zu Mofes Zeiten und früher färbte man bie Seid 
mit demjenigen Infekte fhön roth, welches wir Kermes ode 
deutſche Cochenille nennen, welches die Alten Coccus, di 
Völker des Mittelalters Vermiculus nannten. Der Farbe felbit 
welche damit dargeftellt wurde, gab man den Namen Kermes 
rot), woraus man fpäter Karmejinroth machte. Die ei 
gentlihe Cochenille aber, der getrocknete Körper der ü 
Meriko auf einigen Facfeldiftelarten fi aufhaltenden Eode 
nille-Schildlaus, lernten wir erft nad) der Entdeckung von 
Amerika fennen. Im Jahre 1518 erregte fie im Meriko zuerl 
die Aufmerkjamfeit der Spanier, weil man bald entdeckte, weldt 
ſchöne rothe Farbe man durd fie erhalten Eonnte, Deswege 
erhielt Corte; im Jahr 1523 den Befehl, die Erzeugung din 
felben zu vervielfältigen. 

Bon jener Zeit an lernte man die Zeuge mit der amerifa 
niſchen Cochenille fehr ſchöͤn roth färben, und die Anwendum 
derſelben in der Färberei breitete ſich immer weiter und meitd 
aus. Den höchſten Grad der Schönheit erlangte dieſe Fark 












189 ° 





Zabrifanten Gobelins nach Paris. Lebtere mußten bald bie 
beite Anwendung davon zu maden. Ein Flamländer Kepp: 
ler machte diefelbe Entdeckung im Jahre 1643 in England be: 
kannt. Man nannte da die Scharlahfarbe Bowfarbe, von 
dem Dorfe Bow bei London, wo die erfte Scharlachfärberei 
angelegt wurde. 

Nach dieier Zeit wurde die Scharlachfärberei noch immer 
servollfommnet, in den neueften Zeiten vorzüglich durch den 
Engländer Bancroft, durch die Franzofen Macquer, Chap⸗ 
tal, Bitalis, dur die Deutihen Scheffer, Kurrer, Ding» 
ler u. A. Da bie Erfindung bes Scharlachs auch zu der Erz 
fahrung Beranlaffung gab, daß Zinn allen rothen Farben mehr 
euer gibt, fo verrichtet man jest das Rothfärben am liebften 

in zinnernen Keffeln. 
' $. 196. 

Seit etlihen 20 Jahren lernte man in Europa, zuerft in 
k England, etwas fpäter auch in Deutichland, einen aus dem 
Stocklacte geſchiedenen neuen rothen, und gleichfalls zum Schar⸗ 
lachfaͤrben treiflic dienenden Färbeſtoff kennen, den die Engs 
länder Lak Laf oder Lak Dye nannten. In Oftindien hatte 
man dies Farbematerial (Pigment) fchon viel früher zum Rothe 
färben grober baummollener Zeuge, in der Barbarei, in Pors 
tugal und in einigen anderen Ländern zum Nothfärben feiner 
Leber angewendet. Der Engländer Bancroft gab fich beſon⸗ 
ders viele Mühe, diefem fchönen Färbeftoffe unter den Färbern 
mehr. Eingang zu verfchaffen. Einen Ähnlichen, noch reichern 
Färbeftoff bereiteten feit dem Jahre 1815 die Gebrüder Ofens 
beimer in Wien; nad ihnen wurde er auch Dfenheimer 
Roth genannt. 

Wichtiger für die Fürber, und nädft der Cocdenille am 
wichtigften unter allen Pigmenten zu Roth, it die Krapps 
wurzel oder die Wurzel der Färberröthe (Rubia tincto- 
rum ). Die alten Griechen und Römer wandten Diefe Wurzel, 
im zermahlenen Zuftande, ſchon zum Färben der Wolle und des 
peders an; durch fie erzeugt man unter andern auch dasjenige 
fhöne Roth auf baummollenen Stoffen, welches Türkiſch⸗ 
Roth genannt wird. Lange Zeit blieb diefe Art zu färben ein 
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Geheimniß ber Morgenländer, und erft ben Bemuhungen meh: 
rerer Färber und Chemiker der neueften Zeit, wie z. B. den 
Bancroft, Vitalis, Hermbftäbt, Dingler, Berge, 
Zais u. U ift es, mit Beihülfe von) Neifenden, die im da 
Türkei waren, oder von Reifen, die einige von ihnen ſelbſt ü 
der Türkei machten, geglückt, das Türkiſchroth auf Zenga 
und Garnen ſehr gut, man kann fagen ganz ächt, nachzume 
chen. Dieß beweifen ja die trefflihen Türfifh-Rothfärbereien 
welche in Rouen, Elberfeld, Bremen, Augsburg, Can 
ſtadt zc. fid) befinden. Die Vorzüge, welche das wirklich ü 
der Türfei gefärbte Roth vor jenem noch befihen dürfte, rühn 
wohl blos davon her, daß der morgenländiihe Krapp (Alizat 
genannt) zarter als der unfrige ift. 

$. 197. 

Die verfchiedenen Sorten des Chfalpinienbolzes, Bra 
filienholzes oder Roth holzes, wovon die befte Sorte Fer 
nambufholz;, eine andere Sorte Sapanpolz beißt, wurd 
fhon in alten Zeiten zum Nothfärben angewendet, fowie mas 
beutiges Tages ſich deffelben noch immer dazu bedient. Eben 
die Orfeille oder Faärber flechte, welche ein gewiffer Ferm 
oder Feberigo im Jahr 1300 aus der Levante nah Italis 
gebracht hatte, von wo aus fie aud bald nah Deutichland 
kam. Der Schwede-Weftring gab fid vor 40 Jahren beim 
ders viele Mühe, die zum Rotbfärben und zum Färben über 





191 





Hriehen und Römer nannten dieſe Barbepflanze Isatis, bie 
ilten Sallier und Germanen Glastum. Erft nah dem Falle 
bes römiichen Reichs brachte man den Waidbau in mehreren 
tändern recht in Flor. Unter den Deutichen, die den Waid 
ſchon im zehnten Jahrhundert zum Färben gebrauchten, madıten 
ih) die Thüringer durh den Waidbau am meiften berühmt; 
und weil Erfurt, Gotha, Fangenfalza, Tennfitädt und 
Arnftadt den Waidbau und die Waidbereitung am ftärfften 
betrieben, weil fie fogar zum Zermahlen der getrockneten Waid⸗ 
pflanzen eigene von Waller getriebene Waidmühlen aulegten, 
ſo erhielten fie den Namen die fünf Waidftädte. 

:-Zum Schreden für die Waidbauern und Waidfabrikanten 
in Thüringen und zum Nuten ber Färbefunft wurde in dee 
Mitte des jechszehenten Jahrhunderts der an trefflihem blauen 
Särbeftoff fo reihhaltige Indig von den Holländern aus Oſt⸗ 
indien nach Deutichland gebradht, und zu Anfange des fiebend 
zehnten Jahrhunderts war er den deutfchen und andern euros 
päifchen Färbern zum Blaufärben fhon unentbehrlih. Er vers 
drängte den Waid von Jahr zu Jahr immer mehr, und zwar 
bald fo fehr, daß im Jahr 1629 nur noch 30, in der neueiten 
Zeit nur noch ein Paar thüringifhe Dörfer mit dem Waids 
bau befhäftigt waren, während vor dem Jahre 1616 mehr als 
380 thüringiiche Dörfer Waid bauten. In mehreren deutichen 
Provinzen verbot man anfangs den Indig, als eine ausländifche, 
dem Waidbau fehr nachtheilige Waare, und eben deswegen 
sannte man ihn anfangs aud) eine gefährliche Teufelsfarbe, 
Weil demungeachtet der Gebrauch des Indigs immer häufiger 
wurde, ſo vermehrte man in Indien aud) von Jahr zu Jahr 
den Anbau der Indigpflanze (Anilpflanze, Indigofera tincto- 
ria). Demungeachtet ftieg er immer mehr im Preile. Dieß 
war der Grund, warum fchon feit der Mitte des achtzehnten 
Jahrhunderts mehrere thätige und gejchichte Männer fih Müpe 
gapen, Surrogate oder Stellvertreter für den Indig 
zu erfinden, oder vielmehr den Waid fo zu veredeln, daß ba> 
durch der Indig entbehrlich werden möchte. Wirklich brachten, 
hauptſaͤchlich durch eine Preisaufgabe der königlichen Geſell⸗ 
ſchaft der Wiſſenſchaften zu Göttingen dazu veranlaßt, Ku⸗ 
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tenfamp in Bremen, Schreiber in Weißenfels, Nonne in 
Erfurt m. N. einen fehr guten blauen’ indigartigen Färbeiter 
zum Borfchein; aber dem wahren Indig Fam diefer body lang 
nicht gleih. "Und felbit, als zur Zeit der Napoleon’shen Con 
tinentalfperre der Indig fo theuer war, daß die Färber ihn fal 
nicht mehr bezahlen Eonnten, und daher Heinrich zu Plan ü 
Böhmen, Tromsdorf in Erfurt und von Reſch in Weima 
ihren viel gerühmten Waidindig erfanden, da’ mußte mal 
doch immer noch, um recht jhön Blau zu färben, den wahr 
Indig haben. 
$ 19. 

Aeußerſt angenehm für das Auge, aber nicht dauerhaft 
färbt man mit dem, aus Indig und Schwefelfäure bereiteten 
im Jahr 1710 von dem fächfifhen Bergrath Barth erfundend 
Sächſiſch- oder ChHemifh= Blau. Das zum Blau: und Bi 
lets Färben dienende Blauholz oder Campeche holz, weldn 
die Spanier bei der Entdeckung von Amerika Fennen gelem 
hatten und welches nad) einiger Zeit in die europäifchen Für 
bereien eingeführt worden war, färbt nicht ächt, fondern vergäng 
lich Blau. Daher wurde das Färben damit im Jahr 1577 4 
England verboten. Demungeachtet ift es nachher noch immd 
bis auf den heutigen Tag zum Blaufärben, aber geringer Zeuge 
angewendet worden 
man jdyon vor mehreren Sabrhunderten jolche 








Halfte des achtzehnten Jahrhunderts eine ganz andere Geftalt 
erhielt. 

Der Franzoſe Hellot war ber erfte, welcher die damaligen 
neneren Grundfäge der Chemie auf Färbefunft anwandte. Ans 
dere franzöfifhe Chemiker, wie Macquer, D’Apligny, da 
Fay, Bertpolet, ChHaptal, Vitalis 2c., gingen auf diefer 
eröffneten Bahn weiter und immer weiter fort. Derfelben Spar 
folgten, zum Theil mit noch mehr Glück, die Engländer Ban: 
eroft and Henry; die Deutihen Bergmann, Pörnerz 
Göttling, Hermbitädt, Tromsdorf, Dingler, Rurrer 
u. U Eigentli) waren Bergmann und Berthofet die 
erften, welche die Operationen des Färbens auf die großen 
Gefege der chemifhen Berwandtfchaft zurückführten. 

Jetzt erft konnte die Wirkung der Beihen oder ber für 
die Färbefunft jo höchſt wichtigen Zwifchenmittel zwifchen Zug, 
und Färbeftoff gehörig in's Licht gefest, und mehrere neue), 
Beitzen aus dem Neihe der Galje, Kalte und Säuren aufgwh, 
funden werden, durch welche man da Acht oder dauerhaft 
zu färben vermochte, wo es früher nicht möglich war, Zw ältet 
rer Zeit warem Alaun, Potajche, Kalk, Eifenvitriot, Kupfeni: 
triol, Zinnoryd, Efiig, Scheidewaffer und etwa no ein Paar 
andere Salze und Gäuren die einzigen befannten Beigen. Ju 
der neueften Zeit aber Fam eine fehr große Anzahl dazu; mar 
fand fogar, daß eigentlich jede Säure, jede Verbindung dere 
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der neueren Chemie, vorzhalich durch Die beſſere Kenntniß der 
Beigen, auf eine fehr hohe Stufe von Bollfommenpeit gebracht 
worden. Die Engländer erfanden auch vor 30 Jahren den Druck 
wit gravirten metallenen Eylindern, ftatt der gewöhnlichen hoͤl⸗ 
jenen Druckformen, was aber wegen der Koftipieligkeit folcher 
Eylinder nicht allgemein, am wenigften von den Deutichen, 
nachgeahmt wurde. Auch das Bedrucken der Zeuge mit Me 
tellplatten, wie bei der Derfertigung der Kupferftiche, und der 
. Steindruck ift in neuejter Zeit für Zeuge vorgefchlagen, aber 
sur noch wenig angewendet worden. Mehr Beifall dagegen er: 
hielt die Erfindung, heiße Wafferbämpfe beim Zeugdrud 
anzuwenden, eine Erfindung, welche befonders die Kunft, Ge 
webe aus Schaafwolle, Seide und Leinen zu bedrucken, weiter 
gebracht hat. Die Dämpfe, in einem eigenen Dampfapparate 
aus Waller entwickelt und durd eigene Rühren nad) den Zeus: 
Ben hingeleitet, müſſen die Farben auf den Zeugen befeitigen. 
Barbebrühen durch heiße Wafferbämpfe, welche unter die 
Keftel geführt werden, zu heiten, war ſchon vor 30 Jahren 
erfunden worden. 

Die ſchon vor 40 Jahren von den Engländern gemachte 
Erfindung, Tücher auf der einen Geite roth, auf der andern 
blau zu färben, überhaupt fie auf den beiden Seiten mit zwei 
berfchiedenen Farben zu verfehen, erhielt nur wenigen Bei: 
fall. Merkwürdiger war die vor 30 Fahren gemachte Erfindung 
des Franzofen Oregoire, die Malerei bei der Fabrici— 
ung der Sammete anzuwenden, nämlih Gemälde in die 
Sammete mit Gefhmac fo hineinzuweben, daß es ausfieht, 
als wären fie mit dem Pinfel darauf gemalt. 

$. 203. 

Gefärbte und ungefärbte Zeuge und Kleidungsftücke, unge: 
färbte freilich mehr, müflen von Zeit zu Zeit von Schmuß be: 
weit oder gewafchen werden. Sin den älteften Zeiten geſchah 
dieß mit bloßem Waſſer, fpäter nahm man dabei folhe Sub: 
Ranzen zu Hülfe, welche die Eigenfchaft hatten, den Schmutz 
befier, als bloßes Wafler, hinmegzunehmen. Am älteften un⸗ 
ter dieſen Subitanzen find die fogenannten Geifenpflawzen, 
wie z. B. die Wurzel von Saponaria oder Struthium. ferwer 
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Bohnenmehl und Thonerde (Walkererde), deren ſich auch ſchot 
die alten Fullonen bedienten. Auch die eigentliche, aus einem 
Fette und einem Laugenfalze bereitete Seife, (lateinifh Sapı 
griechiſch vanov, plattdeutſch Gäpe) ift eine alte Erfindung, 
und zwar, nah Plinius, eine Erfindung der Gallier. Ada 
Deutſche haben fie, wie Plinius gleichfalls berichtet, ba 
viel beffer bereitet. Plinius Eannte auch ſchon harte um 
weiche Geifen, aus Aſche, Talg und Kalk fabrieirt; und ba 
der Bereitung der harten durfte Kochſalz nicht fehlen. Ba 
deutjcher Geife gab es mehrere Sorten; auch Schaumfeife, mar 
morirte Seife, gefammte Geife, Geifenktugeln und folde Gef 
womit die Alten, ſelbſt die Roͤmer, ihr Haar ſchwarz fürbten 
Unter den feineren harten Geifen war längft die venetiank 
ſche oder marfeilfer Geife, aus Baumöl und Soda verfi 
tigt, berühmt. 

Die großen Fortſchritte der Chemie in der neuern und nat 
sten Zeit trugen fehr viel zur Vervolllommunng der Geifenfahr 
fation bei, Biel verdanken wir hierin den Franzojen E haptal, 
Cürandeau, le Lievre, d’Arcet, Pelletier, Chevrenl, 
Arnavonund Bracannot; den Engländern Eollin, Erooft 
u. A. Wohlriechende Geifen (Toilettenfeifen), & 
wöhnlich nur zum Reinigen zarter Hände beſtimmt, wozu niit 
andetn die Mandeljeife, die Windjorfeife und die fü 

efärbte burchiichtige Seife gehört, find befon i 
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neuerer Zeit hat man das Wafchen auch oft von heißen Wars 
jerdämpfen verrichten laffen, welche die Zeuge durchdringen. 
mußten. 


2. Sticken- und Spitzen-Alöppeln. 


. 204. 

Trefflich wußten fhon vor Ehrifti Geburt die Frauenzim⸗ 
mer mit der Nadel umzugehen. Das beweifen vorzüglich Die 
Gticfereien der Phrygier und Babylonier. Die Phry 
gier follen die erften geweſen feyn, welhe mit Goldfäden 
Kleider ſtickten. Mit Silberfäden flidte man nod nicht, 
weil man noch Feine Gilberfüden hatte. Auch die Seiden⸗ 
Stickerei ſcheint viel jpäter in Anwendung gefommen zu ſeyn. 
Bei vielen alten Völkern, auch bei den Deutfchen, wurde das 
Eticken eine Hauptbeihäftigung der vornehmften Damen. Die 
Töchter Karls des Großen lernten nicht blos Spinnen und 
Weben, fondern aud Nähen und Sticken. Sehr angelegentlih 
empfahl Karl den Frauenzimmern feiner Zeit das Sticken an, 
fo wie es auch Otto I. that. Die deutfhen und nordifchen 
Stauenzimmer ftickten nicht blos Waffenröcke und andere Kleis 
dungsftücke ,. fondern aud) Paniere und Reichsfahnen, Kirchen: 
ormate, Zapeten, Schabracen ꝛc. fehr fhön, wie man noch an 
manchen lieberbleibfeln der Stickekunſt aus jenen Zeiten fieht. 
Vorzüglich geſchickt waren unter andern die Töchter des däniichen 
Königs Negner Lodbrog in diefen Arbeiten, und unnachahme 
lich Schön ftichte die Kaiferin Runigunde. Herrliche Sticke⸗ 
reien machte im zehnten Sahrhundert die Aebtillin von Aueds 
linburg Mathildis, die Tochter Otto's J.; und im eilften 
Jahrhundert die Prinzeffin Siefela, Schweiter des Königs 
Heinrich II. Die hanndvrifchen Frauenzimmer waren in neue: 
rer Zeit vorzüglich als Strickerinnen berühmt, fo, daß oft Eng: 
länderinnen und andere Ausländerinnen die Stickekunft von 
innen lernten. In neueſter Zeit ift befonders auch die Stiche 
rei in Wolle fehr in Gang gekommen. 

Die KRunft mit Menfhenhaaren zu ftiden und zu 
ponffjiren, ift im Jahr 1782 von den Drei Schweftern von 
Wyllich in Eelle erfunden worden. Man ahmte tiele Kant 
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beionders in Frankreich nah, und vor 30 Jahren war bafelbfi 
durch diefe Kunſt eine Deligny zu Moulins und ein Mide 
ton in Paris berühmt. Ein Dentfher, Scharf in Coburg, 
erfand im Jahr 1770 die HDaarmalerei, oder bie Kunit, für 
Ninge, Medaillons u. dgl. Portraite mit geſtreuten Hau 
ren obne Verlegung der Achnlichkeit zu fopiren. Gein Net 
und Schüler Walter wandte dies Verfahren aud auf Mals 
rei mit bunter Geide an. 
$. 205. 

Die Fabrikation der Spiten oder Kanten aus flächjenen 
Zwien, welche zur Beſetzung von Kleidungsftücen und manden 
anderen Sachen einen jhönen Putz ausmahen, fann man da 
Sticfefunft zur Seite ſetzen. Es gibt geftichte oder genähtn 
und geklöppelte Spitzen. Die Erfindung der geſtickks 
Spiten (Points) it wenigftens fo alt, wie das Ehriftenthum. 
Anfangs wurden fie hauptjächlich zu Verbrämungen von Kürden 
geräthen und fpäter erſt zu Beſetzungen von Kleidungsjtüder 
angewendet, Am meiften wurden fie in Jtalien, befonders in 
Genua und Venedig, verfertigt; von da fam die Kun, 
ſolche Spitzen zu nähen, nad Frankreich, den, Niederlanden, 
Deutfchland und England. Zu Paris wurde im Jahr 10 
unter Eolbert eine eigene Manufaktur von genähten Gpiken 
errichtet, welche man dafelbft, fowie bald nachher auch in an 
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ſchoͤne geftickte Spitzen verfertigten, machten ſich ebenfalls bald 
mit dem Klöppeln vertraut, und brachten ed nad) kurzer Zeit 
dahin, daß ihre geflöppelten Spigen (die Brabanter oder 
Brüfieler Spitzen) die berühmteften in der Welt wurden. 
Eine Elle ber feiniten und fchönften Brüffeler Spiten koſtet 
nicht felten 500 Gulden. Nicht blos in der Feinheit und in 
dem Mufter (Deffin) liegt die Güte folcher Spitzen, fondern 
auch in der Feftigfeit; fie verfchieben fi beim Wachen nicht 
und bleiben gleihfam immer neu. In der ſchleswig'ſchen Stadt 
Tondern werden ebenfalls fehr ſchöne Spiten geklöppelt, und 
überhaupt verbreitete fidh Die Spitzenfabrikation noch nach an⸗ 
deren Gegenden und Ländern, namentlich auch nach Frankreich 
und nach England hin. Die dünnen ſeidenen Spitzen, auch 
Blonden genannt, find wahrſcheinlich in den Niederlanden 
zuerft aufgefommen. 


3. Bänder, Borten, Trefſen u. dgl. 


$. 206. 

Bänder dienen und nicht blos zum Zufammenfnüpfen und 
Zuiammenbinden von Kleidungsftücen und fonftigem Geräth, 
fondern auch, befonders die feidbenen Bänder beim weiblichen 
Selchleht, zu Pub. Als im eriten Zeitalter des Menfchen die 
Bedeckung deffelben noch roh war, da mußten Gtricfe und Rie: 
men die Stelle unferer jegigen Bänder vertreten. Doc hatten 
die alten Aegyptier fchon gewebte Binden; aber wahrfcheinlic) 
waren dieſe nicht gleich fo ſchmal gewebt, fondern aus einem 
breiter gemwebten Zeuge ſo ſchmal gefhnitten und an den 
Kanten gefäumt. Die Bänder und Borten der alten Griechen 
unb Römer möchten auch wohl von dieſer Art geweſen fepn. 
Später verfiel man darauf, eigene Stühle zu bauen, worauf 
das ſchmale Gewebe fogleich fertig gemacht werden Fonnte. In 
Z@entfchland gab es wenigftens fehon im dreizehnten Jahrhun⸗ 
:Bandmader oder Bortenwirfer (Pofamentirer), 

eeeBandftühlen, Bortenwirkerftühlen wollene, 
b.leinene Bänder webten. Seidenbänder 
ich nicht; erſt nach dem vierzehnten Jahrhun⸗ 
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dert wurden fle, und zwar zuerjt in Jtalien und Frankreich ver: 
fertigt. Bielerlei ſchöne, zum Theil prachtvoll gemufterte kamen 
nad) und nach, bis zur neueften Zeit hin, zum Vorfchein. 
Eine wichtige Periode für die Bandmanufaktur eröffnete 
fih durd die Erfindung der Bandmühle, eine Bandwebe 
Mafchine, worauf ſehr fhnell und leicht viele Stücte Band’ auf 
einmal verfertigt werden konnte. Diefe Mafchine hat wahr: 
ſcheinlich ein Deutfcher, entweder in den legten Yahren des 
fechszehnten, oder in den erften Jahren des fiebenzehnten Jahr⸗ 
bunderts erfunden. Niederländer und Schweizer, die ſich diefe 
Erfindung zueignen ‘wollen, haben "die Bandmühle von Deuts }ı 
ſchen kennen gelernt, aber bald mehr Gebrauch davon gemadt, 
als die Dentfchen ſelbſt. Auch der Italiener Lamcellotti 
behauptet in einer Schrift, daß die Erfindung von einem 
Deutjhen herrühre und daß die erfte Bandmühle in Danzig 
gefehen worden fey. Vor der Mitte des fiebenzehnten Jahrhun 
derts wurde nur wenig Gebraud von diefen Mafchinen gemadt; # 
in England wurden fie erft nach der Mitte deffelben Jahrhun 
derts eingeführt. In neuerer und bejonders in neueſter Zeit, E 
wo man alle Mafchinen durch mandye finnreiche Vorrichtungen 4 
fo fehr verbefferte, wurden auch die Bandmühlen, wie man fi 
jetzt 3. B. in Frankreich, Italien, in der Schweiz, in England 
und in Deutfchland (in Erefeld, Elberfeld, Iſerlohn 1c.) gebraudt, 
Sehr vervollkommnet. Man läßt fie da oft von Warferrädern 
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gezogen, fondern gefhhmiedet und ſonſt noch auf eine müh—⸗ 
jame Urt zubereitet. Erft als im vierzehnten Jahrhundert das 
Drabtziehen erfunden worden war, da gab es afkuratere Gold: 
und Silber: Fäden (wirklihe Drähte), und da fing man aud) an, 
diefe Drähte über feidene Fäden zu fpinnen, wodurd Die Arbeit 
ihöner und mwohlfeiler wurde. Man erfand dazu eine eigene 
Beine Spinnmafchine, welhe man mit der Hand (wie ein 
Dandipinnrad) in Bewegung feste. In der Folge machte man 
auch die Erfindung die Drähte, zu plätten. Dadurch verläns 
gerte fi der Draht, und eben dadurch wurde die Waare nicht 
bios wohlfeiler, fondern auch glänzender und fchöner. Ein fols 
cher geplätteter Draht wurde Lahn genannt. Anfangs plättete 
man ihn auf dem Amboffe mit einem Hammer; im achtzehnten 
Jahrhundert aber erfand man dazu eine Walzen:Plättmas 
ſchine, bei welcher zwei blanfe ftählerne Walzen wie Fig. 1. 
Taf. XI. den runden Drapt zwifchen fih nahmen und ihn 
platt und blank machten. Zum VBerfpinnen des Drahts mit 
Seide richtete man nun auch eine größere Spinnmafchine oder 
Spinnmühle ein, und zwar mit vielen durd ein Waflerrad 
getriebenen Spuhlen, ähnlich einer Zwirnmühle oder Dem Geis 
denfilatorium Fig. 3. Taf. KU. Solche Spinnmafchinen wurs 
den in der Folge immer mehr und mehr vervollfommnet; auch 
fonnte man dabei manche neue Vorrichtungen anwenden, wie 
fie zu anderen Arten von Spinnmafchinen, Zwirnmaſchinen zc. 
erfunden wurden. Bald nad der Erfindung der Drahtzieherei 
fam man auch dahin, vergoldeten Silberdraht aus einem 
vergoldeten Silberftabe zu machen, den man auf der Drahtzieh⸗ 
mafchine zur verlangten Dünne zog, wobei das Gold nach im- 
mer auf dem Gilber blieb. — Was man goldene Treffen, gols 
dene Franſen, goldene Epaulets ꝛc. nennt, find folche aus vers 
goldetem Silberdraht. 

Die goldenen und filbernen Borten, Treffen, Spiten, Frans 
fen u. dgl. aus jenen Fäden wurden ſchon damals auf einer 
Art Bortenwirkerſtuhl verfertigt. Aber alle dieſe Sachen fins 
den jetzt (außer beim Militär) nicht den Abſatz mehr als in früs 
heren Zeiten, wo man auch fchon die Erfindung gemacht hatte, 
biefelben aus unedlem Metall (unächt) zu fabriciren. Tea 





manchen Putz aufgenähten Flittern, Flinkern oder Pails 
letten (Bleine, dünne, runde, hübſch blanke, in der Mitte durch- 
löcherte Metaliplättchen) aus zu Würftchen gefponnenem, auf dem 
Amboſſe mit dem Hammer gefchlagenem oder mit einer eigenen 
Plättmafchine geplättetem Draht, der dann mit einer Scheere 
zu lauter Ringelchen gejchnitten wurde, fcheinen zu Ende des 
fiebenzehnten Jahrhunderts in Frankreich erfunden und zu An 
fange des achtzehnten Jahrhunderts auch in Deutjchland auf 
gekommen zu feyn. Die in manchen deutſchen Städten befint: 
lichen Gold= und Silber Fabrifen wurden übrigens meiftens 
von ausgewanderten oder der Religion wegen vertriebenen Frans 
zofen und Niederländern gegründet. 


4. finöpfe und Schnallen. 


. 208. | 

Knöpfe von Metall, oder von Horn, oder von Knochen, 
oder von Perlmutter, oder von Holz mit Garn oder Zwirn 
überfponnen ꝛc., bilden mit den dazu gehörigen Knopflöchern ein 
bequemes Vereinigungsmittel eines Kleidungsftücks mit einem 
andern, und geben zugleich ein Putzmittel derjelben ab. Wir 
alt fie find, wiffen wir nicht; fie gehören aber mit unter bie 
älteren Erfindungen. Schon vor vielen Jahrhunderten wurden 

un ir si Haupt Sunlich 2 
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40 Fahren und früher wurden fie oft in allerlei Verzierungen 
durchbrochen, oder Verzierungen wurden darauf geprägt, oder 
ed wurden, hauptjächlich an ftählernen, Facetten daran gefchlif> 
fen. Heutiges Tages ift dieß felten der Gall mehr. Das Dehr 
wurde bejonders daran gelöthet. 

$. 209. 

Sm achtzehnten Jahrhundert, hauptjächlich in der lebten 
Hälfte deilelben, wurden die englifchen filberplattirten, 
vergoldeten und verjilberten, Fupfernen oder tombas 
denen, oder mefjingenen Knöpfe fehr berühmt. Su Birs 
minghbam und Sheffield, wo man fie in großen Knopf: 
Fabriken am meiften verfertigte, erfand man dazu, um fie 
möglichit Schnell und akkurat zu machen, eigene Metall: 
Strecd- und Plattir-Mafchinen, eigene Ausfchneide: 
Maihinen, Präge-Mafhinen, Debrbildungs:- Ma: 
ſchinen und überhaupt folhe Mafchinen, wie wir diejelben ſpaä⸗ 
ter zu anderen, aber ganz ähnlichen Zwecken, noch kennen lernen 
werden. Auch wurden in den engliihen Knopffabriken zum Der: 
golden der Knöpfe eigene Defen erfunden, welche das Abdampfen 
des beim Dergolden erforderlichen Queckſilbers für die Arbeiter 
und für Die Gegend um Die Fabrik herum unfchädlih machen 
Mehrere wirkjame Mafchinen von jener Art hat der berühmt. 
Mechaniker Boulton erfunden. In der DVerfertigung herrlicher 
Staplfnöpfe zeichneten fi die Engländer im achtzehnten 
Jahrhundert gleichfalls ang, befonders ein Fabrifant Wolver: 
bampton. Gegen Ende des achtzehnten Jahrhunderts machte 
Schier zu Halle in Sachſen zuerit recht hübſche und wohlfeile 
Knöpfe aus Kobaltipeife, zu deren Verfertigung er auch 
zwechmäßige Majchinen, bejonderd Dreh-, Schleif» und Polirs 
Mafchinen anlegte. Solche Knöpfe, fowie Knöpfe aus verfchie: 
denen gelblichen, vöthlichen und mweißlichen Metallfompofitionen 
wurden nachher auch in anderen deutfhen Gtfdten, z. B. in 
Berlin, Hamburg, Lübeck, Nürnberg, Leipzig, Hanau, 
Wien ıc. verfertigt. Auch zur Verfertigung von Perlmutter⸗ 
Knöpfen wurden manche Mafchinen von jener Art angewendet. 
Die von Knopfmachern erfundenen überfponnenen Knöpfe 
eriftirten fchon vor mehreren Jahrhunderten. Geit einer Turgn 
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Reihe von Jahren find auch gepreßte bornene Kndpfe ü 
die Mode gekommen. 

Schnallen, beſonders Schuhſchnallen, Knieſchnallen, Dald 
Schnallen, Hutſchnallen, Leibguͤrtelſchnallen, Schnallen an aller 
Riemenwref (z. B. an Kutſchen- und Pferde-Gefhirr ze.) fu 
auch fhon alt. Doc mögen fie wohl jpäter als Knöpfe erfundd 
worden feyn. Im achtzehnten Jahrhundert kam man ſehr mei 
in der Fabrikation ſolcher Schnallen aus edlem und umeblen 
Metall, Die Engländer hatten Schneide- und Preß- Mafchina 
zur leichten, fchnellern nnd volltommnern Bildung der Schnal 
len, aud) eigene Arten von Schnallen, z. B. mit Bebern m 
fehene Druckſchnallen für die Schuhe erfunden. Seit — 
Zahren aber ift der Gebraud mancher Arten von Schnallen 
namentlich der Schuh: und Knie-Schnallen, der Dalsbindefhnal 
len noch früher, theils ganz abgefommen, teils fehr verringen 
worden. Hutſchnallen und Leibgürtelſchnallen, fowie die Schual 
ten für Kutſchen- und Pferde⸗-Geſchirr, find faſt allein nur ned 
gangbar. 


5. Künftliche Blumen, und Federn zum Putz. 


$. 210. 
Die fünftlihen Blumen mahten fhon vor maehrerd 
Jahrhunderten einen mejentlichen Theil des Putes der Dame 
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in neuerer Zeit gleichfalls in der Verfertigung fehr fchöner kuͤnſt— 
liber Blumen aus. Ueberhaupt aber madt man jet die 
ſchönſten Fünjtlichen Blumen, wie fte nicht blos zu Damenpug, 
fondern auch zu Zafelaufjägen ꝛc. Mode find, in Paris und 
in Berlin. Maſchinen erfand man für die Blumenmanufaftu- 
ven gleichfalls, 3. DB. zum fchnellen und akkuraten Ausfchneiden 
der Blumenblätter. In Paris hat vor einigen Jahren Achil de 
Bernardiere die Kunft erfunden, aud fehr fhöne Blumen 
aus Fiichbein zu fabriciren. Federblumen aus Tauben—⸗ 
Sedern, wie fie ehedem von großer Schönheit in Stalien zum 
Borfchein famen, find jest Feine Mode mehr. Auch die gläfer- 
nen Blumen nicht, oder allenfalls zu Bauernputz. Dagegen 
kommen zuweilen noh Strohblumen und Holzblumen vor, 
wie man fie fehon feit mehreren jahren erfunden hatte. 

Die fogenannten Miniaturblumen, aus Geidenzeug, 
Papier ꝛc. in fehr kleinem Maaßſtabe den natürlihen Blumen 
wachgebildet, wendet man vornehmlich zur WVerfchönerung von 
Heinen Käftchen, Dofen, Bonbonnieren u. dal. an, wo fie mit 
Gläfern, oft mit größern oder Fleinern Uhrgläfern, bedeckt find. 
In Paris Hat man fie zuerft gemadt, und von daher kom⸗ 


“men auch immer noch die meiften und fchönften. Sogar Beine 


hohl geblafene Glasfügelhen füllt man mit folchen kleinen 
Sträußchen und gebraudt fie dann als Hals⸗ und Ohren⸗Ge⸗ 


hänge. 
$. 211. 
Daß die Menihen fhon im Altertfume darauf verfallen 


- mußten, Federn von mandherlei Bögeln zu Putz, namentlid) 


zu Kopfpuß anzuwenden, ift begreiflih genug. Thun bieß ja . 
die wilden Völker auch jegt noch immer. Zu allen Zeiten und 
faft in allen Ländern der Erde zierten ſowohl Männer, ale 
Weiber ihren Kopf mit mehr oder weniger fchönen Federn. 
Auch machte man fhöne Federbüfche daraus, woran die Fe⸗ 
dern nicht felten Eiinftlich gefärbt wurden. Solche Feberbüfche 
werden jet noch immer, vornehmlich zur Zierde des Militärs, 
angewendet. 

Die berühmteften zu Kopfpug, namentlid audy der Damen, 
beftimmten Febern find bie Strauß: und Reiherfedern. 
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Mit letzteren zieren vornehmlich die Perfer, Türken und anden 
Morgenländer ihre Turbane, Unter ben Gtraußfedern find bi 
weißen die beliebteften, aber auch die thenerften, die fchwarza 
die wohlfeilften. In manchen Ländern gebraucht man zu Mü 
tzen ⸗ Verzierungen und fonftigem Put aud die Federn der Du 
pageien, der Paradiesvögel, der Pfanen, der Faſanen ze. ; um 
aus Enten, Tauben, Hahnen- und KapaunensFebern ması 
man gewöhnlich die Federbüſche fürs Militär. Daß zur mög 
lichſt hübſchen Darftellung derjelben aud) manche Mittel erfin 
den wurden, Fann man leicht denken. 


6. NMähnadeln, Stecknadeln und Fingerhüte 


§. 2m. 

Zur Verfertigung der mancherlei Kleidungsftürfe ans im 
verfchiedenen Zeugen und fonftigen Stoffen, ferner der. manche 
tei Pusfachen, ‚vieler Hausgeräthe, Zimmers ımd Möbel: Ber 
zierungen ıc. ift das Nähen mit Garn oder mit Zwirn, md 
bei der Arbeit des Nähens das Vorftehen von Löchern jum 
Hindurchführen des Fadens nothwendig. In den Älteften I 
ten ſtach man mit fpigigen hölzernen oder metallenen Gtiften 
oder mit Dornen, oder mit Fifchgräthen, Löcher in die zufammm 
zunäbenden Gtoffe und führte dann den Faden befonders hinten 
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tete das andere Ende durch eine Feile etwas ab, und machte 
da eine, vorn wieder zufammengeichlagene Spalte zur Haltung 
des Fadens hinein. Diek waren nun die Nähnadeln. 
Mean fand es aber bald beffer und bequemer, die Definungen 
oder das Dehr Hineinzubopren, auch wohl mit einem fpigigen 
ftählernen Dorne hineinzufhlagen, ſowie auch nöthigen Falls 
es mit einer dünnen ſchmalen fpißigen Feile länglicht zu feilen. 
Sm Jahr 1370 hatte Nürnberg fchon zünftige Nadek 
macher; Augsburg einige Jahre nachher ebenfalls, England, 
Sranfreih und andere Länder lernten die Nadelmacherei 
(auch die Derfertigung der Stecknadeln) von den Deutfchen, 
die man daher wohl, und zwar die Nürnberger, für die 
Erfinder derjelben annehmen darf. Auf ähnliche Art, wie die 
Mähnadeln für Schneider und Näherinnen, machte man nun 
auch Nähnadeln für Lederarbeiter, fowie Packnadeln, pic: 
nadeln u. dgl. Seit dem Anfange des achtzehnten SYahrbun: 
derts brachten es die Engländer am weiteften in der Nähnabel: 
Fabrikation, und noch immer find ihre Nähnadeln die beften und 
feinften in der Welt, obgleich Deutichland, die Niederlande und 
Frankreich ebenfalls jehr gute Nähnadeln liefern; in Deutichland 
3. B. Nürnberg, Fürth, Iſerlohn, Altena (in der Graf: 
haft Mard), Cõoln, Wien, Potsdam, Breslau ıc., in den 
Niederlanden Vaels bei Aachen, in Franfreih Aigle, Tros 
yes ıc. Die Engländer erfanden und verbeflerten Mafchinen 
zum Zufpißen, Schleifen, Poliren u. |. w.; fie verbeflerten auch 
den Stahl zu den Nadeln, ihre Härtungsart ꝛc. Zugleich ers 
fanden fie vor mehreren Jahren die Kunft, Nähnadeln aus 
Gußſtahl zu machen, eine Kunft, weldye beſonders Sheward 
zu einer großen Vollkommenheit brachte. Gie vergoldeten 
auch Nähnadeln, und erfanden fogenanntes roſtſchützendes 
Papier (Stahlpapier), welches die Nähnadeln, wenn fie 
hineingewickelt find, felbft in fehr feuchter Luft, 3. B. auf der 
See, vor dem Rofte fichert. 

. . 213. 
Diele alte Voͤlker bedienten fich, ftatt unferer jegigen Steck⸗ 
⸗ ſandeln (auch Glufen), ber Dornſtacheln, ber 
„Holz⸗ und Metall⸗GStifte (Spinulae 
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oder Spinae, monon das Niederfächfiihe Spenbeln) zur Befeiti 
gung von Kleidungsftücken. Selbſt goldene und füberne Gtifte 
mittelft des Hammers und der Scheere dünn und ſchmal gemacht 
wurden dazu von bemittelten Perfonen angewendet. Go truge 
die Frauen um die Zeit des trojanifchen Krieges eine Ark gold 
ner Nadeln zur Zierde. Indeſſen gab es in alten Zeiten auch ſche 
angenähte Hefte und Schlingen (Dafen und Debre) u 
einer folhen Befeftigung der Kleidungsftüce, wie die Braum 
zimmer fie felbft jest noch bei manchen Kleidungsftücen annem 
den. Gie wurden in Deutſchland, namentlih zu Nürnberg 
und Augsburg, von eigenen Heftleins-Mahern verfen 
tigt, aus welchen in der Folge meiftens die Steefnadelme 
her entftanden. 

Wenn aud) einiger Schein vorhanden iſt, als wenn die 
Stecnadeln mit einer Spige und einem Kopfeun 
die Mitte des ſechszehnten Jahrhunderts erfunden worden 
wären, fo ift es doch viel wahrjcheinlicher, daß die Deutjhen, 
und zwar die Nürnberger, die Erfinder davon find. Mk 
kurze Zeit nachher, und zwar zu gleicher ‚Zeit, wurden fie aud 
in England, Frankreich und in den Niederlanden befannt. 

g. 21a. 

Die erften Stecknadeln waren freilich nod nit jo weh 
kommen, wie die unfrigen, Go hatten fie noch feine befondent 
aufgefegte Kopfe; das ftumpfe Ende derfelben war blos zu 
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eine eben folche, genau auf jene paflende Rinne mit Grübchen 
iſt. Wird das Schraubingewinde an das ftumpfe Ende dee 
Radelichafts geftecht, diefer in die Rinne des Amboiles fo ge: 
legt, daß das Schraubengewinde in das Grübchen zu liegen 
fommt, dann der Stempel durch einen Steigbiegel oder Fuß: 
tritt ein paar Mal ſchnell Hinter einander in die Höhe gezogen 
und wieder fallen gelaffen, fo fit der Kopf fogleich feft und 
Fugelrund an dem Scafte, als wenn er daran gegoflen wäre. 
Auf dieje Art kann ein einziger Arbeiter täglich gegen zehntau⸗ 
fend Nadeln anköpfen. 

Der Engländer Harris verbefferte die Wippe vor 30 Jah⸗ 
ren; auch erfand er faft zu derfelben Zeit die verzinnten 
Stecnadeln aus Eifendraht mit gegofienen Köpfen. 
Doch find die gewöhnlichen, in einer Weinftein: Auflöfung ober 
in verdünnter Schwefelfäure weiß gejottenen, ober die verzinns 
ten meilingenen Nadeln (die verfilberten find viel jeltener) noch 
immer beliebter geblieben. Die Methode des Zuſpitzens, Der: 
zinnens, Weißſiedens, Scheuerns ꝛc. iſt in neuefter Zeit, befon- 
ders durch die Engländer, fehr vervollfommnet worden. Das 
Zuſpitzen der Stecknadelſchaͤfte geichieht auf Dem Spitzringe, 
welcher aus einem, durch den Zußtritt wie ein Schleifitein um 
feine Arc getriebenen, auf feiner ganzen Peripherie feilenartig 
behauenen, harten, ftählernen Gylinder beitehbt, während ber 
Spitzring für die Nähnadelſchäfte ein wirklicher Schleifitein ift. 

§. 215. 

Sehr mohltHätig war das vor mehreren Jahren von dem 
Engländer Prior erfundene Zufpigrad. Dieles hat durd) 
“eine, von einer Geite herumgehende, mit einem Blafebalge 
verbundene, galgenartige Röhre und einen an einer gewiſſen 
Stelle neben dein Spitzringe angebrachten trichterartigen Kanal 
die Einrichtung wie Fig. 2. Taf. XIV., daß der beim Zufpigen 
fonft umberfliegende, und von den Arbeitern zum größten 
Nachtheil ihrer Gefundheis eingefchluckte Meffingftaub (bei Näb: 
nadeln anderer Staub) völlig von den Arbeitern abgehalten 
and an einen beftimmten Ort hingeblaſen wird. Der, durd) 
den Zußtritt mit dem Spitringe zugleich bewegte Blafebalg 
bläst durch Riten der galgenartigen Röhre heraus auf die 

Poppe, Erfindungen. 14 
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Stelle, wo das Zuſpitzen geichieht, und zwar fo, daß der Nabel: 
ſtaub fiher in den trichterförmigen Kanal hineingetrieben wird, 
Einige Jahre nachher erfanden Elliot, Weftcott und Abru 
ham in England ähnliche Zufpisräbder zu bemfelben nüsliher 
Zweck. Derjenige des Weftcott und Abraham war nur fül 
Näpnadelfabriken beftimmt. Die feinen abfliegenden Eifenipähn 
werden da durd; Magnete, welche in der Nähe des Spitzri 
ges an einer Art fpanifhen Wand und.an einer von dem Ar 
beiter umgenommenen Maske fich befinden, angezogen. Dieſeh 
ben Flähen, woran die Magnete fi befinden, find auch mi 
Del beftrichen, damit auch die durch den Eifenftaub mit fort 
geriffenen Steintheilchen dafelbft kleben bleiben können. Wehr 
gens find die englijchen Stecknadeln immer noch die beiten, ob 
gleih auch Frankreich, die Niederlande und Deutfchland G. 8 
Shwabah, Nürnberg, Augsburg, Iſerlohn, Altena 
Nadelburg in Defterreich ıc.) ſehr gute liefern. 
$. 216. 

Die Erfindung der Nähnadeln erzeugte bald aud di 
Erfindung der Fingerhüte, zum Schuß der Finger beim Hin 
eindrücken der Nähnadeln in die zu nähenden Stoffe. Anfang 
umwickelte man den Finger, womit man die Nadel drückte, m 
fteifem Leder, und bald machte man auch lederne Fingerling 
Nicht lange darauf fanden ſich Metallarbeiter, welche metalla 
Fingerhüte, meffingene, eiferne und füberne, verfertigten. Die 
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und answendig vergolbet. Bingerhäte aus Elfenbein 
d Knochen find ſchon feit langer Zeit von Drechslern ver⸗ 
tigt worden. 


7. Bijouterien, Edelfteine, Perlen, Aorallen 
und anderer Schmuck, 


6. 217. 
aoſthare goldene Bijouterien, wie Halsbander, Arm: 
fhmeibe, Ohr: und Finger:Ringe, mit foitbaren Edel: 
inen befeßt, trugen die Alten ſchon. Wahrſcheinlich find 
he Btjonterien (fogar Eoftbarer Pferdefhmuc von ähnlicher 
t) im Morgenlande entiprungen und find von da allmäs 
nah Europa hinüber gepflanzt worden. Go weiß; man, 
B die römischen Damen fehr gern mit folhen Bijouterien ſich 
müdten. Der gewöhnliche Schmuck der Männer war indef- 
ı eine gebrepte, oder aus Ringen zufammengefeste goldene 
tte. Am allgemeinften bei den Römern waren die goldenen 
nge, welche fie von ben Sabinern entlehnt zu haben fheis 
1. Anfangs durften nur Senatoren und Ritter goldene Ninge 
gen, die oft mit koftbaren Edelfteinen befegt waren. Gpäter 
mücften ſich freilich aud) andere Perfonen damit. In Rom 
r zu Pompejus Zeiten Prariteles (aber nicht ber bes 
inte große Bildhauer) als Gold⸗ und Gilher-Arbeiter berühmt, 
d unter den Kaifern nahm die Goldſchmiedekunſt noch immer 
Bollfommenpeit zu. Zu Conftantins Zeit befanden fi 
onders zu Conftantinopel viele Goldſchmiede, die fehr 
bſchen Schmuck, freilich nicht fo ſchön und fo geſchmackvoll 
ı bie unfrigen, hervorbrachten. 
Früßzeitig war die Goldſchmiedekunſt auch in Deutſchland, 
ankreich, Ungarn und anderen europäifchen Fändern verbreiz 
worden. So machten unter andern bie deutſchen Gold: 
miebe, vorzüglich in Rürnbergund Augsburg, ſchon im eilf⸗ 
1, zwölften und dreizehnten Sahrhundert aus dem edlen Me— 
le recht huͤbſche Schmuckſachen. Beſonders berühmt waren ſchon 
mals bie ungariſchen Goldſchmiede, von welchen bie Deutſchen 
d andere noch viel lernen Fonnten. In neuerer Zeit wurden 
14 ® 
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die Bijouterien dadurch auferordentlih vervollkommnet, tai 
man fie in einigen Ctädten, fabritmäßig zu verfertigen, ang 
fangen hatte. Solche Bijouteriefabrifen wurden z. B. ü 
Sondon, Paris, Wien, Berlin, Hanau, Gtuttgart 
Pforzheim, Shywäbifh:Gmünd, Genf zxc. gegründet, m 
ein Arbeiter dem andern immer in die Hände arbeitd 
Welche geſchmackvolle Schmucwaare, wie Ketten und Ring 
aller Art, Vorfterknadeln, Schnallen, Dofen, Uhrgehäufe a 
kommen jest aus folhen Fabrifen zum Vorfhein! In biee 
Fabrifen erfand man vor etlichen 30 Jahren, außer verfchieht 
nen Ausfhnitte, Preß⸗ und Dreh⸗Maſchinen, die äußert fim 
reihe Guil lochir⸗Maſchine, womit man auf Goldwaar 
3. B. auf Dofen und Uprgehäufe, viel ſchneller und genaue 
als durch das bloße Gran mit der Hand, allerlei, gerat 
freisförmige, ovale, wellenförmige ıc. Linien jchneiden Fam 
Der Mechanismus diefer Maſchine ift theils von Kunft=Dre 
bänfen, theils von Uhrmacher-Schneidzeugen entlehnt. Da 
Legiren oder Verſetzen des Goldes (fowie auch des Silbers)mi 
mehr oder weniger Kupfer war ſchon vor vielen Jahrhundert 
eingeführt, und felbft der Grad der Legirung (die Karatirung 
oft gefehlicd vorgefchrieben worden. Durch die Vegirung win 
nicht blos der Preis der Waare vermindert, fondern das Mi 
tall wird dadurch aud härter und zur Verarbeitung gefdidta 
fowie die Waare jelbjt haltbarer gemadht. 
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6. 218. 

Was die Edelfteine betrifft, fo verftanden ſchon bie Ak 
ten die Kunft, fie zu fehneiden und zu fchleifen. Römiſche 
Senatoren und Ritter pflegten auf bie koftbaren Steine ihrer 
Ringe die Bildniſſe ihrer Vorfahren oder ihrer Freunde oder 
eines großen Mannes eingraben zu laffen. Auch zum Befiegeln 
ibrer Briefe und Papiere wandten fie folhe Ringe an. Der 
Diamant, ber härtefte unter allen Edelfteinen, iſt wahrſchein⸗ 
lid) den. Syrern zuerft befannt geworden. Die Bearbeitung 
biejes Edelſteins machte die meiften Schwierigkeiten ; aber aus 
dem Plinius und Iſiodor ergibt fi, daß man ihn damals 
ſchon mit feinem eigenen Staube zu ſchleifen und zu facettis 
ren ober brillantiren verftand. Die Deutſchen, vornehmlich die 
Rürnberger und Augsburger, waren wenigftens fchon im viers 
zehnten Japrhundert im Schneiden und Echleifen des Diamants 
und der übrigen Edelfteine geſchickt. Bis vor etlichen 60 Jah⸗ 
ren mwurben in Europa die Diamanten, um fie in Stücke von 
beliebiger Größe zu trennen, immer zerfägt, oder vielmehr mit 
teift ires eigenen Staubes von einander gerieben. Nun aber 
erfand man das weit vortheilhaftere Spalten derſelben mits 
telit eines Meijels und Amboffes. In dieſer Kunft zeichnete 
fi bald der Holländer Andreas Bevelmann vorzüglic aus. 
Derfelbe erfand aud die Kunft, den Diamant fehr fein zu boh— 
ren. Bon ten Indiern wei; man freilich ebenfalls, daß fie 
das Zerbauen und Spalten des Diamants ſchon lange recht 
gut verftanden. 

Plinins Fannte auch fhon Fünftlihe oder falfche 
Edeifteine oder Glasflüfie, welhe man damals fehr theuer 
bezahlte und welche Betrüger nicht felten für äͤchte ausgaben. 
So machte man auf der Glashüte zu Alerandrien, wo man 
ſehr feines Glas fahricirte, auch falſche Edelfteine. Zum Färz 
ben bes dazu beftimmten feinen Glaſes gebrauchte man Metall: 
Balte, wie man biefe auch jegt noch dazu anwendet. Unter ans 
beren erzählt Seneka, daß ein gewiſſer Democrit Fünfte 
lie Smaragde verfertigte. Den Pünftliben Rubin 
konnte man erft feit ber Mitte des fiebenzehnten Jahrhunderts 
fabrieiren, wo der als Arzt zu Hamburg lebende Eaffins 
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Aus ber Schaale derjenigen Mufchel, worin bie Perlen ent 
Iten find, der Perimutter, (aud wohl aus der Schaale 
tſchiedener Schnecken) lernte man ebenfalls, mit Hülfe von 
inen Sägen, Feilen, Schleifz und Polir-AMpparaten, ſchön 
Anzende Schmuckwaare verfertigen, ;. B. Halsgefchmeide, 
rmgefchmeide, Ohrringe, Kuöpfe, Uhrſchlüſſel, Petichafte, auch 
ofen, Spielmarken ꝛc., fowie Verzierungen an allerlei Galans 
iewaare. Die Nürnberger Perlmutterſchneider erfaanden 
tſchiedene Mittel, die Perkmutterwaare fo zu fhleifen, daß 
mit mehreren ſchönen Farben fpielte, und fie in Bijouterien 
genau einzufeßen, daß fie den Achten Perlen glih. In den 
ueren Zeiten ift es auch fehr üblich geworden, an gewiflen 
‚elien ber Bijouterien milchweißes, fehwarzes, rothes, blaues, 
ünes ıc. Email einzubrennen, welches eine ungemein ſchöne 
irkung hervorbringt. 

Korallen und Bernfteine wurden ſchon in den älteſten 
iten ald Schmuck benußt. Die Korallen, ober die ſtein— 
d Hornartigen Gehänfe gemwiffer an Meeresküſten auf Felſen 
d Mufcheln figender Pflanzenthiere verarbeitet man, nament⸗ 
) in Korallenmanufakturen Staliens und Frankreichs, zu Hals⸗ 
nüren, Armfchnüren, Ohrgehängen, Knöpfen Uhrberlocken ꝛc. 
ı Dale Ohr: und Arm⸗Schmuck haben ſchon die Pbönizier 
ch den Bernftein angewendet, welcher in der Folge noch zu 
ander anderer Schmuck- und GalanterieWaare, befonders 
Pommern, wo man vielen Bernftein gräbt, verarbeitet wurde. 
te Bernftein ift das mineralifirte Produkt einer untergegans 
nen Pflanzenwelt. 






216 


Siebenter Abfhnitt. 


Die Wohnungen der Menfchen und Die mächften 
Haupterforderniſſe für diefe Wohnungen. 


1. Die Gebäude felbi. 


g. 221. 

Daf die Kunft, Häufer zu bauen, eine ber Alten 
Künfte der Welt ift, bedarf wohl feiner weitern Auseinander 
fegung. e Gefchichte der Baukunſt (in der dritten Abthe— 
lung) wird zeigen, daß die Indier diefe Kunft fchufen, die 
Aſſyrer, Meder, Phönicier, Babylonier, Debrärt, 
Syrer, Perfer, Aegyptier, Etrusfer und einige and 
alte Völker fie verbefferten, die Griehen und Römer ale 
erft zur größten Vollkommenheit fie brachten. Go alt, wie ik 
Baukunſt it, muß natürlich auch das Handwerk des Zim: 
merns und Maurens ſeyn; und aud) diefe Handwerke mar 
den nad) und nach vervollfommmnet, fowie die Baukunſt höher 
ftieg. 

Die zur Aufführung von Häufern beftimmten Bäume maß 
ten hauptfächlich durch Aerte, Beile, Bohrer und Säge 
bearbeitet werden Die erften Aexte undıBeile waren share 
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Bretter und Dielen, wie nicht blos Zimmerleute, fons 
mehr noch Schreiner, aber auch alle übrigen Holzarbeiter 
ebrauchen, werden bekanntlich erhalten, wenn man Bauınz 
me der Länge nad in lauter parallele Streifen von be: 
nter Dicke zerfägt. In alten Zeiten gefhah dieß immer 
Handfägen. Doc gab es in Deutſchland fhon im vier: 
Jahrhundert von Waffer getriebene Sägemühlen, nicht 
Brett oder Holz-Saägemühlen, fondern auch Stein— 
‚emüblen. Die Kunft, für den Bau von Palläften Mar: 
mit (flumpfen) Sägen zu fchneiden, ift übrigens ſchon fehr 
fie fol, nach Plinius Vermuthung, in Carien erfunden 

Freilich waren Saͤgemühlen, wahrſcheinlich ven alten 
tſchen erfunden, anfangs felten; erft im vierzehnten, beſon⸗ 
aber im fünfzehnten und fechszehnten Jahrhundert, ver- 
sten fie ſich allmaͤhlig nicht blos in Deutſchland, fonbern 
in anderen Ländern. Nur in England wurden fie erft zu 
ınge des achtzehnten Jahrhunderts eingeführt, weil alle 
ren Berfuche, folhe Mühlen zu bauen, von den Holziägern, 
Furcht, ihr Brod zu verlieren, vereitelt worden waren. 
id⸗Sägemühlen, oder Sägemühlen mit vom Winde ges 
en großen Windflügeln, wurden zuerft von den Holländern 
ı Ende,bes fechszehnten Jahrhunderts angelegt. In dem 
n Jahrhundert gab es au ſchon Mühlen mit vielen, durch 
Waflerrad in Thätigkeit gefegten, Sägen, welche einen 
m oder mehr Bäume in viele Bretter auf einmal zerfchnitten. 
Im achtzehnten Zaprhundert, befonders in der legten Hälfte 
Iben, wo die Mechanik überhaupt, durch richtigere Grund: 
geleitet, auf eine größere Höhe ftieg, wurden auch die Gäge- 
en bedeutend vervollffommnet. Biel hierin leiftete ſchon 
der Mitte jenes Jahrhunderts der berühmte franzöfiiche 
janifer Belidor. In demfelben Jahrhundert wurden 
ıe neue Arten von Sägemühlen an’s Licht gebracht, nament: 
von den Franzofen du Quet, de Fonsjean, Tiroude, 
vot und Albert; von den Engländern Stansfield, 
ight, Trotter und Fould; von dem Amerifaner Coa— 

von-den Schweden Kuntberg und Thunberg; und 
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von den Deutfhen Gervinus, Levenau, Schäfer u.A. Am 
nüglichften unter ihnen war die im Jahr 1799 von Albert 
in Paris erfundene Mühle mit rings oder Breisfürmu 
gem GSägeblatt. Diefes um feinen Mittelpunkt getrieben 
Saͤgeblatt fägt ununterbrochen fort, während das auf⸗ und nie 
derfteigende gewöhnliche geradlinichte Sägeblatt nur beim Nie 
dergange fchneidet. Die Engländer Brunel, Smart, Gib 
fon und Stewart, fowie der Amerifaner Eaſt man babe 
diefe Art von Sägemühlen nod) bedeutend vervollfommnet. Bei 
der vom Amerikaner Eajtman erfundenen Saͤgemühle Käufl 
der einmal duchgefägte Baum von ſelbſt wieder zurück, und 
in dem. Augenblicte, wo dieß geſchehen ift, faßt Die Gäge du 
Baum mit großer Genauigkeit immer wieder an einem andem 
Orte an, um ihn von da aus abermals zu durchſägen. 





$. 223. 

Fig. 3. Taf. XIV, ſieht man eine Wafferfügemühte, wu 
fie vor ein Paar hundert Jahren war. Schon hier wurde, mit 
es bei den gewöhnlichen Sägemühlen noch jegt der Ball it, 
die in einen vierecfigten Rahmen eingefpannte Gäge dur ein 
mit diefem Rahmen verbundene, im der. Are einer umlaufende 
Welle fteckende Kurbel auf und nieder getrieben; auch dia 
wurde durch diefe Bewegung des Rahmens ein, in einer befonten 

iusu In sıl, A —— 
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Aufgange ſchneidet, ohne einen ſogenannten Anlauf oder Buſen 
(eine Schräge) nöthig zu haben. 
§. 2. 

Zum Mauren oder zur Verbindung der Steine mit ein: 
ander gehört Mörtel (Maurerfpeife), eine Compofition, 
von Sand und gebrannten gelöfchten Kalk. Die Kunft, Kalt 
zu brennen und Mörtel zumachen, muß daher eben fo alt 
feyn, als die Kunft zu mauren oder Häufer aus Steinen zu 
bauen. Wie weit hierin die alten Griechen und Römer ge 
kommen waren, ijt befannt genug. Den Mörtel mußten fie fo- 
gar befler zu machen, wie wir. Noch jest ſehen wir ja oft 
Weberbleibjel von alten, nicht blos römiihen, ſondern aud) 
Beutichen Gebäuden, an welchem der Mörtel eine außerordents 
liche Feſtigkeit befigt. Das Kalktbrennen verrichteten die 
Alten gewöhnlich in Meilern oder in Gruben; in unferen Kalt: 
Öfen fünnen wir das Brennen allerdings beffer verrichten, und 
dieſe Kalköfen find befonders feit dem Ende des adıtzehnten 
Jahrhunderts von Cancrin, Langsdorf u. A. fehr verbef- 
fert worden. 

Viele Mühe gab man fi in neuerer Zeit, einen eben fo 
guten Mörtel zu erfinden, als ber alte römifche war. Mehrere 
gelehrte Akademien festen für einen folhen Erfinder Preife aus, 
und dieß hatte auch wenigitens den guten Erfolg, daß man 
durch die Bemühungen und Berfuhe des Ziegler, Coriot, 
Bolle, Kohn u. A. den Mörtel befier zu machen lernte. So 
weiß man ja auch, daß die Alten in der Benutzung des ges 
zannten und in der Aufbewahrung des gelöichten Kalte fehr 
orafältig zu Werke gingen, daß fie 3. B. den gebrannten Kalt 
ogleich löſchten, den geldichten aber, vor der Benugung, viele 
jahre Liegen ließen, die Vermiſchung deffelben mit gutem gros 
em Sande auf das Sorgfältigite bewerkitelligten und zwifchen 
Stein und Stein immer eine bedeutende Quantität des Mörtels 
sachten. Auch neue Arten von Mörteln erfand man feit dem 
Isabe des achtzehnten Jahrhunderts. Darunter gehören der 

stel des Coriot unb bes Buchner für Waflerbehälter, 
Sig: Iolirs Mörtel bes Kurten für Feuerheerde ꝛc. 
Iemerkenämerik ‚beim : Dänferbau, vornehmlich auf dem 
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Lande, möchte wohl die Erfindung des Pifebaues feyn, wo 
die Wünde, ohne Balken und Steine, blos aus fehr feit ge= 
ſtampfter Erde aufgeführt werden. Diefe Bauart ift feit dem 
Jahre 1791 dur den Franzofen Cointeraux befannt und in 
manchen Ländern aud) ausgeübt worden. 

. 225. 

Die ältefte Bedeckung der Häufer beftand ans Reiswerk, 
Stroh; Holzplatten u. dgl. Doc ift die Erfindung der Dach 
ziegelaus Thon gleichfalls ſchon fehr alt, obgleich die Mauren 
ziegel (Backſteine) aus Thon noch Älter feyn mögen. Wahr: 
fcheinlih brannte man. die erften aus Thon verfertigtem Zie] 
gel nod nicht, fondern trocknete fie bios ſtark, wie dieh 
noch jegt bei den fogenannten aͤgyptiſchen Ziegelm geſchieht, 
Als man fie aber, wie dieß wenigftens ſchon bei den. Griechen) 
und Römern der Fall war, durch ein Feuer zu brennen lernte, 
da geſchah daſſelbe zuerft in Meilern und in Gruben, und ine 
ter auch in Defen, Die älteren Ziegelöfen waren nod un] 
vollfommen; man wußte die. Wärme noch nicht fo vortbeilbaft) 
zu entwickeln, beifammenzuhalten und auf die redyte Gtelle zu 
führen, wie es in neuerer Zeit der Fall ift, wo man deswegen) 
aud die Operation des Brennens jchneller, volltommmer und) 
mit Erjparniß von Brennmaterial zu Stande brachte. Som) 
fand Bauffan du Bignon einen eiförmigen, Cancrin einen | 
fegelförmigen, Eigner einen ellipfoidiichen Ofen, u. f. m: Dei) 





2. Dis Lenſter. 
$. 226. 

Der Gedanfe, in Gebäuden Oeffnungen anzubringen, um 
wurd Licht zu erhalten, war wohl fehr natürlich. Bei Wind 
d böfem Wetter verſchloß man diefe Orffnungen durch Thü— 
moder Läden. Aber dann wurde es jo dunfel in den Häu— 
a, baß man feine Arbeiten darin verrichten konnte. Solche 
bequeme bürftige Fenfter, aljo blos verſchließbare Deifnun- 
1, hatte man in alten Zeiten.‘ Nicht zu verwundern ift es, 
} die Menſchen ſchon frühzeitig auf eine Erfindung dachten, 
Genfteröffnungen mit einem feften durchſichtigen Körper 
verfchließen, der Licht in das Gebäude hinein ließ und 
ſelbe do vor Sturm, Regen, Schnee und Äußere Kälte 
wahrte. Die erflen Fenfter von diefer Art, wie die alten 
orgenlänber, die Griechen, Römer und viele Völker des nörd: 
‚en Enropa’s fie hatten und zum Theil nod haben, find von 
rchſichtigem Horn. In China bediente man ſich dazu des 
rchſichtigen Papiers oder der geichliffenen Aufter: 
nalen. Auch hatten bie Morgenländer Gitterläden. Im 
en -chriftlihen Jahrhundert kamen in Italien die Fenfter 
ı Opypsfpathblättern oder von Marienglafe auf; im 
iten Jahrhundert Fenfter von dünnem durchſichtigem 
en. Golde Feniter hatte man auch in Gallien; doch nahm 
m dazu. aud wohl dünn gefhabtes Leder und feines 
Öltes Papier. In mehreren Gegenden Rußlands find 
ch jetzt Fenfter von Marienglafe üblih; und nach Plinius 
siente man ſich derfelben ſchon im Alterthume auch zu Mifte 
ten. . 

Glasfenfter fcheinen im dritten Jahrhundert zuerft aufs 
kommen zu feyn, aber von gefärbtem Glaſe. Früher wandte 
ın das Glas, obgleich es längft erfunden war, wegen feiner 
‚Afpieligkeit noch nicht bazu an. Kirchen wurden zuerft mit 
chen Zenftern verfehen, und erft fpäter brachte man fie auch 
Wohnhaͤuſern an. In England befamen die Wohnungen der 
senehmen um's Jahr 1180 die eriten Olasfenfter; und Jahr⸗ 
mderte verflofien, bis folche Fenſter allgemeiner wurden. 
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Selbſt im finfzehnten Jahrhundert wurden Gfasfenfter in Wohn 
bäufern noch mit zur größten Pracht gerechnet, Die Abtei St. 
Denis in Franfreic) erhielt Glasfenfter mit eingebrannter Male 
rei im zwölften Jahrhundert; in Deutſchland und in ben Niede 
landen hatte man fie ſchon früher gehabt; und in letzteren beit 
Ländern, fowie in der Schweiz, wurde diefe Kunft zu dem hid: 
ten Grade von Bollfommenpeit gebracht. Man machte bie in dat 
Glas hineingefhmolzenen Farben fo beftändig, daß Feine Bit 
terung fie abwiſchen, Feine Zeit fie verlöfchen Eonnte, Bene 
von ungefärbtem oder weißem Glaſe erhielt Frankreich fl 
im vierzehnten Jahrhundert. Die meiften Häufer Wiens bat 
ten. erft im Jahr 1458 Glasfenfter. Als feit der legten Halfte 
des fechszehnten Jahrhunderts die Glasfabrifen vermehrt mm 
vervöllfommnet wurden, da vermehrten fid) auch nach und nad 
die Glasfenfter in den Gebäuden. 

gm. 

Da in jenen Zeiten das weiße Glas gewöhnlich ftarf int 
Grünlichte fiel, wie man dieß nod) an alten Kenfterjceiben 
fieht, fo diente das Färben recht gut dazu, die Fehler mu 
Weiße zu verftechen. Das durch die Fenfter in die Gemide 
des Gebäudes fallende Licht hatte dann freilich Beine rechte Sb 
ligkeit, fondern mancherlei farbigte Schattirungen. Wie weil 
wie glänzend und fhön ift das Glas der neueſten Zeit, feitbem 
man manche Mittel erfunden hatte, es beffer zu fchmelzen, 5 


223 





Imann zu Amſterdam härtete in der neueren Zeit den Stahl 
ı daß er damit Glasfheiben, wie mit dem Diamant, zer: 
meiden konnte. Mafhinen zur Führung des Dia- 
ants, womit man das Glas fehr leicht und genau zu allerlei 
falten ſchneiden kann, find feit 30 Jahren von Hoffmann 
ı Leipzig u. U. erfunden worden. 

Deutiges Tages werden die Glasſcheiben faft durchgehende 
möge eines Kitts in zierlihe hölzerne Rahmen eingefeht; 
edem erhielten fie faft überall bleierne Einfaffungen. 
iefe hatten Nuthen, in welche die Scheiben einpaßten; das 
lei wurbe dann, zur Befeftigung ber Scheiben, blos an das 
las angebrüdt. Zur Verfertigung jener Nuthen in jenen Blei- 
eifen gebrauchte man anfangs einen Nuthhobel. Im fünf- 
hnten Zaprhundert aber wurde, wahrfcheinlih von einem 
‚entfchen, der Bleizug oder die Ziehmaſchine Fig. 1. Taf. 
V. erfunden, welche die Franzofen zwar verändert, aber nicht 
gentlich verbefiert haben. Die Mafchine befteht aus zwei ſtaͤh⸗ 
rnen Baden, durch welche das gegoffene Blei, mit Hülfe von 
n Paar Rädern, Getrieben und einer Kurbel, jo hindurchge— 
angt wird, daß es die gehörige Ausdehnung und Form erhält. 
llerdings haben bleierne Einfaffungen mande reelle Borzüge 
re ben hölzernen; nur fehen fie nicht hübſch aus. 


3. Schlofferarbeiten, ©efen und Schornfteine. 


$. 228. 

Zur Sicherheit der Menſchen in ihren Häufern und zur 
Sicherheit ihres darin befindlichen Eigentyums waren Riegel 
nd Schlöſſer an Thüren, Kaften ıc. fehr nützliche Erfindun— 
en. Auf Riegel (von Holz oder von Eifen) Eonnten die Menſchen 
eicht verfallen; Gchlöffer aber fetten begreiflih einen höhern 
rad von Kultur, Scharffinn und Nachdenken voraus. Und doch 
at man Schlöſſer und Schlüffel ſchon fehr früh gehabt. 
30 wurden fhon zu Homers Zeiten die Thüren dur eine 
Irt Schlöffer zugehalten. Indeſſen find die eigentlichen Schlüfs 
a wahrfcheintich erſt fpäter von den Laconiern, einem alten 
holke in Geiechenland, erfunden worden; wenigftens wurden 
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von den Römern diejenigen Schlüffel, welche einen dreizackigten 
Bart hatten, Iaconifhe Shlüſſel genannt. Griechen um 
Römer Haben in der Folge Lie Schlöffer und Schlüffel imme 
mehr vervollfommner. Die VBorlegeihlöfier kannten ſie 
gleichfalls ion. 

Die ülteren Schlüſſel waren Rohr: Sälüifel, nämlis 
Schlüſſel mit einem runden, oder dreierfigten, oder wielecfigten 
Rohre; das dazu gehörige Schloß hatte dann eben folche Dorm 
oder maffive Stifte, über welche das Rohr paßte. Dieje Shih 
fel hatten vor unferen jetzigen Schlüffeln allerdings den Ber 
zug, daf die dazu gehdrigen Schlöffer nicht gut mit-einem am 
dern Werkzeuge, als mit dem Schlüffel ſelbſt, geöffnet were 
Eonnten. Indeſſen find unſere jetzigen Schlöffer viel einfade 
und zierlicher; der größern Gicherheit wegen ichmeibet mau 
bei innen den Bart oft nad) gewiffen verwickelten Linien, Schuin 
feln und anderen Geftalten aus, wonach denn freilich auch De 
Belegung der Schlöffer eingerichtet werben mußte, 
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Manche, zum Theil ſehr finnreiche, Erfindungen an Shih 
fern find ſchon feit Jahrhunderten gemacht worden. Go erfand 
man fünftlihe Schieber zum Vorſtecken des Schlüſſellochs, 
ftarfe von einem Ungeweihten nicht leicht. binwegzudräcdtend 
Federn u. tgl. Um die Mitte bes ‚fechögehnten Ja hrhuuden 
wurden die jogenannten M abi 














Mifche Erfindung gehalten wurden. Bald folgten nun auch 
!ünftlihe Eombinations: oder Vexir⸗Schlöſſer, bie 
terjenige zu Öffnen im Stande war, welcher einen gewiffen, 
vemm Riegel correfpondirenden Theil zu öfen wußte; jeder 
:e konnte bas Schloß nicht Öffnen, er modte den Schlüffel 
n, wie und wohin er wollte. Ein ſolches künſtliches Schloß 
ben unter andern die Franzofen Boiffier und le Prince 
eaufond im Jahre 1778. Es beftand aus lauter Federn, 
1an nad einem Worte fehte und richtete. Man konnte 
inahe 50 Millionenmal verändern, und einen Gchlüffel ges 
Hte man bazu nit. Sicherheitsſchlöſſer überhaupt, 
e fi nad) gewiffen, nur von dem Befiger gefannten Eins 
ten oder Charakteren verändern ließen, wurden in der 
ten Zeit mehrere, z. B. von Marfhall, Arkwright, 
lod, Zipper u. X. erfunden. Zippers Schloß befteht 
gezahnten Theilen, aus Ringen, die nach Buchſtaben ges 
et werden, und aus vielen Eünftlihen Federn, bei deren 
etzung das Schloß ſogleich unbrauchbar wird. In den neues 
jeiten hat man auch Berirfchlöffer mit einem Schreck⸗ 
[fe erfunden, welcher jogleich losgeht, wenn ein Uneinge— 
er das Schloß zu Öffnen verfucht, und wo dann aud wohl 
er und Dolche hervorſchießen. Mit Recht darf man Hands 
r, welche fo fünftlihe Schlöffer verfertigen, unter die me 
ſchen Künftler zählen. Daß die Gchloffer übrigens ſchon 
auch allerlei, oft recht ſchönes Gitterwerk, eiferne Kaften, 
defchläge an Thüren, Fenftern und Kaften und noch mande 
se Eifenwaare verfertigen, ift gewiß befannt genug. 
$. 230. 

BtubensDefen, Küchenheerde, Ramineund Schorn⸗ 
je find gar wichtige Theile einer menfchlihen Wohnung. 
hen und Römer hatten noch keine Gtubenöfen, auch 
keine Kamine und Schornfteine Um ſich in ihren Zim⸗ 

zu wärmen, hatten fie dafelbft nur große tragbare 
lene Becken mit glühenden Kohlen; der von allen ihren 
Mätten auffteigende Rauch z0g im Haufe herum zu Fen⸗ 
‚ Thüren und Dachdffnungen hinaus. 
In Rordbeutihland follen die Stubendfen erfunden 
ppe Gifinbungen. 15 








morden feyn. Man machte fie mit Beihälfe eines Kitts ent⸗ 
weder von Thon, oder von Eifenplatten, die man vieredigt an 
einander feste. Solche Defen waren plump und holzfreſſend 
und blieben dieß aud) bis über die Mitte des achtzehnten Jahr 
hunderts. Sie wurden dann zierlicher und zwectmäßiger, nas 
mentlich holzfparender eingerichtet, wie dieß mit ben neu en 
fundenen Oefen des Leutmann, Büchner, Thielmann, 
Möller, Pflug, Erhard, Kirhner, Steiner, Ehryie 
lius, Werner, Borenr, Wendel, Steudel, Bufhn.% 
der Fall war. Daher nannte man dieſe Defen Spardfen 
In ihnen cirfufirte die Heine Luft mit dem heißen Rauche fr, 
daß beide ihren Wärmeftoff möglichft vollftändig an das Zim 
mer abgeben mußten, ehe fie in den Schornftein famen. Mande 
von diefen Defen haben eine gewifle Anzahl ſenkrechter Züge, 
andere haben zickzackförmige, noch andere haben fchraubenfir 
mige, wieber andere ſowohl fenfrechte, als horizonfafe ıc. Einen 
ſolchen neuen Ofen ſieht man Fig. 2. Taf. XV., währen 
Fig. 3. einen alten Ofen vorftellt. ie ruffifhen Defen 
würden wegen mancher guten Eigenfchaft berühmt. Die Ber! 
vollfommnung der Eifenhütten, der Töpfereien und Fajanceſa⸗ 
briken hatte auch auf eine beſſere und ſogar ſchöne Form der) 
eifernen und thöhernen Defen den größten Einfluß. Dat] 
Heigen mit Dampf ift eine Erfindung der meuerm Zeit, die) 
aber für Wohnzimmer wenig Eingang fand. Defto mehr vl 
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üdhen von dem Heerde aus) durch bas Gebäude hindurd bie 
ver das Dach in die Höhe. 

So fehr bie Gebäude auch durch die Schorniteine an Voll⸗ 
mmenheit zugenommen hatten, fo fand man doch auch oft an 
m Schornſteinen wieder manches auszufegen. Oft flieg näm- 
h der Rauch nicht ordentlich in ihnen empor, fondern fiel in 
18 Gebäude zurüc, und dann waren wieber bie alten Gebrechen 
i. Daran ?onnte eine ſchlechte Form der Schorniteine, oder 
ne unpafienbe Lage derfelben, oder es konnten äußere phyſiſche 
mflüffe (Winde, greller Sonnenſchein zc., welche den Rauch 
m oben nieberbrücten) Schuld ſeyn. Deswegen gaben fih 
6 auf bie neuefte Zeit, im ſechszehnten Jahrhundert fon 
effon und Cardan, viele Mühe, die Urfache des Rauchens 
x Shornfteine aufzufuhen und Mittel zu erdenfen, wie dieß 
acc) eine beffere Einrichtung der Gchornfteine verhütet werden 
innte. Im achtzehnten Jahrhundert ift dieß mehreren Män: 
een, wie Defaguliers, Gauger, Leutmann, Ritter, 
uth, Franklin, Barret, Werner, Ehryfelius, von 
umford, Stieglig, Meinert, Berfon, Gilly, Boreur, 
‚o6well u. A. oft recht gut gelungen. J 


4. Möbeln und andere Schreinerarbeiten. 
6. 32. 

Daß fi die erften Menſchen der Erde aus Holz; und Gteis 
m bald Bänfe zum Giten, und Tiſche zum Auflegen von 
iachen, machten, fann man leicht denken; eben fo, daß biefe 
‚ante und Tiiche noch ſehr roh waren, etwa aus dünnen glats 
n Holzſtücken oder Steinplatten mit Unterlagen von Sachen 
ver Hölzern beftanden. Die erfte Verbefferung war bie, daß 
an in ben Holzplatten Löcher anbradhte, in welde man, als 
üße, ftarke glei lange Stöcke befeftigte. Den freiftehenden 
iänfen oder Stühlen gab man in ber Folge eine Lehne, 
m bequemer und fidherer barauf figen zu fönnen. So war ber 
ufang zum Schreiner= oder Zifchler- Handwerk gemacht, 
id man mußte nun leicht darauf verfallen, auch Kaften, Kis 
en, Schränke, Bettftellen und andere hölzerne Geräthe zu ver 
stigen. we 





" Die Griechen ſchrieben nicht blos die Erfindung der Stühle, 
fondern auch verfchiedener Schreinerwerfzeuge, 3. B. des 
Hobels, der Hobelbant, der Säge, des Bohrers und 
des Leims dem Dädalus zu. Sie fowopl, als auch die Nds 
merund Hebräer, hätten ſchon folde Stühle, Tifche, Ro 
ften u. dgl., woran ein ziemlicher Grab von Kunſt und Gchöns 
heit fihtbar war. Unter andern liegen die römifhen Genatos 
ren dem Tarquinius Priscus Gtühle von Elfenbein machen. 
Auch hatten die Römer ſchon vierectigte und runde Tiſche, Ruhe: 
bettem oder eine Art Kanapees mit Polftern u. dgl. So willen 
wir ferner aus der Bibel, daß damals das Junere ganzer Ges 
bäude oft mit Cedernholze und anderm wohlriehendem Holze fehr 
funftvoll getäfelt und die Zimmer mit Tannenholj bedielt 
wurden. Gelbft ein Firniß zum Olänzendmachen von Waare 
ift den Alten ſchon befannt gewefen. Un A 

$ 233. 

Aſiatiſche Griehen erfanden die eingelegte Arbeit, 
oder die Kunft, mittelft des Holzes Figuren von allerlei Farbe 
darzuftellen. Erſt als die Römer den Orient a 
ten, machten auch fie eben ſolche Arbeiten, die fie den em 
Völkern abgelernt hatten. Lange nachher iſt dieſe . 
Italien aus nad Franfreihund Deutihland hinverpflant 
worden. Zu Anfange des fünfzehnten Jahrhunderts war der 
Italiener Felippo Brunelefchi berühmt durch feine 
lichkeit in der Furnirarbeit, die er freilich blos von“ 
und ſchwarzen Stücken machte. Als aber zu Anfange 
zehnten Jahrhunderts Johann de Verona die Kunſt 1 
den hatte, mit fiedend heißem Del und verſchiedenen Färbejtof 
fen dem Holze alle Arten von Farbe jo zu geben, daß es damit, 
ganz durchbeitzt wurde, da erſt brachte man recht ſchöne 
zum Vorſchein; und hierin übertrafen Deutſche und | 
zofen die Italiener nachher bald, Ein Deuticher, Geor } 
wer von Augsburg erfand im ſechszehnten Si 
Surmirmühle zum Dünn- und Feinſchneiden der 




























weiche bios feine Sachen machen, und dazu oft bes 
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und anderer feinen ausländiichen Hölzer ſich dedienen, exiſtir⸗ 
ten ſchon vor mehreren Jahrhunderten. Gie lieferten nicht fels 
ten geſchmackvolle Arbeiten mit architektoniſchen Verzierungen, 
oft fogar auch folhe, die als Werke der Mechanik Bewundes 
rung erregten. Vorzüglich berühmt waren hierin, und in ber 
Kunftfcpreinerei überhaupt, die Augsburger im fechszehnten 
und fiebenzehnten Jahrpundert, 3. B. Strohmeier, Weis: 
haupt, Sleifher, Herz, Härtel, Baumgarten, Eichler, 
Eltrih, Mann u. A. Nürnberg hatte gleichfalls ſolche ge— 
geſchickte Männer. Die eingelegten Arbeiten ftellten oft Pros 
fpecte von Städten, Blumenftöce, Landfchaften, hiftorifche Bes 
gebenheiten u. dgl. vor. Nicht felten waren koſtbare Gteine, 
gefärbte Glaͤſer, Perlmutter, Schildpatt, Elfenbein u. dgl. mit 
eingelegt. Die Waare beitand oft aus Schmuckkäftchen, Dofen, 
Schreibtiſchen zc. und hatte nicht felten Berzierungen aus Gils 
ber und Gold. Deswegen wurden die Kunftfhreiner, welche fie 
verfertigten,, auch oft Silberkiſtler genannt, 
$. 231. 

Seit der letzten Hälfte des achtzehnten Sahrhunderts iſt 
die Mode in Hinficht der Schreinerarbeiten fehr veränderlich ges 
weſen, befonders was die Form ber Möbeln betrifft. Wie ganz 
anders, vorzüglicy wie viel zierlicher, überhaupt geſchmackvoller 
und fhöner, jehen unjere jetzigen Schränke, Tifche, Stühle u. dgl. 
gegen die vor hundert Jahren, ja vor fünfzig Jahren aus. 
Die bunten Verzierungen bei der eingelegten Arbeit, und auch 
die ehedem oft gebrauchte Vergoldung bei manden Möbeln, 
find im Allgemeinen dem Geſchmacke der neueften Zeit nicht 
mehr angemefien. Man liebt jest mehr die Einfachheit, eine 
fhöne Farbe und eine glänzende Politur. Das Künftlihe bei 
Schränken und Schatullen befteht auch jetzt noch oft in verbor- 
genen Faͤchern, die ein Uneingeweihter nicht finden kann. 

So ehr die Schreinerarbeit in neuefter Zeit an Vollkom⸗ 
menheit zugenommen hat, befonders mas fchöne Form ber 
Waare, Außeres Anjehen und Bequemlichkeit beim Gebrauch 
betrifft, fo muß man doch, von einer andern Geite betrachtet, 
wieber geftehen, daß die ältere Waare in der Regel bauerhafs 
tee war. Dft.nehmen jetzt die Schreiner Holz, das nicht recht 





trocken ift und dann nad) einiger Zeit ſich mirft oder Riſſe be 
tommt, auch mohl fonft noch Fehler hat, welche durch Außern 
Glanz und Farbe verftect werden kann. 





Achter Abſchnitt. 


Maxuche andere häusliche, perſönliche und geſell 

ſchaftliche Bedürfniſſe, beſonders zur Vequemlich 

keit, zum Vergnügen, auch zu geiſtigem Genuß 

und zu geiſtiger Ausbildung, ſowie zu verſchiedenen 
Liebhabereien. 


1. Die Spiegel. 


6. 2335. 

Spiegel ſind im Hauſe, beſonders für Frauenzimmer, 
unentbehrliche Beduͤrfniſſe. Die aͤlteſten Spiegel waren Ne 
tallfpiegel, und bie erften darunter wahrſcheinlich filberne. 
Später machte man fie aus einer Mifhung von Kupfer 
und Zinn; und noch fpäter erfand man bie Glasfpiegel 
aus einer Glastafel beftehend, die auf einer Seite mit einer 
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kreizehuten Sahrhundert. Alsdann ſchmolz man Blei oder aud) 
zinn und goß es auf die aus dem Streckofen Eommende, noch 
kiße Glastafel, mit der es fi in einer dünnen Lage verei- 
nigte. Nach der Mitte des vierzehnten Jahrhunderts machte 
man, wahricheinlih in Murano zuerfi, das Belege der Glas: 
tafel fo, wie es noch jetzt geichieht; man bedeckte nämlich ihre 
eine Seite mit Stanniol (Zinnfolie, dünn gefchlagenem Zinn), 
porauf überall Duecliilber ausgebreitet war. Dies Amalgama 
erhärtete balb auf der Olastafel. Zwar erfand man in Nürn- 
berg zu Anfange des ſechszehnten Jahrhunderts wieder eine 
Kunft, Spiegel ohne Folie zu verfertigen. Diefe Kunft fin: 
det aber ſchon längit feinen Beifall mehr. 
$. 236. 

Die venetianiihe Spiegelfabrit zu Murano ift gleichſam 
die Mutter aller übrigen Epiegelfabrifen in Europa. Bis zu 
Ende des fiebenzehnten Jahrhunderts war fie ed auch faft allein, - 
die ihre Spiegel nach allen Theilen von Europa und nad Oft: 
und Weltindien ſchickte. Dann aber befam fie in mehreren 
Ländern Schweiterfabrifen, die immer mehr den Abjab der Des 
nediger verminderten. 

Nicht blos in Murano, fondern auch in Deutichland, 
Frankreich und in andern Ländern, wo man Spiegel made, 
ourben die Spiegelgläfer, wie hohle Glaswaare, geblafen, 
Yanın wurde die Glasblaſe aufgejchnitten und in dem Streck⸗ 
en geebnet, nach dem Abkühlen zur gehörigen Geſtalt gefchnits 
en, auf beiden Seiten geichliffen und polirt und zulett auf der 
inen Seite foliirt. Wenn man aber auf Diele Art Spiegel fa- 
wieirte, die über 15 Zoll Länge bejaßen, jo war ihre Breite 
jegen ihre Länge immer für die Menfchen zu gering, weldhe 
in gutes Ebenmaaß liebten; und die gab dem Franzofen 
Abraham Thevart im Jahr 1688 Anlaß zu der Erfindung 
jegoffener Spiegel. Bald wurde in Paris eine Spiegel: 
ießerei angelegt, welche Spiegel lieferte, die 84 Zoll hoch und 
© Zoll breit waren. Man legte nın an anderen Orten Sranf- 
eichs und in anderen Ländern Europa’s gleichfalls Spiegel: 
ießereien an, welche noch größere Spiegel, ſogar bis auf 200 
tell Söhe und 140 Zoll Breite durch den Guß (auf der großen 


ftarfen fupfernen Tafel) hervorbrachten. Solche Spiegel find 
freilich fehr theuer. Auf den preußiihen Gpiegelgießereien for 
ſtet ein. folher, möglichit fehlerfreier Spiegel von 100 bis 120 
Boll Länge und 54 bis 60 Zoll Breite 4000 bis 5000 Gub 
den. Die meiften Spiegel, welche man nod immer und zum 
Theil ſehr groß macht, find geblafene Spiegel. Ein ſolchen 
64 bis 65 Zoll Höhe und 23 bis 24 Zoll Breite koſtet auf ham 
ndvrifchen und braunfhweig’ihen Hütten ungefähr 400 Gulden, 
Die Verbefferungen, welche in neuefter Zeit mit der Glas 
maſſe vorgenommen wurden (Vierter Abſchnitt. 6.) gingen na 
türlich and auf die Spiegelfabrifation über. Für letzter 
den aber auch neue Schleif> und Polirmafcinen erfunden, ie 
oft ein Wafferrad treiben muß. Gefchliffene Facetten an Spies‘ 
geln find feine Mode mehr und auch nicht zweckmäßig, weil fi 
Nebenbilder geben. Die vergoldeten Spiegelrahmen find: fchon. 
feit mehreren Jahren von einfahern, und geſchmackvollen ſchin 
polirten hölzernen verdrängt worden. 1 Ile a 
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2. fichter, Lampen, geuchter, faternen, — 
und ähnliche Sachen. 
$. 237. j 


Mit Lichtern beleuchten wir zur Nachtzeit unfere Zimm 
Straßen und andere Pläge, am Tage auch Keller, Gruben ı 
andere dunkle Räume, wenn die Sonne da Feine Hellung mel t 
gibt, Wir Haben Oellichter, Talglichter, Wachslichten 
Wallrathlichter und Gaslihter, die auf eime bequem 
und oft auch fhöne Art mit denjenigen Behaͤltniſſen verl 
find, welde wir Lampen, Leuchter und Laternem 

In den älteften Zeiten zündete man, um des Nacht: 
am dundeln Orten zu ſehen, ein leicht flammendes langes S 
Holz an. Man wurde aber bald gewahr, daß Holz oder. 
Stüc Seit u. dgl. in Fett oder Harz getaucht, heller und I 
ger brannte; und fo enttanden die Facke lu und ähnliche S 
ter. Erſt einige Zeit nachher kamen die in Lampen mit DO 
umgebenen Doch te zum Vorſchein. Unftreitig waren die A 
tier Erfinder derfelben. Schon damals machte, 
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e verfchiebenartiger Geftalt, 3. B. rund, Jänglicht, dreieckigt, 
r vieredigt; man gab ihnen bald eine, bald zwei, bald noch 
hr Schnauzen, worin die Dochte brannten: man verfertigte 
bald aus Thon, bald aus Stein, bald aus Metall, oft mit 
lei Zierathen. Taf. XV. Fig. 4. und 5. fieht man ein 
ar alte Lampen. Beweife von der bamaligen Eriftenz folder 
npen finden wir in der Bibel und in mehreren anderen 
jeiften bes Alterthums. 
§. 238. 

Griechen lernten die Lampen zuerft von den Aegyp⸗ 
rn kennen. Weil die griechifhen Gelehrten die Lampen vor- 
‚lic beim naͤchtlichen Studiren gebrauchten, fo widmeten fie 
ſelben ber Minerva. Der berühmte griehifhe Mechaniker 
ch ime des erfand auch ſchon verſchiedene Arten von Fünfts 
yen Lampen. Im dreizehnten, vierzehnten bis achtzehnten 
ihrhundert nahm man gleichfalls manche Künſteleien und 
‚rmveränderungen mit ihnen vor, und bie fugelfürmige Rolls 
mpe bes Cardans aus bem fechszehnten Jahrhundert 
‚che einiges Auffehen. Wenn man fie im Zimmer oder auf 
n Tiſche nach allen möglichen Richtungen herumrollen ließ, 
blieb fie doch ftets brennend. Die Lampe war nämlich, wie 
Seekompaß, in Ringe gehängt, welche mittelft beweglicher 
pfen wieder in anderen Ringen oder in Angeln fo hingen, 
3 der Dot auch beim Zortwerfen der Campe, wegen ber 
veränderlichen Lage des Schwerpunftes, ftets nach oben bins 
ehrt feyn mußte; denn ber Schwerpunkt lag in dem fchweren 
eiernen) Boben der Lampe. Diefe Roll-Lampe gab in den 
ıeften Zeiten dem Engländer Schipley zur Erfindung feines 
wimmenden Lichts (Fig. 6. Taf. XV.) Veranlaffung. Die 

Licht ift nämlich eine in einem fleinen Fupfernen Boote, 
a fo wie jene Roll-Lampe, aufgehängte Laterne. Gind des 
ichts Dienfchen von einem Schiffe über Bord gefallen, fo läßt 
# jenes Heine Boot mit der brennenden Laterne in bie 
e, und fo kann man bei der Rettung der Berunglückten 
b fepen. 

Sogenaunte Arbeitslampen oder Stubirlampen, 
ie durch einen hohlen Schirm (Reflector oder Reverbere) 
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das Licht nah gewiffen Stellen hinwerfen, um daielbft mehr 
Helligkeit zu verbreiten, hatten ſchon im fiebenzehnten Jahrhuns 
dert Boyle und Sturm erfunden. In demfelden Jahrhun 
dert erfand der Engländer Hoof die'Kontainen-Lampen 
in welchen das Del auf eigene Art durch einen ſchwimmeuden 
Körper immer auf gleiher Höhe erhalten wurde. Borzüglidl 
berühmt wurde im achtzehenten Jahrhundert die Lampe bel 
Gegner, welhe man im Jahre 1744 kennen lernte, Gie werd 
finfterte durch ihren Schirm das ganze Zimmer und erhellte tehe 
ſtark den Ort, wo man arbeitete, eine Einrichtung, die Feines 
weges dazu diente, die Augen zu fhonen. Denn nichts ver 
dirbt die Augen mehr, als eine an grelles Licht grängende Dun) 
Felheit. Nur als Sparlampe, die Oel parte, war fie beach 
tungswerth. Die fpäter von Kalm und Breithaupt erfuns | 
denen Lampen waren in diefer Hinſicht ſchon beſſer. Doch erft) 
in der meueften Zeit find die Lichtſchirme vollfommener und.) 
zwar fo eingerichtet worden, daß fie die Augen fehonenz weil) 
man fie nämlich aus weißem oder grünem Papier, Taffet, mat: | 
tem Ölafe, weißem Email, Porzellan ı. dgl. beftehen ließ, fo] 
konnten fie das Zimmer nicht eigentlich verdunfeln. "Die Form‘ 
der Lichtſchirme wurde gleichfalls beffer eingerichtet. 
$. 239. 
In der erften Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts Hatte 
n m 9 n in ıp 
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Lampen haben zugleich die Beſtimmung, Waller und andere 
*Fiüſſigkeiten in's Sieden zu bringen, wie 3. B. Diejenige Des 
" Bertin und des Hoffmann. Die Yampe des Böttcher 
ſoll vorzüglich für Kupferfteher, Maler, Uhrmacher und andere 
rſtler beſtimmt feyn, welche ſich mit fehr feiner Arbeit befchäf: 
en und eine ftarfe, doch fanfte Dellung nöthig haben. Bei 
eltranz’s Lampe balanciren eine Delfäule und eine Queck- 
berfäule ftets jo mit einander, daß bei jeder Bewegung dieſer 
Bäulen das Del um fo vielmal höher wie das Queckfilber ftei- 

muß (16 mal), als es leichter wie Queckfilber ift. Die 

mpe bes Parker ift diefer Lampe ähnlih. Cochrane be 
durch einen beftändigen Luftzug, daß die Flamme ber 
"Banıpe nicht ſenkrecht, fondern fchief ftand; die Lampe Eonnte 
Mann nad unten feinen Schatten werfen, und das Licht verbrei- 

ꝛete fich über eine größere Fläche und gleihförmiger. Gordon 
"machte die Dochte nicht aus Baummolle, fondern aus Platin: 
Bold Silber⸗ oder Kupfer⸗Draht, und ftatt des Dels gebrauchte 
er Weingeift. 

Der berühmte franzöfifche Chemiker Lavoiſier zeigte zu: 
Fa, daß Lichter mit einer hellen reinen Flamme, ohne Rauch 
Fund ohne Zurücklaffung eines Schnuppens, brennen müffen, 
pen ihre brennbare Materie an allen ihren Punkten erhitt 
ud vollkommen zerfebt wird. Das konnte man von den gemei- 
gedregten Dochten fchon deswegen nicht erwarten, weil fie 
Br atmofphärifchen Luft, deren Sauerſtoff ihr Berbrennen be: 
3 muß, zu wenige Berührungspunfte darboten, und weil 
fer Sauerftoff nicht bis in die Mitte ihrer Dicke gelangen 
uute. Der Schwede Altftrömer faßte diefe Grundſaͤtze zuerit 
af, und barauf geftübt, erfand er im Jahre 1782 für Dellam- 
s dünne bandförmige Dochte, welche der atmofphäris 
3 Luft viel mehr Oberfläche, folglich auch viel mehr Berüh— 
ingepunfte darboten, als die rund gedrehten. Daher brannten 
mit ſolchen Dochten viel heller, jchöner und mit weniger 

Men. Im Jahr 1783 erfand der Schweizer Argand in 

wubon noch vorzüglichere Dochte, nämlich die hohlen cylin= 
miſchen ‚oder röhrenförmigen Dochte, welche noch im- 
= ger unter bem Ramen Argandifhen Dochte fehr berühmt 
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find, Die Lampen mit folhen Dochten werden Argandif 
Lampen genannt. Gie brennen fehr heil, ohne Rauch ı 
ohne Schnuppen, nicht blos wegen ber großen Oberfläche, we 
bie Dochte der Luft darbieten, fondern auch wegen des in if 
ftattfindenden Luftzuges. Zur leichtern und genauern Berfa 
gung diefer Dochte ift vor mehreren Jahren auch eine eig 
Beine Webmafchine erfunden worden. Rumford vervolitom 
nete die Lampen mit. bandförmigen Dochten und erfand au 
folde mit mehreren neben einander brennenden Dochten u 
Diefer Art, melde fi fogar noch wirkſamer zeigten, als 
Argandifhen Lampen. — Was die neue, geſchmackvolle 
folder Lampen betrift, wie man fie namentlidy in Blehs m 
Lackir⸗Waarenfabriken verfertigt, fo fieht man ein Paar de 
felben an ig. 6. und 7. Taf. XV. 

$. 240. 

Laternen find Lampen, die ein burchfichtiges Gehäuſe u 
gibt, welches bie Liht- Flamme vor Wind und Wetter (hip 
and das Herausfallen einer glimmenden Schnuppe verhüt 
muß. Die gewöhnlihen Laternen find Hauslaterneı 
Handlaternen, Kutfhenlaternen und Straßenlate 
nen. Die Hauslaternen hängen in den Häufern, können el 
aud) fortgetragen werden. Die Handlaternen kann man | 
quem in die Hand nehmen, um damit überall, wo es nt 

erumzugehen. Die Kutihenlaternen find vorn an den Kutid 
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a den damaligen Laternen überhaupt machten bünngefdabte 
die durchſichtige Materie aus, welche in das Geftelle von 
oder Eiſenblech eingefegt war. Bei den vierecfigten Blend» 
waren bie Häute auf drei Geiten ber Laterne ſchwarz 
„und nur diejenige durchſcheinende Haut blieb weiß, 
bie vierte Seite bebecfte; daher Fonnte auch nur durch 
das Licht dringen. 
6. 2. 

. Uuf bie Hautlaternen folgten die Hornlaternen, oder 
en, wo dünn geichabtes Horn, ftatt Häuten, in das 
eingefegt war. Schon Plautus und Martial ges 
Inten der Hornlaternen, welche zugleich ftärker und dauerhafter 
le die Hautlaternen waren. Die Chinefer machten von alten 
leiten her bis jegt gute Hornlaternen; der Franzofe Rodhon 
ber erfand vor mehreren Jahren eine ünftlihe Hornmaffe 
18 Leim von Fifchhäuten, womit er eine Art Flor überftrich. 
ud allerlei Thierblafen, Marienglas und gedltes Pa= 

ker wurden frühzeitig zu Laternen angewendet. 

Die erften Glaslaternen ſah man im flebenten Jahr— 
mndert. Diefe waren Fein und unanfehnlih. Gelbft noch 
iefrere Fahre nady der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts 
dd es selten recht hübfche große Laternen mit Fenftern aus 
wen ſchoͤnem Glafe. Als fpäter die Glasfabrifation vervolls 
amnet wurde, da hatte dieß auch auf eine größere Schönheit 
ir Laternen Einfluß. Die Eugelförmigen, von weißem Glafe 
afenen Laternen kamen vor etwa 60 Jahren in Wien zuerft 
ir Vorſchein. 

$. 22. 

Um keine fo zerbrehliche Laternen wie die Glaslaternen zu 
ben, fo gerieth der Genfer Sariviere vor mehreren Jahren 
f die Idee, dünnes Eiſenblech mittelft einer eigenen Mafchine, 
lche er dazu erfand (einer Art Druckwerk), fehr fein zu durch⸗ 
bern, und baffelbe, ftatt ber Glas = oder Horntafeln, in das 
Iermengeftelle einzufegen. Durch biefes fiebförmige Blech drang 
ıs fo viel Licht, daß man binreihend, wenn auch nicht fo 
t, wie bei Glas, bindurch jehen konnte, und aud fo viele 
RB, als zus Unterhaltung des Breunens der Lampe nöthig war. 





238 





Bon viel größerer Wichtigkeit war freilich Die vor me 
Jahren von dem berühmten engliichen Chemiker Da vy 
dene Sicherheitslampe oder Sicherheitslaterne. 
ſich nämlich in den Gteinkohlenbrühen und in anteren 
werksgruben oft eine brennbare Luft entwickelt, welde, 
fie fi) mit der atmofphärifchen Luft vermifcht, bei Beri 
einer Lichtflamme (der Grubenliter: Flammen) ale Km 
eine fehr gefährliche Erplofion verurfahen kann, und weil 
ſolche Erplofionen wirklich ſchon viele Menſchen verunglüd 
fo erhielt Davy von der engliſchen Regierung den Xı 
über eine Erfindung nachzudenken, wodurch ſolche Unglü 
in der Folge zu verhüten wären. Bald war er auch fo gl 
eine ſolche Erfindung zu machen, indem er die Lampe 
von feinem meifingenem Draptflor umſchließen ließ, wel 
Eigenfchaft hat, wohl Luft Hineinftrömen und Licht bera 
men, aber die entzündbare Flamme felbft nicht heraust 
zu laffen. Trefflich verhüteten diefe Gicherheitslaternen 
wähnte Gefahr, und auch für Pulvermagazine, Pulvern 
Heuböden 2c. hat man fie in der Folge fehr nuͤtzlich bef 
Einige Zeit nad) der Erfindung diefer Laternen nahm 
noch folgende Verbefferung mit ihnen vor. Weil naͤm 
Bergleute, welche mit Davy’ichen Saternen die Gruben ı 
teten, ſich gar zu ſicher glaubten, fo begaben fie fi dam 
an ſolche Pläte, wo wegen der zu ſchlechten Luft das Lid 








Daris erhielt die feinigen erft im Jahr 1558; Amitertam, 
Berlin, Hamburg unb einige andere zwifchen den Jahren 
1670 bis 1600 u. ſ. w. In Norddeutichland überhaupt wurde 
He Straßenbeleuchtung in den wichtigeren Städten früher eins 
geführt als in Süddeutſchland. Die erften Straßenlaternen 
waren, wie dieß auch noch jebt in mehreren Städten der Fall 
ft, feine Reverberirlaternen, d.h. Yaternen mit Hohl: 
piegeln (Reverberen, Neflectoren), welhe das Licht 
anzerftreut und möglichit gleihförmig auf die Strafen werfen 
ksllen; vielmehr enthielten fie blos Yampen mit brennenden 
Dochten. Die erften Reverberirlaternen kamen in der Mitte des 
kebenzehnten Jahrhunderts auf. Im Sahr 1667 vertaufchte 
Paris feine gemeinen Laternen mit Reverberirlaternen. Gie 
wurden in der Folge, befonders feit Altfirömerg und Ar: 
zands Erfindung ($. 239.) oft vielfältig verbeflert und abge⸗ 
indert. Man gibt heutiges Tages jeder Straßenlaterne fo viele 
Dillen (Dochtröhren) und Hohlipiegel, oder hohle, die Strahlen 
jwrückwerfende Flächen, als verichiedene Straßen oder Richtun— 
zen derjelben erleuchtet werden follen. 

Argand vervollfommnete die Straßenlaternen bedeutend; 
er richtete fie vornehmlid, fo ein, Daß fie das reinfte, ftärffte, 
wohifeilfte und, in Beziehung auf die verjchiedenen Gtellen einer 
Straße, das gleihförmigfte Licht gaben; und diefe Vortheile er: 
reichte er befonders Durch Halbparabolifche Spiegel, die 
er auf das Zwectmäßigfte vor die hohlen Dochte der Rampen 
ſtellte. Die Borzüge diefer Argandifchen‘ Laternen bewährten 
ch bald in den Straßen von Lyon, Genf und mehreren an- 
beren großen Städten. Aehnliche, gleichfalls fehr fchöne und 
zweckmäßige Straßenlaternen mit Neverberen erfanden auch der 
SrafiIinpivillein London, der SrafRumford in Münden u. X. 

$. 244. 

Die Talg: oder Unſchlitt-Lichter ſcheinen erft im dreis 
zehnten chriftlihen Jahrhundert erfunden zu ſeyn; im vierzehn- 
ten Jahrhundert wurden fie nod) mit zum übertriebenen Luxus 
gerechnet. Die Lichter waren damals gezogene Lichter, ents 
ſtanden vom wiederholten Dindurchziehen der Dochte durch die 
geſchmolzene Talgmafle. Das Lichtgießen in Formen von 






Blech oder Glas wurde erft im Aebengepnten Subrfinbert ms 
funden, Ein gewifler Freitag in Gera führte im Jahr 17% 
die. bequemern und dauerhaftern ainnernen Formen ein. g 
a Ah chene 
wadet ir 5 PER 3r N — 
"Wadslihter, die immer burch ————— 

bildet werden (die dicken Altarlichter und die W 
ausgenommen), waren im dreizehnten Jahrhundert 
unbefannt. Erft zu Anfange des vierzehnten J ındert: 
man von ihnen. Gie waren aber damals, eben fo 
Wachs felbft, noch fehr felten und Foftbar. Sogar 
welche Wachslichter brannten, wurden für Berfchw: 
tem. Wallrathlichter oder Lichter aus 
bien der Potfifche) erfand man in der erſten 
zehnten Jahrhunderts, Gie find ungemein fchön, ı 
wie Email und glänzend. Die meiften Wall 
wir gie Amerika. 

















$. 245. m. 
Ss der neuern und neueſten Zeit find für die Licht 
kation allerlei Vortheile ausgedaht und in Ausübun 
worden. Dahin gehört unter andern das Reinigen: 
zu recht hübichen Talglichtern; das vortheilhaftere 
deffelben im heißen Wafferbade oder durch heiße 
das Bilden hohler Talgröhren durch Rollen der 
nahmaliges Ausfüttern mit den Dochten, nad) dei 
länder Wpite erfundenen Methode ac, Auch hat vı 
Jahren der Lichterfabrifant Deformeaur in Londı 
die Argand'ſchen Dochte ($. 239.) auf Talge, Wade: ı 
rath:Lichter angewendet, wozu jchon früher Hern 
Berlin den Gedanken gehabt hatte, Vorzüglich n 
eine erft vor wenigen Jahren gemachte Entdeckung, 
Talg aus zwei Stoffen, dem eigentlichen Talgftoffe, Stea 
und dem Delftoffe, Elaine, befteht. Bald lernte, man 
Stoffe von einander trennen und Stearinlichter ver 
welche ſich durch Feftigfeit auszeichnen und in allen 
ſchaften den — ſehr nahe kommen. 
Stearinlichter wurden in Frankreich 
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Die eriten Wachslichter beſaßen wahricheinlich die urfprüng: 
lich gelbe Farbe des Wachles ſelbſt. Da aber ſchon die Phbs 
nicier, Sriehen und Römer das Wachsbleichen veritans 
den, und fpäter die Benetianer im Bleihen des Wachſes 
fehr geichickt geworden waren, fo fabricirte man wahrſcheinlich 
auc bald weiße Wachslichter, die fi auf filbernen und ande 
ren weißen Leuchtern fhöner ausnahmen. Plinins nennt das 
gebleichte Wachs Ceram punicam. 

$. 246. 

Schon recht gut wußten es die Alten, daß man die Ober: 
flähhe des zu bleihenden Wachſes vermehren. und daher Die 
Dicke defielben vermindern müffe, wenn Sonne, Luft und Wafler 
das farbigte Wefen möglichit ſchnell zerftören follte. Eben des⸗ 
wegen ſchuf man fehon zu Diofcorides Zeit das Wade in 
dünne Blätter um, dadurch, dag man eine naß gemachte höl⸗ 
zerne Scheibe, ein Brett u.dgl. in gefchmolzenes Wachs tauchte. 
Dies Verfahren bat fid in den Wachsbleichereien bie zum fies 
benzehnten chriſtlichen Jahrhundert erhalten. Auf Fäden gereiht 
fette man die dünnen Wad)sblätter der Kuft und dem Sonnen: 
lichte aus. Das Bändern des Wachſes auf der Bänder 
mafchine, einer zum Theil in Wafler laufenden glatten, 
hölzernen Walze, worauf das geihmolzene Wahs durch ein 
metallenes Sieb fließen mußte, wurde in neuerer Zeit erfunden. 
Durch Umdreyung der Walze mittelft einer Kurbel wurde das 
Wachs, weiches fih um die Walze, wegen der Schwungfraft 
derfelben, herumzog, in dünne ſchmale Bänder verwandelt. 

Die Alten machten beim Wacsbleihen auch ſchon von, 
mit Leinwand bedeckten Tafeln, Planen oder Duarrces 
Gebrauch, worauf das zu bleihende Wachs zu liegen fam. Im 
acytzehnten Jahrhundert bediente man fidy, ftatt folder Tafeln, 
oft und zwar in Frankreich zuerit, terraffenartiger Vorrichtuns 
gen oder treppenförmiger Bänke aus Backfteinen. Das Schnell: 
Gleichen des Wachſes mit Chlor ift gleichfalls fchon. vor 
wiehreren Jahren, z.B. von Fiſcher in Wien, verfuht wor: 
den. Der Franzoje Payſſe bleichte zuerft durch Waflerdämpfe; 
fein Berfahren wurde aber wenig nachgeahmt. Berbeflerte Eins 
‚richtungen in Wachsbleichereien überhaupt fieht man zu Celle 

Hoppe, Erfindungen. 16 
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im Hanndoriſchen, zu Stodwels in England, zu Marfeilt« 
und Angoumois in Frankreich. Wenn auch, und zwar is 
der legten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts, Brugnatelli 
de la Methrie u. A. die Kunft erfanden, fette Dele mitteli 
Säpren in Wachs zu verwandeln, und wenn auch die Jtalie 
ner und Andere aus den reifen Blüthenknospen bes Pappel 
baumes, aus den Beeren der Carolinifchen Lichtmyrthe u. dal 
ein brauchbares Wachs gewannen, jo blieb doch das Bienen 
wachs zu Lichtern und zu anderen Zwecken noch immer das beit 
$. 247. 

Sehr wichtig und von großer Folge war die Erfindung it 
fogenannten Thermolampe, welche wir vor eflichen dreiiü 
Jahren dem Franzofen Lebon verdankten. Denn dieſe Erfis 
dung gab die erfte Veranlaffung zur Gasbeleuhtung. M 
Zwec von Lebon’s Thermolampe war Erwärmung und € 
leuchtung eines Zimmers. In einem eigenen Behältniffe wurk 
aus Gteinfohlen, oder aus Holz, oder aus anderen bremmbatk 
Materien brennbare Luft ( Wafferftoffgas ) entwickelt. Die 
wurde, möglicht gereinigt, durch metallene Röhren, oder tu 
luftdicht gemachte taffetne Schläuche an denjenigen Ort gefühkt, 
wo fie, die aus ganz feinen Oeffnungen ftrömte, mit eine 
Kerze oder mit einem Fidibus entzündet werden, und dam ad 
Lichtflamme brennen follte. Die Flamme war alfo ohne Dodk 
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ten, daß fie darauf eine größere, bei weitem merkfwürbigere 
Erfindung, nämlich die der Steinfohlengasbeleuhtung 
gründeten. 

§. 248. 
Boulton und Watt hatten im Jahr 1805 für die größte 
Baummollenmanufaftur in Manchefter, die den Herren Phi⸗ 
Lips und Lee gehörte, vollftändige Apparate zur Entwiclelung 
und Anwendung des brennbaren Steinkohlengaſes eingerichtet 
und bald waren alle Säle, Zimmer und fonftige Räume in den 
Fabritgebäuden durch gleichförmig, fanft und hell brennende 
Gas lichter fo erleuchtet, daß diejelben auf eine vorzügliche 
Art mehrere taufend Zalglichter erſetzten Durch Ausglühen der 
Steinfohlen in einer großen wohl verjchloffenen eilernen Res 
torte entwickelte fih aus den Kohlen die brennbare Luft, fie 
ftrömte dann fogleich, freilich von manchen anderen Stoffen in 
Zufts und Dampfform begleitet, durch mehrere mit Kalkwaſſer 
gefüllte verfchlofiene NReinigungsfäfler, worin die eben genanns 
ten fremden Stoffe fih abießten und aus dem letzten Reinis 
gungsfafle in den großen Sammelbehälter für das Glas hin⸗ 
eintraten. Diefer, gleichfalls mit Kalkwaſſer gefüllt, hatte einen 
ſchwimmenden Deckel mit einem breiten, ſtets in die Flüffigfeit 
getauchten Rande. Der Deckel hing an Seilen, die über ein 
Paar Rollen liefen und an ihrem Ende mit Gegengewichten 
verſehen waren; und unter ihm ſammlete fi das Gas, welches 
er, vermöge feines Uebergewichts, durch eine Dauptabführungs: 
röhre drückte, von wo es durch mehr oder weniger andere Röhs 
ren oder NRöhrenzweige nad den bendthigten Pläben hinitröm- 
te. Hier drang ed durch die Kleinen Oeffnungen der Röhren, 
wo es, etwa mit einem brennenden Fidibus, entzündet wurde. 
So find im Ganzen genommen die Steinfohlengasapparate noch 
jest, wie aud Fig. 2. Taf. XVI. ihn zeigt. Vervollkommnet 
wurde freili noch manches daran, namentlid von den Eng- 
(ändern Bere, Erane, Xbbetfon, Hobbins, Leedfam, 

Coot, Malam, Ruſſel, Jennings u. N. 
Es dauerte nicht lange, fo war nicht blos in mehreren an- 
a großen Gebäuden Englands biefelbe Steinkohlengas⸗ 
Atung eingeführt, fonb-—— Hauptſtaͤdten deffelben 

16 * 
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Landes audy auf den Straßen als Straßenbeleuchtung. Diefelbe 
ſchoͤne und großartige Erfindung ging fpäter nad Deutſchland 
und anderen Ländern hinüber, in Deutihland, z. B. nah 
Yamburg, Frankfurt am Main, Hannover, Berlin, 
Münden, Wien ꝛc., wo man freilich meiftens nur einzelne 
Gebäude mit- dem Gaje erlsuchtete. In Hannover ift fe 
vollftändig auch als Straßenbeleuchtung eingeführt. Für Le ucht· 
thürme und Nachttelegraphen iſt fie gleichfalls ſchon an 
gewenbet worden. 


9 29. ! 

Sobolewsky und Horrer in St. Petersburg ſuchten 

vor etlichen 20 Jahren die brennbare Luft aus Holz und Holy 
fpägnen, der Engländer Taylor juchte fie jpäter aus Anoden | 
und anderen thierifchen Stoffen zu gewinnen; die Reſultatecdie⸗ 
fer Verſuche konnten freilich zu Reiner bedeutenden Anwendung 
führen. Viel wichtiger dagegen war die vor etlichen Jahren 
gemachte Erfindung, das brennbare Gas aus Del zu gewinnen, 
indem man dies auf ein glühendes Metall tröpfeln ließ; es 
zerſetzte fi darauf fogleih und entwickelte die brennbare Luft, 
bas Delgas, welches durch Röhren fogleih zur Anwendung 
weiter geführt wurbe, ohne daß es einer Reinigung beffelden 
bedurfte. Aud) aus Delfaamen und Oelkuchen hat man in 
neuefter Zeit das Gas zu erhalten geſucht. Sowohl Taylor, 
als aud) der in London wohnende Franzofe de la Ville fuhr 
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vorzüglich die mit Delgas, welhe man nicht blos für Haus: 
baltungen, fjondern auch für die Straßenbeleuchtung nützlich 
glaubte, wegen der Gefahr, die fie verbreiten können, nicht in 
allgemeinen Gebraudy gefommen. 

§. 2350. Ä 

Die älteren Nahtlichter waren gewöhnliche Oel⸗, Talgs 
oder Wachs⸗Lichter, welche man des Nachts, 3.8. in Kranken 
jinmern, brennen lich. Die ganz Heinen, auf ein Bleines 
Kartenblättchen befeitigten, in einer Schaale auf Del ſchwim⸗ 
menden Wahslichthen find eine Erfindung aus dem lebten 
Biertel des achtzehnten Jahrhunderts. Sehr artig find bie 
Dapvp’fhen Platina-Nachtlichtchen. Der berühmte eng- 
liſche Chemiker Davy machte nämlich vor mehreren Jahren die 
Entdedung, daß ein hinreichend dünner Platinadraht, wenn er 
einmal zum Glühen gebracht iſt, und in geringer Entfernung 
über Gchwefeläther oder höchſt rectiftcirten Weingeiit fich befin- 
det, lange Zeit im Glühen erhalten werden und auf diefe Art 
ein Nachtlicht abgeben kann. Ueber dieje Erfcheinung ftellten 
in Deutihland Sömmering und Delin in München Verſuche 
au, welde Davy's Entdeckung durchaus beftätigten. Bald 
famen nun Platina:Stühlämpchen zum Borfchein, die aus ei- 
nem dünnen fpiralfürmig gemundenen Platinadrapt, in der Mitte 
mit einer aufwärts ftehbenden Spite, wie Fig. 3. Taf. XVI. 
beftanden, befeitigt auf ein ringfürmig ausgefchnittenes Scheib- 
den Korkholz, das auf dem in einem Eleinen cylindrifchen 
Glaͤſschen befindlichen Weingeift ſchwimmen mußte Zündete 
man ben Weingeift an, jo kam jener Draht augenblicklich in's 
Glühen , und beim fanften Ausblafen der Weingeiftflamme 
. glühte er fort, fo lange noch Weingeift vorhanden war. Go: 
wohl Davy felbit, ald aud) Melin, haben dieſes Glühlämpdhen 
in der Folge noch verbeflert. 

$. 2351. 

Außerordentlid nuͤtzliche Beleuchtungsmittel zur Sicherheit 
für Seefahrer, denen fie zur Nachtzeit gleihfum ale Leiter die 
nen und vor gefährlichen Klippen und anderen gefährlichen 
Gtellen warnen müflen, find die Leuchtthürme. Der Leuchts 
thurm if nämlich ein in der Nähe des Hafens oder auch wohl 
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auf einer weit ins Meer hineingehenden Landzunge errichteter 
Thurm, auf welchem man des Nachts ein großes Feuer anzün 
bet. Den erften, und zwar 300 Ellen hohen, vierectigten Leucht⸗ 
thurm foll 470 Jahre nad) Roms Erbauung bder--Agyptifhe 
König Ptolemäus Philadelphus durch den gefhickten Bau: 
meifter Softratus von der Infel Pharos haben erbauen 
laffen. Bald wurden mehrere Leuchtthürme in anderen’ Ländern 
angelegt. Aber erſt in neuerer Zeit wurden fie bedeutend ver: 
beffert, befonders dadurch, daß man bei ihnen mehrere parabo: 
liſche Hopffpiegel anmwendete, in deren Brennpunkte die Flamme 
ſich befand. Dadurd Fonnte das Licht der Flamme möglich 
weit und ungefchwächt fortgepflanzt werden. Bor 50 Jahren 
erbaute man auf der Inſel St. Agnes einen Leuchtthurm, der 
eine mit Spiegelftücen befegte 3%, Fuß große hohle Scheibe 
hat. Diefe ift im einer Kugel eingefchloffen, welche ſich in jeder 
Minute einmal um ihre Are dreht, damit das Licht mechfels: 
meife erfcheine und wieder verſchwinde, weldes für das Auge 
der entfernten Seefahrer auffallender feyn foll, als das unun- 
terbrochene Licht. Der Franzofe Fresnel erfand vor mehreren 
Jahren für die Peuchtthürme einen Apparat, welcher aus adıt 
großen, am Rande vierecfigten Brenngläfern befteht, die fo zu 
fammengeftellt find, daß fie ein achtfeitiges Prisma bilden, 
deffen Mittelpunkt der gemeinfchaftliche Brennpunkt jener Gl 
jer ift. Eine Lampe mit acht Argandiichen Dochten 








247 





table an einen harten Stein (gewbhnlich an einen Ktefel) 
fiee und gefchickter dazu. Die Funken, die es dann gab, ließ 
an auf Zunder fallen, von gebrannter Leinwand vder von 
m Löocherſchwamme zubereitet. In den neueren, vornämlid 
er in den neueften Zeiten, find verfchiedene andere Arten von 
euerzeugen, und zwar meiftens folde erfunden morden, 
elche nicht Funken, fondern ſogleich Flamme geben. Die erften 
uerzeuge von diefer Art waren wohl die Peyla'ſchen Lichter, 
m Staliener Peyla erfunden, und beftehend aus baumwol⸗ 
nen gewichsten Docdhten, die an einem Ende mit einer Mis 
ung aus Phosphor, feinem Schwefel und einem beftillirten 
ele geträntt find. Diefe Dochte, in einer bünnen gläfernen 
öhre eingefchlofien, entzünden ſich, wenn man fie mit einiger 
eibung aus der Röhre herauszieht. In den Händen unwiſ—⸗ 
nder und nacläffiger Menſchen können dieſe und ähnliche 
hosphorfeuerzeuge gefährlich werden. 

Die elektrifhen Lampen oder eleftrifhen Zünd— 
aſchinen, welche Fürftenberger in Bafel vor 50 Jahren 
fand, Brander, Ermann, Pickel, Langbucher, Volta, 
tegmann u. A. bedeutend verbeflerten, gehören zu ben bes 
emften Mitteln, fchnell Kicht zu erhalten. Ein Strom brenn: 
rer Luft (Waflerftoffgas) in einem eigenen Behältnifle der 
mpe, durch Die Auflöfung des Zinks in verdünntem Vitriolöl 
twichelt, wird mittelft des von einem Kleinen Eleftrophor 
rrührenden elektriichen Funkens entzündet, und eben dadurch 
rd zugleich fehr Leicht und ficher ein Licht angebrannt, welches 
nz nahe an der feinen Deffnung der Röhre fich befindet, wo 
e brennbare Luft ausftrömt. Durd eine und diefelbe Dres 
mg eines Hahns läßt man auf einen Augenblick etwas brenn⸗ 
re Luft heraus und erweckt zugleich den elektrifhen Funken, 
sicher jene Luft entzünden muß. Wenn auch die eleftrifchen 
ımpen in neuefter Zeit Durch Vereinfachung bedeutend wohl⸗ 
ler geworden find, jo find fie doch für unvermögliche Dienfchen 
ſch immer zu theuer. 

25. 

Bor etlihen zwanzig Fahren erfand der Franzofe Mollet 

8 fogenannte pneumatifche Feuerzeug, oder die Mol: 
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Bon jeher verftanben vorzüglich bie Deutfchen das Drehen 
ſehr gut, und weil fie vor Alters befonders viele hölzerne, on 
nene ‚und beinerne Becher und Trinfgefdirre drechſelten, fü 
wurben fie gewöhnlih Beherer genannt. Berühmt waren 
ſchon im fünfzehnten Jahrhundert die Beindreher zu Geißlin 
gen im Würtembergifchen und berühmt find biefe noch immer. 
Das Drehen des Serpentinfteins fing in Deutſchland ein 
gewiffer Baßler zuerft an; und faft zu derfelben Zeit zeichnet 
fih Müller zu Augsburg als Gilberbreper aus. Grün 
Nürnberg wurde im Jahr 1603 der erfte Wildrufdrehen 
(welder Jagbhörner, Zagdpfeifen, Pulverhörner u. dgl. drehte). 
Horndreher hatte Nürnberg ſchon lange vorher gehabt. 

$. 355. 

Denjenigen Drechslern, melde allerlei Sachen aus Horn, 
Knochen, Elfenbein ꝛc. drehten, gab man ſchon feit Jahrhaun⸗ 
derten den Namen Kunftdreher, zum Unterſchiede ber Hol; 
dreher, melde nur Holz verarbeiten. Viele Arten von künſtlichen 
Sachen maden die Kunftdreher, nicht blos Eugelrunde und wal: 
zenförmige, maffive und hohle, fondern auch ovale, ſchlangen 
förmige, bunte, mit allerlei eingedrehten Linien und Figuren u.dgl. 
Daher mußte nicht blos die gemöhnlihe Drehbank veränderl 
und verbeffert, fondern es mußten auch eigene Arten von Drei 
bänfen, Kunſtdrehbänke, Figurirbänke und anden 


inen erfunden werden. Solche Erfindungen ma 
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ie Drepmühle von diejer Art erfand der Nürnberger Wer- 
r im Jahr 1661. Die im achtzehnten Jahrhundert fehr vers 
Terten Ranonenbrehmüplen für Stücgießereien fann man 
ichfalls Hierher rechnen. 

$. 256. 

Dohle Ochſen⸗-⸗, Schaaf: und Ziegenhörner wurden 
on in den Alteften Zeiten zu Trinkgeſchirren und anderen 
fügen verarbeitet. Athenäus und Zenophon reden von 
den Gefäßen; und zu Julius Cäfars Zeiten tranten die 
atfchen und Gallier noch aus großen Ochfenhörnern. Später 
nen bie Trinfgefhirre von Horn aus ber Mode. Zu Pulver 
mern, Pfeifenröpren, Haarkämmen, Dofen, Knöpfen, Meſ— 
flielen u. dgl. wendet man das Horn nod häufig an. Wie 
m aus dem Horaz und Cicero fieht, fo gebrauchten die 
ten die Haarfämme befonders viel zum Streichen ihrer Bärte. 
ı den neueften Zeiten werden fie, vorzüglich aber die horne⸗ 
a und feilbpattenen Auffteffämme oder Putzkamme 
e Damen, fehr fhön, die hornenen mit eingebeizten fchild- 
ttäßnliden Figuren, verfertigt. Von Holz und von Metall 
ichte man gleichfalls ſchon vor langer Zeit Haarkaͤmme. 

Der Engländer Bundy erfand vor etlichen dreißig Jahren 
e Rammfchneidemafhine, womit man alle Zähne eines 
‚mmes auf einmal fehr leicht und gut einfchneiden fann. Gie 
teht aus Scheiben, Rollen, endlofen Schnüren und einem 
etrade, womit man Eleine Sägen in Bewegung feßt, die in 
nfiht ihrer Geftalt und Größe eben fo verfchieden find, als 
die Geftalt und Feinheit der Kämme verlangt. 

$ 37. 

Schon die Römer haben den Kork oder die dicke, leichte 
d fhwammigte Rinde der in füblihen europäifhen Ländern 
chſenden Korkeiche (Quercus suber) nicht blos zu Pfropfen 
tw Stöpfeln, um damit Oeffnungen von Fäffern und Fla- 
em zu verfchließen, fondern aud zu Schuhſohlen und zu 
hwimmgürteln angewendet, wie wir aus dem Plinius, 
utarch, Zenophon, Cato und Horaz fehen können. 
ch ſcheint man die Korfpfropfen zum Berftopfen der gläfer- 
s Bonteillen erft feit dem fünfzehnten Jahrhundert gebraucht 
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zu haben. In den deutfchen Apotheken bedient man fi ber 
Korkftöpfel erft feit dem Ende des fiebenzehnten Jahrhunderts; 
vorher verjtopfte man da die Flafchen und Gläschen mit Wachs⸗ 
ſtöpſeln, weiche Foftbarer und nicht fo leicht aufjufterten waren, 
Damals waren die Pfropfen noch nicht jo hübſch rund und 
glatt, wie gegenwärtig; denn man hatte die bogenförmigen 
Korkmeſſer noch nit, womit man fo fhön, fo leicht und 
fo fehnell den Pfropfen fehneiden kann. Solche Meſſer find jegt 
in allen Korkichneidereien Hamburgs, Lübecks, Berlins , Caſ⸗ 
fels u. few. eingeführt. Der Engländer Chatam erfand fogar, 
vor etwa dreißig Jahren, eine eigene Ausfhnittmafdine 
zur Bildung der Korkpfropfen. Bor noc längerer Zeit hatte 
man auch ſchon die Kunft verftanden, die Pfropfen dadurch 
dauerhafter, feiter, undurchdringlicher, und jelbft gegen Scheide 
waffer unburddringlih zu maden, daß man fie in eine Mi; 
ſchung von Wachs und Talg einigemal eintaudht, fie jedesmal 
am Zeuer wieder trocknen läßt und dabei mit einem Lappen 
abreibt. Pfröpfe von Federharz (Caouthouc), welde 
noch viel beſſer als Korkjtöpfel fchließen, werden erft feit Kurs 
zem verfertigt. " 

In den neueren Zeiten hat man die Korkipähne oder 
den Abfall des Korks beim Korkichneiden zum Ausftopfen vor 
Korkjacken benust, um damit im Wafler, 3.3. beim Schwim⸗ 
men, beim Retten der Schiffbrüdigen, vor dem Ertrinken ſicher 
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liſcher Saft ift vor dreißig Jahren und jpäter hauptfächlich 
me zum Auslöfchen von Bleiſtift⸗Strichen, zu Bällen, zu eini⸗ 
en anberen Spielereien und zu einem Firniß für taffetne Lufts 
allons angemenbet worden, während heutiged Tages der Ge 
tauch befielben fehr mannigfaltig iſt. So wandte fhon feit 
wpreren Japren der Engländer Hancock an Kleidungsftüce 
emähte Feberharzftreifen an, um bie Kleider elaftifcher und ans 
bließenber zu maden; und fo gebrauht man das Federharz 
HH gleichfalls zum Zebern bei Handſchuhen, Welten, Strümpfen, 
Anden, Hofenträgern, Schnürbrüften sc. In neuefter Zeit ka— 
ten Federharz-Ueberziehſchuhe (Kaloſchen) ohne Naht, 
58 einem Stüde, zum Vorſchein, welche bie Füße fehr gegen 
daſſe bewahren und zugleich fehr dauerhaft find. Nattier 
rd Quibal in Paris erfanden feit Kurzem fogar die Kunſt, 
n6 Feberharzitreifen auf einem Weberſtuhle Hofenträger, 
sernmpfbänder, Gürtel, Gurten, Korfets u. dgl. zu 
eben. Diefe Kunft ift jet nach England und nad Wien hins 
erpflanze worden. Röhren und allerlei Gefäße aus Feder 
arz wußte man ſchon früher zu verfertigen, uud zwar durch 
inweichen des Federharzes in Terpentindl und Zufammenprefs 
m beffelben nach der beftimimten Form, wodurch jene Sachen 
Ne aus einem Stücke erfheinen. Selbſt Schläude für 
Bang- und Drucdpumpen, Elektrifirmafchinen, Ballonsı. 
at man neuerlich aus Federharz zu machen gefucht. 

Die Auflöfung des Feberharzes in Terpentindöl, welche den 
jeberharzfirniß gibt, iſt früher ſchon zum Ueberftreichen 
er taffetnen Luftballons (der Charlieren) angewendet, im neues 
ker Zeit aber erft benußt worden, um Schuhe, Stiefeln, Hüte 
md Baummollenzeug, letzteres zu Meifebetten, elaftiihen Pols 
teen, Zuftbetten, Schwimmapparaten ꝛc., waflerdicht zu machen. 

$. 2359. 

Die hölzernen Spielfahen, namentlich für Kinder, 
hören mit unter die kurzen hölzernen Waaren, wozu 
uch die Degenfheiden, Schufterfpähne, Bücherſpäh— 
e, das Sattlerholz, die Schachteln, Siebränder u. dgl. 
wechnet werden. Die Verfertigung diefer Sachen durch Spal⸗ 
m, Schneiden, Schaben, Hobeln und Dredieln des Holzes, 
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hat man ſchon in älteren Zeiten gefannt; uur bie Spah 
oder Hobelmühle, womit man fehr leicht, ſchnell und gen 
Spähne von verfdiedener Größe, Breite und Dice erhal 
ann, ift eine wahrſcheinlich in Sachſen gemachte Erfindung 
neuern Zeit. In der VBerfertigung von Spielſachen, nicht 6 
ber hölzernen, fondern auch der beinernen, teigigen zc. zeich 
ten fi von jeher die Nürnberger aus; fo wie in ber L 
fertigung der hölzernen die Tiroler, der beinernen die Ge 
linger ı. Diejenigen von Papierteig (Papiermad 
find erft in neueren Zeiten, ſehr fhön und zierlich aber 
neuefter Zeit zum Vorſchein gekommen. 

Die Berfertigung der Eugelrunden Spieltugeln, Sch 
fer, Knicer oder Marmel von Marmor, Chalcedon, A 
und ähnlichen hübfchen Steinen iſt im fiebenzehnten Jahrh 
dert in Deutfchland erfunden worden. Die Berfertigung fi 
die Erfindung von Shuffermühlen voraus, worauf die 
geln aus den zu Meinen Würfeln gefchlagenen Steinen gem 
len werben. Eine Art Müpiftein mit walzenförmigen Rin 
worin die auf einem Kloße liegenden Fleinen Gteinwürfel | 
umgetrieben werden, macht den Haupttheil diefer gemöhn 
von einem Wafferrade getriebenen Mühlen aus. Die älte 
Schuffermüplen hatte man in Tirol, im Salzburgiſch 
im Durlad’fhen und in Berchtesgaden. Später wu 
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Hernen kurzen Waaren bat ſich feit dem zweiten Viertel bes 
zehnten Jahrhunderts England, in ber Verfertigung der 
men-und meffingenen fchon feit Jahrhunderten Nürnberg 
gezeichnet. Der Engländer Boulton erfand mehrere treff: 
: Mafchinen zur ſchnellen Bildung der Metallmaare; im 
r 1745 hatte er auch fchon die Kunft erfunden, Stahl 
zulegen. Vorzüglich berühmt wurde fpäter die Fabrik von 
ulton, Watt und Fothergili zu Soho bei Birmingham 
5 ſchöne und wohlfeile Stahlwaare, zu deren leichter und 
wer Bearbeitung daſelbſt Schneide-, Preß⸗, Stampf:, 
9°, Schleif: und Polirmaſchinen, welche durch Dampfmas 
en getrieben wurden, Bewunderung erregten. Der Englän= 

Bell erfand im Jahr 1805 eine neue Art, Scheeren 
ch Walzen zu bilden.- Später kamen in England aud 
n vergoldete Scheeren zum Vorſchein. Federnde Lichts 
Ben, die, fo lange man fie nicht aufdrückt, vermöge einer 
‚er ſtets verfchloffen gehalten werden, waren ſchon vorher 
inden worben. 

Die ſchoͤn polirte Stahlwaare gehört mit zur Galanterie 
are. Bei biefer ift vorzüglich bie in der letzten Hälfte 
achtzehnten Jahrhunderts erfundene, ungemein fchöne, in's 
waͤrzlichte fallende Politur berühmt, die aud auf andere 
Hen, 3. B. auf Tafhenuprtheile angewendet wurde. Schwe— 
» Deutfche, Franzofen und Schweizer erfanden gleichfalls 
fliche Stahlpolituren. 

$. 31. 

Manche Galanteriewaare von unedlem Metall (aud) folche 
ymuchwaare), fo wie mande feine Holz⸗, Glas», Thon⸗, 
tin=, Leder» und Papier-Waare wird, um ihr das Anfehen 
ı ächtem Golde zu geben, vergoldet, d. h. mit einer bünnen 
je Gold überzogen; ſolche Waare, welche wie Silber ausfehen 
‚ wird auch verfilbert. Schon alt ift die Kunft bes Ber: 
dens und Verſilberns. Nah Herodot haben die alten 
gvptier Holz und Metall vergoldet, und nach dem alten 
tament übten die Hebräer jene Kunft jehr häufig aus. 
rzũglich gern vergoldeten bie Hebräer heilige Figuren von 
13, Tempels Gerätpe u. dgl. Römer und Griechen vers 
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goldeten ihre hölzernen, irdenen und marmornen Geräte. Git 
befeftigten dünne Goldblättchen mit Eiweiß oder einer andern 
Elebrigten Materie auf die zu vergoldenden Sachen, beim Der: 
golden des Holzes aber nahmen fie noch eine andere Materie 
(wahrſcheinlich Bolus oder Eiſenocher) zu Hülfe, welde fr 
Leucophäum nannten. Griechen vergofdeten auch oft die 
Hörner der Ochſen, die fie opfern wollten; aber erit 500 Jahre 
nad der Erbauung der Stadt Rom vergoldete man dafelbil 
auch Bildfäulen. Damals waren Goldſchmied, Goldfchläge 
und Vergolder noch in einer Perfon vereinigt. Die Gol— 
ſchlägerei war freilich noch nicht jo weit gebracht, als in 
neneren Zeiten, obgleich Lucre z den Goldfhaum fdhon-mit 
Spinngewebe, Martial mit einem Nebel verglich. Als in der 
Mitte des fiebenzehnten Jahrhunderts von den Deutſchen Dr 
Hautformen oder GoldfchlägerhäutKhen (aus einem fehr 
dünnen präparirten Häutchen des Ochſen⸗-Maſtdarms) erfunden 
worden waren, da fonnte man freilich das Gold- viel dünne 
ſchlagen. 

Durch die Erfindung der Oelmalerei, wahrfcheintid im 
neunten Jahrhundert, wurde die Vergoldung des Holzes, di 
Marmors, des Peders und anderer unmetallifher Körper ul 
leichter gemacht, und doc haben, nach Plinins Befchreibung, 
die Alten jene Vergoldungsart in der Hauptjache faft eben [6 
ausgeführt, wie es noch jest gefchieht. Gelbft die warme 
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liegenden Queckſilberdaͤmpſe waren von jeher der Gefundbeit 
m Urbeitce fehr nachtheilig ; und erft in neueren Zeiten machte 
an Erfindungen, melde diefer Gefahr vorbeugten. Zuerft 
tete man den Heerd, worauf bas Abdampfen geſchah, fo 
a, daß die Queckfilberbämpfe einen beftimmten, von den Ars 
itern abgefehrten Weg einihlagen mußten. Der Engländer 
ill erfand dazu im Jahr 1774 eine aus Zugröhren und Blaſe ⸗ 
Igen beftehende Vorrichtung, vermöge welcher die Queckfilbers 
mpfe nad) einer gewiflen Gegend, von den Arbeitern hinweg, 
ıporgetrieben wurden. Ein Paar Jahre nachher gab dazu der 
anzofe Chambrier einen eigenen Zugofen (ohne Blafebälge) 
.Solche Zugöfen nnd Zugvorrihtungen, welde bie Dämpfe 
ich in Die Höhe nehmen, find nachher noch von Anderen, 
B. von bem Genfer Gojfe, von den Franzofen Guedin, 
Artois, Deniere, Matelin, Rambert und d'Arcet ers 
nben worden. Der Apparat des b’Arcet ift barunter der 
‚Uftändigfte und zweckmäßigſte. Er ift zugleich fo eingerichtet, 
ß bie Quedfilberdämpfe an einem gewiffen Orte, durch Beis 
Ife von Wafler, leicht wieder in wirkliches flüffiges Queds 
ber verwandelt werden Fönnen, Das man dann immer wieder 
m neuem zum Auflöjen des Goldes anwendet. 

Bei der lange nicht fo dauerhaften Falten Vergoldung, 
a der auch nur felten Gebraudy gemacht wird, läßt man eine 
ıflöfung des Goldes in Salpeter-Salzſäure (in Königs: 
aſſer, fo genannt, weil die Alten das Gold ben König ber 
'etalle nannten, und andere Säuren das Gold nicht auflös 
i) in einen leinenen Lappen hineinziehen, den man hernach 
Pulver brennt, womit man das zu vergoldende Metall reibt. 
ahrſcheinlich iſt dieſe Vergoltungsart in Deutfchland erfunden 
ben. Die Engländer haben fie am Ende bes fiebenzehnten 
ihrhunderts von Deutfchen kennen gelernt, wie fie felbft vers 
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Vergoldeter Stahl nimmt ſich außerordentlich ſchön 
16, wenn er vorher hübſch polirt war. In deutſchen Schwert⸗ 
briten, entweder in Solingen oder in Herzberg, ſcheint 
e Bergoldung des Stahls erfunden zu fepn, wo man fie nas 
Boppe, Crfindungen, 17 
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mentlich auf polirten und durdy Erwärmung gebläueten Klingen 
anwandte. Lange Zeit machte man Dort ein Geheimniß aus 
diefer Kunft, welche daraus beftand, dag man die zu vergols 
denden Stellen des Stahls erſt verfupferte, dann darauf das 
Goldamalgama anbrachte, hernach das Metall bis zum Ders 
dampfen des Quecfilbers erwärmte und hierauf erft Das Polis 
ten und Bläuen vornahm. In neuerer Zeit ift die Stahlver⸗ 
goldung, befonders von den englijchen Staplfabrifanten in Sohn, , 
noch fehr vervollfommnet und auf mannigfaltige feine Stop 
waare angewendet worden. Eine folde neu erfundene Methode 
ift die, wo man eine Auflöfung des Goldes in Königswaffer 
mit einer doppelten Quantität Virrioläther begießt, dann den 
Aether, der das Gold an fi) gezogen, durch Zilrriren von der 
Säure befreit und ihm fo mit einem Pinjel auf die zu vergol: ! 
denden Stellen des Stahls trägt. Die Flüffigkeit verdünitet 
bald, und nur das Gold bleibt auf dem Metalle zurüd, das 
nur noch polirt zu werden braucht. 

Die jeige Art, Fajence, Porcellan und engliiges 
Steingut zu vergolben, ift am Ende des fiebenzehnten 
Jahrhunderts aufgefommen ; doch wurde das europäiidhe Por 
cellan in Meifien und Berlin erft Eurz vor der Mitte, das 
englifhe Steingut gegen Ende des achtzehnten Jahrhunderts 
vergoldet, weil bieje Waare felbft nicht viel früher da war. 
Das zum DVergolden beftimmte reine Gold wird in Rönigemaf 
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Eilberblärthen gleichfalls erit denfelden Grund nöthig. Die 
Berfiiberung der Körper überhaupt mag wohl mit ber Vergol⸗ 
dung gleiches Alter haben. Die warme Berjilberung oder 
Geuerverjilberung der Metalle geſchieht mit der Aufld- 
fung des Silbers in Queckſilber, wo dann das letzte eben fo, wie 
bei der Bergoldung, durch Abdampfen hinmweggefhafft werden 
muß. Doc wird die falte Verſilberung viel mehr als die 
marme, namentlich von dem Sporer, Gürtler, Knopffabritans 
ten und Mechanikus angewendet. Silber wird als Gilberpulver 
In Scheidewailer aufgelöst, durch Kupfer niedergefchlagen, aus: 
zeſüßt, mit Kodfalz, weißem Weinſtein und etwas Alaun zus 
'ammengerieben und fo mit einem Gtüd Leinwand oder mit 
yem Finger auf die zu verfilbernden Kupfer- oder Meifingtpeile 
gerieben. Die Berfilberung des Porcellans und andes 
rer irdenen Waare mit Gilberpuflver wurde ehedem eben 
fo gemacht, wie die Vergoldung mit Goldpulver. An ihre 
Stelle ift aber in neuefter Zeit die weit jchönere Berplatis 
rung mit Platina= Pulver (aus einer Auflöfung des Platins 
In Königswaffer) getreten. 

Manche Schmuck- und Galanterie-Waare wird auch mit 
old oder Silber plattirt, d. h. mit einer dictern Sage Gold 
der Silber bedeckt, als bei der Vergoldung oder Berfilberung 
zeichieht. Die Kunft zu plattiren ift eine Erfindung der Engs 
länder aus ber Mitte des achtzehnten Jahrhunderts; man ſchreibt 
fie einem Sporer aus Birmingham zu. Im Jahr 1758 war 
ber Fabrikant Hancok ſchon ſehr geſchickt in biefer Kunft. 
Eine Goldplatte oder Silberplatte und eine wohl achtmal fo 
dicke, eben jo große Kupferplatte werden auf einander gelegt, 
nachdem ihre Zlähen, womit fie fih berühren, gut gereinigt 
und mit Borar beitreut waren. So werden fie ausgeglüht und 
tu wiederholten Malen zwifchen zwei ſtarken blanken ftählernen 
Walzen hinburchgezwängt, bie fie die verlangte Dünne erhalten 
haben. Ihre Vereinigung gefchieyt dadurch auf das Feftefte 
and Innigſte. Die Sitberplattirung, z. B. zu Dofen, Schnallen, 
Rnöpfen, Wagen= und Pferde Gefchirren, Möbelbefchlägen, 
Reuchtern, Kaffe-, Mil: und anderen Kannen kommt viel 


Aufiger vor, als die Golbplattirung. FAR 





260 


$ 265. 

Bergoldetes und verfilbertes Papier, entweder auf 
ber einen Geite durchaus, vder mit Gold= und Gilbers Figuren 
daſelbſt, iſt ſchon ſeit langer Zeit bejonders viel in Nürnberg 
verfertige worden. Es geſchieht mit Gold= oder Silber⸗Blaͤttchen 
(oft auch unächten), nachdem ein Grund von Bolus, Eiweiß 
und Candiszucker darauf gefeßt worden war. Der taliener 
Ciatti hat vor mehreren Jahren das Vergolden des Papiers 
(und Pergaments) noch vervollfommnet. Auch bei der Vergol- 
dung und Verfilberung des Leders hat man längit Eiweiß und 
ein feites Andrücden des Blattgoides oder Blattſilbers, mit 
Beihülfe von Wärme, angewendet. a 

Fu den Fabriken, worın man unädre Goldetrejien 
(Leonifche Treffen) verfertigt, gab man wenigitens fhon 
vor hundert Fahren dem Kupfer dadurd eine Goldfarbe, dal 
man es den Dämpfen von erhigtem Zinkmetall ausfegte. Eine 
(hönere und dauerhaftere unächte VBergoldung, namentlich 
von allerlei Galanteriewaare, ift freilic) die durch einen Gold 
firniß hervorgebrachte. Die Ältefte Methode von diejer Art, 
wie fie wenigftens jhon im neunten Jahrhundert üblich war, 
beftand in einer Belegung des unächt zu vergoldenden Metalls 
mit dünnem Zinnbleh (Stanniot) und Ueberziehen deſſelben mit 
Safran. Die eigentlihen Goldfirniffe aber, vder die 
Auflöfungen gewiffer Harze in Weingeift oder in Delen, fdeis 
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Silberblaͤttchen gleichfalls erit denfelben Grund nöthig. Die 
Verfitberung der Körper überhaupt mag wohl mit der Vergol⸗ 
dung gleidyes Alter haben. Die warme Verſilberung oder 
Seuerverjilberung der Metalle gefchieht mit der Auflös 
fung des Silbers in Quecfilber, wo dann das legte eben fo, wie 
bei der Bergoldung, durch Abdampfen hinmweggefchafft werden 
muß. Doc wird die falte Berfilberung viel mehr als die 
warme, namentlich von dem Sporer, Gürtler, Kuopffabrifan- 
ten und Mechanikus angewendet. Silber wird als Gilberpulver 
in Scheidewaſſer aufgelöst, Durch Kupfer niedergefchlagen, aus⸗ 
geſüßt, mit Kochſalz, weißem WBeinftein und etwas Alaun zus 
fammengerieben und fo mit einem Stück Leinwand oder mit 
dem Singer auf die zu verfilbernden Kupfer: oder Meifingtheile 
gerieben. Die Berjilberung des Porcellans und andes 
rer irdenen Waare mit Silberpulver wurde ehedem eben 
fo gemacht, wie die Vergoldung mit Goldpulver. An ihre 
Etelle it aber in neuefter Zeit die weit ſchönere Berplatis 
rung mit Platina: Pulver (aus einer Auflöfung des Platins 
in Königswaſſer) getreten. 

Manche Schmuck- und Galanterie- Waare wird auch mit 
Gold oder Silber plattirt, d. h. mit einer dichern Rage Gold 
oder Silber bedeckt, als bei der Vergoldung oder Berfilberung 
geſchieht. Die Kunft zu plattiren ift eine Erfindung der Eng⸗ 

länder aus der Mitte bes achtzehnten Jahrhunderts; man fchreibt 
fie einem Eporer aus Birmingham zu. Im Jahr 1758 war 
- ber Fabrikant Hancok ſchon jehr gefickt in biefer Kunft. 
Eine Goltplatte oder Silberplatte und eine wohl achtmal fo 
Dichte, eben fo große Kupferplatte werden auf einander gelegt, 
nachdem ihre Flaͤchen, womit fie fich berühren, gut gereinigt 
und mit Borar beitreut waren. So werden fie ausgeglüht und 
zu wiederholten Malen zwifchen zwei ftarfen blanken ftählernen 
Walzen hindurchgezwängt, bis fie die verlangte Dünne erhalten 
haben. Ihre Vereinigung gefchieht dadurch anf das Feſteſte 
und Innigſte. Die Gilberplattirung, 3. B. zu Dofen, Schnallen, 
Knöpfen, Wagen: und Pferde: Gefchirren, Möbelbeichlägen, 
%euchtern, Kaffe, Milch- und anderen Kannen komme viel 


Auflger vor, als die Golbplattirung. vo Ä 
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eingerichtet. Auch den innern Gehalt der Zäffer, durch das 
fogenannte Viſiren leichter und genauer aufjufinden, gaben 
fid) mehrere Männer, bejonders Mathematiker, viele Mühe, 
3. B. zu Ente des ſechszehuten und zu Anfange Des ficbenzchns 
ten Jahrhunderts Finäus, Köbel, Helm, Helmreid, 
Zohnfen u. A. Dieje betrachteten aber bie Fäſſer als Cylins 
der, deren Yänge der inneru Yänge des Falles, und teilen 
Durchmeſſer dem aritgmetiiben Mittel zwiſchen der Boden 
und Bauh> Weite gleich wäre, und Darnad) richteten fie ihren 
Maßſtab (Bifiritab) ein. Boyer, Clavins und Kepler 
zeigten die Unzulänglichkeit einer jolhen Ausmeſſung, wenn 
man dabei Genauigkeit vorausjegt. Gie ſchlugen vor, das Jah 
als einen doppelten abgefürzten Kegel zu berechnen, deſſen 
Grundflaächen in dem durd Lie Mitte des Faſſes gedachten 
Querdurchichnitte zufammenfielen. Nachdem jpäter noch von 
anderen Männern Berechnungen anderer Art gemacht moıden 
waren, jo zeigte der Schwede Polham, daß Diejenige krumme 
Linie, welde in der Mathematik Ciſſoide heißt, dem Bande 
der Fäffer gleich fommt. Aehnliche Unterfuhungen über die 
Bäffer haben gegen Ende bes achtzebnten Jahrhunderre Yams 
bert, KRäftner, Bruun, Pikket, Oberreit, Epath u. A. 
angeftellt. 

Das Bohren von hölzernen Waſſerleitungs- und 
Pumpröhren geihah in alten Zeiten ſtets durch Hankbohrer; 
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Anfehend wegen, verzinnt (Bierter- Abich.; 7.), fondern auch 
mehr kurze eijerne Wuare, 3. B. Sporen, Ringe, Beſchläge, 
Pferdegeihirre, Nägel, Stecknadeln u. dgl. In der Verzins 
nungsart diefer und jener Sachen find in neuerer Zeit manche 
nüusliche Erfindungen gemacht worden. So beiteht eine neue 
Verzinnungsmethode jener Eleinen mit Säuren gereinigten und 
wieder abgewaſchenen Ecchen darin, daß man fie, nebft Fleinen 
Zinnftücen und Salmiak in ein enghaliiges, Ddicfbaudiges 
Steingutgefäß bringt, darin fchütrelt und hernach wieder ab» 
wäjcht. Der Engländer Crawford frage die zu verzinnenden 
Stetten erft rauh, Damit fih das Zinn feiter anhänge. Andere 
Engiinder geben der Verzierung dadurch einen jchönern Glanz, 
Daß jie unter das Zinn auch Zinf, Wismuth und Meſſing thun. 
Gußeiſerne Gefäße von Innen und von Außen, und fonitige 
gußeiferse Sachen zu verzinnen, haben die Engländer, 3. 3. 
Keudrik, gleichfalls mande neue Erfindungen gemadıt. 

Engländer erfanden in neuefter Zeit nicht blos diejenige 
Urt, Blei zu löthen, welhe man das Einhrennen nennt, 
fontern audy die Löthung des Gußeiſens. Sie machten 
ferner die Erfindung, dem Gußeiſen Das Anſehen von 
Meſſing zu geben, und zwar dadurd, Daß fie es erft in ein 
Fchwefeliaures Bad, hierauf in reines Waſſer, dann in eine 
ſchwache Galmiafaufidjung und zuießt in geichnolzenes fehr 
feines mit */ss Kupfer vermiſchtes Kupfer eintauchen. 


5. Böttcherwaare, Brunnenmacherwaare und Seilerwaare. 
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Wenn man auch in alten Zeiten haupefäctich große irdene 
Fäſſer zum Aufbewahren von Wein und anderen Flüſſigkeiten 
gebrauchte, jo gab es doch auch fchon hölzerne Fäſſer oder 
Tonnen, bölzerne Kübel, Zuber, Waihwannen, Eimer, 
hölzerne Krüge u. dgl. Daß das Börtchers, Kufer: oder 
Büttner: und Küblerhandwerk nach und nach immer mebr vers 

tonımnet wurde, fann man leicht denken, obgleich die Eins 
sit ihrer Werkzeuge im Wanzen diefelbe blieb. Beſonders 
dt Weſtalt mancher Zäffer zmertmäßiger und hübſcher 
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eingerichtet. Auch den innern Gehalt der Faͤſſer, durch 
fogenannte Bifiren leichter und genauer aufjufiuden, $ 
fid) mehrere Männer, befonders Mathematiker, viele V 
3. B. zu Ente des ſechszehnten und zu Anfange des fichen 
ten Jahrhunderto Finaäus, Köbel, Helm, Delmr 
Zopnfen u. A. Dieje betrachteten aber tie Fäſſer als C 
ber, deren Yänge der innern Yänge des Faſſes, und i 
Durchmeiler tem arithmetiiben Mittel zwiihen ter B 
und Bauch: Weite gleih wäre, und darnach richtetin ſie 
Maßſtab (Bijiritab) ein. Boyer, Clavius und Ke 
zeigten die Unzulänglichkeit einer ſolden Ausmeſſung, 
man dabei Genauigkeit voransjegt. Gie jhlugen vor, das 
als einen doppelten abgefürjten Kegel zu berechnen, ? 
Gruntjlähen in dem durch Lie Mitte des Faſſes geda 
Querdurchſchnitte zujammenfieien. Rachdem jpäter noch 
anderen Männern Berebnungen anderer Art gemacht we 
waren, je zeigte der Schwede Poldam, dab Liejenige kru 
Yinie, welche in der Matpemarit Ciſſoide beißt, dern Bi 
der Faͤſſer gleich femme. Aebdnliche Unterſuüchungen über 
Foͤſſer haben gegen Ende tes achtzednten Jabrbunderts Y 
dert, Käſtner, Bruun, Piffer, Oberreit, Epardı 
angeſteut. 

Das Bopren von dölzernen Wajjerteirungs 











die Erfindung der Stride, Geile und Taue verliert 
in dem tiefiten Dunkel des Altertbums. Anfangs drehte 
den Hanf, oder auch andere Pflanzenfaiern, blos mit der 
d zu Stricken. Es danerıe aber auch nicht fehr lange, daß 
dabei Werkzeuge zu Dülfe nahm. Das voruehmite Werk⸗ 
der Geiler ift das Geilerrad zum Drehen der Geile, 
ı man bie erfte Idee von dem Woll: und Baummollens 
Dipinnrade hergenommen haben mag. Der hinzugefügte 
pttheil war der gefrümmte Hafen der Spindel, woran man 
jufammenzudrehende Material befeitigte. Nach der Erfin: 
‚ diefes Rades blieb der Zujtaud des Seilerhandwerks bie 

die neuefte Zeit im Weſentlichen daſſelbe. 
Indeſſen hatten jeit dem Anfange des achtzehnten Jahrhun⸗ 
‚ mehrere verdiente Waturforicher und Mechaniker, wie 
»ntons, de la Hire, Defaguliers, du Hammel, 
\henbroef, van Swinden, Franceihini, Eric: 
Philanderſchiöld, Schröder, Coulomb u. 2. lehr⸗ 
e und nüßliche Berjuhe über die GStärfe und Gteifigfeit 
Unbiegjamfeit der Geile angeitellr, weil narürlid unter 
wen übrigen Umftänden diejenigen Geile die beiten jeyn 
an, welche die jtärfiten und biegjamiten find. Durch diefe 
iche kamen denn mande nüßliche Reſultate zum Vorſchein, 
e auf das Seilmahen angewandt werden konnten, 3. ®. 
am wenigiten feit zujammengedrehte Seile die ftärfiten und 
imiten find, daß die ſehr flarf gedrehten am leichteften 
Ben, daß die blos wie ein Zopf gerlochtenen die meiite 
fe, die röhr- oder ſchlauchförmig gewebten noch mehr "es 
it und Biegſamkeit befisen. Die Erfindung der mittelft 
eigenen Webmaſchine ſchlauchförmig gewebten Seile. 
neen wir einem Würtemberger: Mögling. Nach diefer 
dung legten die Gebrüder Landauer aus Stuttgart vor 
be 50 Jahren auf dem Bühlbofe bei Calw eine Seilwes 
an, welche treiflihe Seile lieferte. Aber theild ein etwas 
er Preis derſelben, theils Borurtheil und Schlendrian der 
hen mar Urſache, daß dieſe Weberei ſich nicht bis auf Die 
Die fhon vor der Mitte des achtzehnten 
m gewebten hä nfenen Feuerſpritzen⸗ 
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fogleih zu dem Standrohre herauspreßte, fo drückte er es erſt \ 


in einen ſtarken gewölbten überall luftdichten Fupfernen Keſſel, 
worin vor dem Anfange des Pumpens blos Luft ſich befindet. 
So wie immer mehr Waffer in diefen Keſſel tritt, fo drängt 
fid) die darin befindliche Luft nach dem Gewölbe bes Keſſels zu, 
in einen immer engern Raum zufammen, wird alfo immer 
mehr und mehr verdichtet. Das Standrohr, welches man mit 
dem Finger oder mit einem Habn verſchließt, erſtreckt ſich uns 
ten in den Windfeffel hinein. Oeffnet man es, fo drüdt bie 
in dem Windkeſſel befindliche verdichtere Luft, vermöge ihrer 


Elafticität oder ausdehnentden Kraft, das Waffer in einem uns | 


unterbrohenen Gtrable zu dem Gtandrohre hinaus. Zweds 


mäßige Bentile, welhe das Waller nach einer Geite in bie : 


Stiefel und in den Windfeffel hineinließen, nad) der anders 
aber nicht, gab man der Majchine, und zwar nah und nach 
auf eine immer zwectmäßigere Art. Durch den befannten Me 
chaniker Leupold, der zu Anfange des achtzehnten Zahrhuns 
derts jo thätig war, kamen in Dentichland die Windkeffeliprigen 
immer mehr in Gebraud. Man fiebt eine ſolche, nach neuerer 
Bauart und mit zwei Gtiefeln, Fig. 5. Taf. XVL.; a und b find 
die zwei Gtirfel, welche ein Paar Geitenröhren mit dem Winds 
keſſel c verbinden. 

Den Schlaud oder tie Schlange, anfangs aus möglichſt 
waſſerdicht gemachtem Segeltuch, ipäter aus Leder, erfanden 








man Wafler durch eine Aufere mechaniſche Gewalt in die Höhe 
wüch. Die Feneriprige it ein jolches Druckwerk; bei ihr wird 
sar das in die Hohe gepreßte Wafler in einem freien 
Strahle emporgetrieben. Wahrjcheintich iſt Cteſibius Drucks 
werk auf diefe Art auch ſchon zum Feuerlöfchen angewendet 
worben. Der jehr berühmte Schüler jenes geichieften Mannes, 
Hero von Alerandrien, brachte wirklich eine Spritze mit zwei 
Stiefeln (Kolbenröhren) ans Licht, welche das Waſſer ftoß- 
oder abſatzweiſe ins Feuer trieb. Eine ſolche Sprige wurde da⸗ 
mals, auch von Plinius, Sipho genannt. Später gedenken 
Heſychius, Iſidor, Ulpian und Andere gleichfalls ſolcher 
Spritzen. Gie waren aber Damals, wie auch lange Zeit nach⸗ 
ber noch, unbeholfene und unvolltommene Mafchinen; diejenis 
gen, weldhe man zu Ulpian’s Zeiten in Rom gebrauchte, 
waren nur fleine Handiprigen. 

Im fünfzehpnten Jahrhundert konnten in Deutichland nur 
wenige Städte Feuerſpritzen aufweiſen; erft im tjechezehnten 
Jabrhundert fheint man angefangen zu haben, in mehreren 
Städten öffentliche Feuerſpritzen anzuſchaffen. NRürn: 
bergo Soritzenmacher wurden im ſechszehnten Jahrhundert be⸗ 
rühmt; beſonders aber machten Nürnberger Künſtler, mie 
Hauſch und Schott, in der Mitte des ſiebenzehnten Jahr⸗ 
hunderts große fahrbare Feuerſpritzen, Deren Einrichtung und 
Wirkung Damals bewundert wurde. Hautſch harte aud das 
Mmirtelit des jogenannten Schwanenhaljes nach allen Richtungen 
Din bewegliche Standrohr erfunden. Unvolllommen waren 
stefe Feuerfprigen deimungeachtet noch; ſie waren noch fehr 
chwerfällig und unbehoifen, auch nur Abjagiprigen oder 
Stoßſpritzen, nämlich folche, aus denen Ler Strahl nur ab: 
aß = ober ſtoßweiſe herausfuhr, wie Fig. 4. Taf. XVI. 

$. 271. 

Eine höchſt wichtige Berbeilerung wurde den Feuerſpritzen 

ge Der legten Hälfte des fiebenzchnten Jahrhunderts Durch Die 
indung des Windkeſſels zu Theil, cine Erfincung, welche 
wahrjcheinlicd dem Franzoien Perrault verdanken. Statt 
wär # früheren Sprigen der Kolben des Stie⸗ 

[| age Tas unter fi, eingefogene Waffer 


268 

und Klöftern ſchon mehr Glocken, und in ber Mitte beflelben 
Jahrhunderts wurden fie in Frankreich, etwas fpäter in Brb 
tannien, noch ipäter in Deutſchland und anderen Ländern ein 
geführt. Bis zum eilften Jahrhundert wurden fie nur zun 
Läuten gebraudt ; als aber in diefem Jahrhundert Die Räder 
uhren (großen Uhren, Gewichtuhren) erfunden wurden, die maı 
einige Jahrhunderte hindurd blos als dffentlihe Uhren ge 
brauchte und deßwegen mit einem Schlagwerke einrichtete, fi 
wandte man fie auch bei Dielen Uhren an. 

Damit die Glocken einen beffern Klang erhielten, als wen 
fie blos von Kupfer wären, jo machte man fie ſchon lange ai 
einer Compofition von 3 bis 5 Theilen Kupfer und 1 Thei 
Zinn (das fogenannte Glodengut). Frübzeitig waren unta 
den deutichen Gloctengießern vorzüglich die Nürnberger um 
Augsburger berühmt, nämlich ſchon vom zwölften Jahrban⸗ 
dert an. Es wurde in frühern Jahrhunderten für eine beſonder 
Merkwürdigkeit gehalten, wenn Gloctengießer fehr ſchwere Glob 
Een lieferten ; jetzt aber findet man an jolchen gar zu ſchweren, 
Eoftipieligen, ſchwer aufzuhängenden und ſchwer zu behandelns 
den Waaren feine Liebhaberei mehr. Eine ſolche ſchwere Gloch 
ift die befannte Erfurter; fie wiegt 275 Gentner. Die ſchwerſte 
Glocke in der Weit ift zu Peking in China; fie wiegt 120,000 
Pfund, iſt folglich oo, ooo Pfund ſchwerer, als die Erfurter 
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hildet; man flug das Metall zu ganz dünnen Blechen und 
ſchnitt dieje mit der Öceere zu ganz ſchmalen Gtreifen, 
Ihe man mit Zeile und Hammer zu dünnen runden Fäden 
iter ausbildere. Die Verfertiger des Drabts wurden defwes 
s Drahtſchmiede genannt. Solche Draptichmiede hatte 
B. Nürnberg nod in der erften Hälfte des vierzehnten 
brhunderts. In der Mitte deſſelben Jahrhunderts gab es 
elbſt aber auch ſchon Drahtzieher. Der Nürnberger Rus 
Iph wird gewöhnlich für den Erfinder des Drahtziehens ges 
ten, obgleid er wahrſcheiulich nur Berbefferer deifelben war, 
> die erite Drahtmühle oder größere Draptzieherei 
zelegt hatte. Denn Rudolph lebte im fünfzehnten Jahre 
ıdert, als fhon das Draptziehen wenigitens im Kleinen mit 
er Winde fo verrichtet wurde, wie man dieß jegt noch in 
nchen Goldſchmieds⸗ und Nadler-Werkſtaͤtten fieht. Eine, 
: eine Ötampfmühle, mit Däumlingen verjehene Welle wurde 
:ch ein Wailerrad in die Drehung um ihre Are veriegt. Die 
umlinge drücten daun einen lothrechten Hebel fo, daß deffen 
res Ende mit einer damit verbundenen horizontalen Zange 
üdging, aber gleich hinterher durch eine von der andern 
ite auf den Hebel wirkende elajtifche Feder wieder vors 
rts getrieben wurde, und zwar bie zu einer ſenkrecht ftehen- 
1 mit trichterförmigen runden Löchern verfehenen Stahlplatte, 
u Zie heiſen. Durch dieje Köder, und zwar nad und nad) 
ech immer engere und engere mußte die Zange den in Draht 
verwandelnden Metallcylinder hindurchziehen, indem fie beim 
‚rüctgehen, vermöge bejonderer mit Gelenken verfepener Schens 
‚ ihr Maul, womit fie den Draht gepackt hatte, feſt zufchloß. 
g. 1. Taf. XVII. zeigt die Fleinere Ziehbanf mit der Winde; 
g. 2. die größere Draptmüble. Uebrigens war der damalige 
parat, in Vergleich gegen den unfzigen, noch unvollfommen, 
d fo fein, wie jest, konnte man den Draht nody nicht ziehen. 

Sehr wahrſcheinlich ift es auf jeden Fall, daß ein Deutz 
er ber Erfinder des Draptziehens war. Die Franzoſen lern⸗ 
a diefe Kunft von den Deutihen und verbefferten fie hernach 
cch, befonders was die Berfertigung des Gold» und Silber⸗ 
rahts betrifft. Sie zogen ben Drapt zuerft jo fein, baß man 
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ihn mit Seide zuſammenſpinnen konnte. Die Kunſt, den Draft 
fo fein zw ziehen, bracte der Franzoſe Fournier im Jah 
1570 zuerit nach Nürnberg; Schulz hatte ſchon vorher biei 
felbe Kunit von Italien aus nah Augsburg binverpflant| 
Bon der Zeit an wurde überhaupt viel verbeffert in der Kun 
nicht blos Gold: und Liter: Draht, fondern auch * 





Stahl: und Meſſing-Draht zu ziehen. Seit wenigen Si 
macht man auh Pintinadrabt, jowohl zum Gebrauch x 
den Davy'ſchen Nachtlichtchen und Giherheitstaternen ($. 
und 250.), jo wie zu mancen pbyfifaliihen Verſuchen, 
and) zur Befeftigung der Fünitlichen Zähne. Bejonders 
würdig it die Erfindung des Englärders Wollafton, mei 
Altmülter in Wien noch verbeiferte, Gold- und Platine 
Draht zu einer fo wunderbaren Zeindeit zu ziehen, daß ma 
ihn nicht mehr zwiſchen den Fingern fühlen und auch fait niht 
mehr fehen Fann und zwar dadurch, daß man ihm mit filbernen 
Hilfen umgeben nah und nach immer dünner zieht und zuieh 
das Silber durch Scheidewaſſer auflöfen it; denn Gold nad 
Platin werden von dem bloßen Scheidemaffer (der Salpeterfäun) 
nicht angegriffen. In reuejter Zeit hat man Stahldraht, vom 
filvernen Hülſen umgeben, noch dünner gezogen ; das Silbe 
lieg man zufeßt durch Queckſilber auflöjen. 
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Bebildet; man flug Tas Metall zu ganz dünnen Blechen und 
gerichnitt dieſe mit Der Scheere zu ganz fihmalen Gtreifen, 
weiche man mit Seile und Hammer zu dünnen runden Fäden 
weiter ausbildete. Die Berfertiger des Drahts wurden deßwe⸗ 
gen Drahtſchmiede genannt. Solche Draptfchmiede hatte 
> B. Nürnberg nod in der erften Hälfte des vierzehnten 
Jahrhunderts. In der Mitte deilelden Jahrhunderts gab eo 
Bafeldit aber auch jhon Draptzieher. Der Nürnberger Rus 
dolph wird gewöhnlich für den Erfinder des Draptziehens ges 
lten, obgleich er wahricheinlid nur Berbeflerer deifelben war, 
and die erite Drahtmühle oder größere Drahtzieherei 
angelegt hatte. Denn Rudolph lebte im fünfzehnten Jahrs 
Sundert, als ſchon das Draptziehen wenigftens im Kleinen mit 
einer Winde fo verrichtet wurde, wie man dieß jetzt noch in 
manchen Goldfchmieds: und Nadlers Werkitätten fieht. Eine, 
wie eine Stampfmühle, mit Däumlingen veriehene Welle wurde 
Durch ein Wallerrad in die Drehung um ihre Are veriegt. Die 
Däumlinge drücken dann einen lothrechten Hebel fo, daß deflen 
oberes Ende mit einer damit verbundenen horizontalen Zange 
‚gurüdging, aber gleich hinterher durch eine von der andern 
Seite auf den Hebel wirkende elaftilche Feder wieder vor: 
wärts getrieben wurde, und zwar bis zu einer ſenkrecht ftehen- 
Den, mit trichterförmigen runden Löchern verfehenen Stahlplatte, 
dem Zieheiſen. Durch dieje Köder, und zwar nach und nad 
durch immer engere und engere mußte die Zange den in Draht 
"zu verwandelnden Metallcylinder hindurchziehen, indem fie beim 
: Zurüctgeben, vermöge bejonderer mit Gelenken verfehener Schens 
Bei, ihr Maul, womit fie den Drapt gepackt hatte, feit zufchloß. 
ig. 1. Taf. XVII. zeigt die kleinere Ziehbanf mit der Winde; 
ig. 2. die größere Draptmühle. Uebrigens war der damalige 
Apparat, in Dergleich gegen den unfzigen, noch unvollfommen, 
‚and fo fein, wie jest, Eonnte man den Draht nod) nicht ziehen. 
Sehr wahrſcheinlich ift ee auf jeden Fall, daß ein Deuts 

ſcher der Erfinder des Drahtziehens war. Die Sranzofen lerns 
- ten diefe Kunſt von den Deutihen und verbeflerten fie hernach 
‚ wech, bejonders was die Verfertigung des Gold» und Gilbers 
Drahts betrifft. Sie zogen den Draht zuerft fo fein, daß man 
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geſchnitzte Stempel, und mit diefen wurden fie, auf Leber oder | 
Filz gelegt, ausgeprägt. Dadurch erhielten fie das Bild des } 
Regenten, mit oder ohne Wappen und Namen, nur ftumpf und 
roh, auf der einen Seite vertieft, auf der andern erhaben, und 
die ganze Münze wurde hohl oder eingebogen. Bald nutzten fi 
ſich auch ab, und dann wurde das Gepräge unkenntlich. Späte 
folgten auf diefe Münzen dickere und gröbere, mit ftarfen me 
taltenen Stempeln geprägte, wovon die filbernen Diepfem 
nige oder Denarii genannt wurden, 

Die Groſchen, welhe man im Jahr 1296 zu Tours in 
Franfreih und zu Kuttenberg in Böhmen zuerſt prägkt, 
follen ihren Namen von dem lateinifhen Worte grossus, did, 
erhalten haben. Die Heller oder richtiger Häller erhielten 
ihren Namen von Hall in Schwaben, wo man fie im Jahr 
1494 ; die Thaler von JZoahimsthal in Böhmen, wo man 
fie im Jahr 1515 zuerft prägte. Die franzöflihen Demiers 
und Gous gehören unter die älteſten europäischen Münzen. 
Auch die englifchen Münzen waren frübzeitig befannt; fie waren 
unter allen mit am beften geprägt. Deutjchland hatte im vier: 
zehnten, fünfzehnten und fechszehnten Jahrhundert geſchict 
Münzmeifter, f 
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Münzmafchinen oder eigentliche mechaniſche Vorrichtun⸗ 

gen zur Verfertigung der Münzen hatte man vor dem fed« 
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DBleimünzen. Das Gepräge ftellte gewöhnlich das Bild eines 
Shieres dar, weil man vorher Den Werth der Dinge nad) Thie: 
ren zu fhäßen pflegte. Go madıten ed auch die Römer, und 
eben deßwegen erhielten von ihnen die Münzen, als Geld be: 
tradtet, Den Namen Pecunia von Pecus. Aber aud) Bilder 
von Gottheiten, von Schildern, von Bogen und Pfeilern zeigten 
mande Münzen als Gepräge. Ihre Geſtalt war übrigens bald 
pfeilförmig , bald länglichrund, bald Freisrund. Die legtere 
Form war freilich die zwechmäßigfte; fie allein hut fich auch bis 
auf die neueite Zeit erhalten. Unter den (Griechen und Römern 
fingen endlich auch die Könige an, ihr Bildniß auf die Münzen 
prägen zu laflen und dadurd) gleihfam den Werth derfelben zu 
verbürgen. 

Griechen und Römer hatten ed damals in der Münz 
Funft wirklich fchon weit gebradht; ihre Münzen waren fehr 
erhaben und fchön ausgeprägt, fo Ihön, daß in den darauf bes 
findlichen Bildniffen Adern und Muskeln fi) ausgedrückt zeig: 
ten. Die Münzen wurden in Formen gegofien und hernach mit 
Stempeln, durch Hülfe des Hammers, weiter ausgeprägt. Mit 
dem Verfalle des römifchen Reichs kam auch die Münzfunft 
wieder fehr zurück. Die Gothen fuhren zwar in Stalien fort, 
Münzen auf den Fuß der römijchen fchlagen zu laſſen; aber 
ziemlich auffallend trugen diefe das Rohe des Zeitalters an fich. 
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Die Franken Hält man für die eriten Deutfchen, welche 
Münzen hatten ; folhe aus dem fechsten und fiebenten Jahr: 
hundert fieht man noch in den Münzfabinetten. In der letzten 
- Hälfte des fünften Jahrhunderts ließ Chlodowich ein Kreuz 
auf die fraänkiſchen Münzen fegen ; daraus entftanden die Kreu- 
zer. Eigentlich hatte er hierin nur Conftantin den Großen 
nachgeahmt. Im achten, neunten und zehnten Jahrhundert gab 
es in Deutichland und Frankreih Ihon Münzftätten und 
Münzmeifter. Doch wurden, jelbit im eilften Jahrhundert, 
hauptſaͤchlich nur Dohlpfennige, Blehpfenhige, Braf: 
teaten verfertigt. Die dünnen, mit einer Öcheere Ereisrund 
ansgefchnittenen GSilberblehe wurden mit Öffentlihen Wangen 
abgewogen ; fie kamen dann unter unförmliche, von hartem Holz 
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enthielten, hingezwängt wurden. Die mit einer eigenen Mas 
ſchine gebildeten Randichriften führten die Engländer vor 
der Mitte des fiebenzehnten Jahrhunderts unter Cromwell 
ein. Der Nürnberger Wolraben machte dieſe Mafchine zuerit 
in Deutihland bekannt. 

$ 97. 

In neueren Zeiten, namentlich feit der Mitte des fieben 
sebnten Jahrhunderts, find alle Münzmafchinen und alle in 
den Münzwerkftätten vorfommente mechanische Vorrichtungen 
außerordentlich verbeffert worden. Dieß zeigen fchon die neues 
ſten engliichen, franzöfiihen und deutfhen Münzen mit ihren 
ihönen affuraten Gepräge. Der Engländer Boulton mar et, 
der vor etlichen vierzig Jahren die Münzkunft auf einen vid 
böpern und feftern Standpunkt brachte; der Schweizer Drei 
und ber Franzoſe Gengembre befeftigten fie darauf noch mehr. 
Schon die erfte, von einer Dampfmaſchine getriebene im Jahn 
1783 angelegte Münzmüble des Boulton erregte die größte 
Bewunderung. Alle Operationen des Münzens gingen hier von 
der Dampfmaſchine aus: die Metallitangen wurden badurd 
von Stahlcylindern zu Blech gewalzt; dann nahmen andere p& 
lirte Walzen diefe Bleche zu fih, und machten fie noch glatter 
und blanker; hierauf jchnitt der durh die Dampfmaschine is 
Tpätigkeit gefegte Durchſchnitt fie zu runden Platten; gleidfau 
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Hönzmüple. Diefe lieferten in der Stunde 31,200 Pences ober 
168 Faething⸗Stucte. Auch 230,000. Guineen fonnten in 
ner. Stunde dadurch geprägt werben, und nur Auaben von 
bis 14 Iatıen, waren babei ed Aufſicht abthig. 


$. 278. 

Saon ir Aaren geiten verarbeitete man das zum Wer» 
Inge Beftinnie end Metal nicht immer ganz rein oder fein; 
om die Römer verjegten, beſchickten oder Legirten Gold 
d Silber mit unedlem Metalle, aber nicht aus dem erlaubten 
mmbe, um das Metal baburch zur Verarbeitung geſchickter, 
Fler und die Münze unabnugbarer zu machen, fondern um 
Sf einen unerlaubten Vortheil daraus zu ziehen. Deßwe⸗ 
U nabmen die Alten ein ſolches Verſehen nur heimlich vor. 
Faelhah bei Silber mit Kupfer oder Eifen, bei Gold mit 
Iipigment, ber Verbindung bes Arſeniks mit Schwefel. Da- 
Er inmeiteren Zeiten bei der erlaubten Berfegung des Golbes 
if Kupfer, oder mit Silber, oder mit Sitber und Kupfer zus 

Hich (Ber vothen, oder ber weißen, oder der vermiſchten Legis 
br aller Schein von Betrug wegfiel, fo ließen bie Regenten 
brot und Korn, d. 9. Gewicht und Gehalt der Münzen, 
van vdeſtimmen; und daraus entfprang denn ber fogenannte 
Anzfuß, wie ;. B. im Jahr 1067 der Zinnſche Fuß, 
BO der Leipziger Fuß oder Achtzehngulbenfuß, 1730 
r Wreußifhe oder Graumannide Fuß, 1763 der Con⸗ 
mtionsfuß oder Zwanzigguldenfuß. Das Wort Legis 
a, vom Lateiniſchen ligare, binden oder verbinden, war übris 
as ſchon im vierzehnten Jahrhundert gebräuchlich. 

Die Gewichte, weiche man in älteren Zeiten beim deutſchen 
ünzwefen gebrauchte, waren von mancherlei Art. Am Rhein 
mbte man fchon fehr lange das Edinifhe Gewicht an. 
fer Ferdinand I. aber führte im Jahr 1559 beim Silber 
r Ebinifhe Mark ein, welche noch jetzt in dem größten 
wite von Deutſchland gebraucht wird. Seit wenigen Jahren 
ker man in Rußland auch minzen von Platine. 

$ 


"Die Grobirkunf, oder bie —ã& an Münzen und ans 
vom Achten Metalieten ben Grab ber Begisung u erforicher, 
18 
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wird als ein beionderer Zweig der Münzkunft angefeben. Zn } 
Rom viritand man es fhon um’s Jahr 683 nach Erbauung | 
der Stadt, Sitbermünzen zu probiren, nämlich durch Probir ; 
ober Streih: Nadeln von verfchietener Legirungsart, mit „, 
Beipülfe eines fhwarzen Probirfteins, auf welchem man mit ” 
den Nadeln und dem zu prüfenden Metallſtücke Striche madıte. 
Biele Kaufleute führten damals jolhe Nadeln und Steine mit 
ſich, um an dem Striche die Münzverfälfhung und den Grad 
der Legirung überhaupt zu beurtheilen. 

Beſſer und ſicherer, wenn auch nicht fo leicht und fo be 
quem, war die Prüfung durch die Balvation auf der Ku 
pelle, d. h. durch Abtreiben des fremden Metalls in eigenen 
Kapellen oder Aichennäpfhen, mit Beipülfe von Blei, und 
duch Die Quartation, d. h. durch ein hinterher folgendes 
nod genaueres Entfernen mittelft Scheidewaſſers und Schmel⸗ 
zens. Beide Arten von Scheidungen follen im fünfzehnten . 
Saprhundert von Benetianern erfunden morben jeyn. Da 
aber ſchon im Jahre 1403 der Gennefer Dominikus Honeite 
in Paris eine Anftalt zur Gold» und Silber-Scheidung au 
gelegt hatte, fo möchte jene Erfindung wohl früher, maprideins 
li ſchon am Ende des vierzehnten Jahrhunderts gemacht wor 
den feyn. Im neuerer Zeit iſt die Probirkunft, unter anders 
durch Vervollkommnung der Kapelöfen und durch die Verein 
fachung der Operation felbft, ſehr verbeffert worden, namentiih | 
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Münzmüble. Dieje lieferten in der Stunde 31,200 Pence= oder 
46,560 Farthing »s Stüce. Auch 30,000 Guineen fonnten in 
einer Stunde dadurd geprägt werden, und nur Knaben von 
13 bis 14 Jahren waren dabei zur Aufficht noͤthig. 

$. 978. 

Schon in älteren Zeiten verarbeitete man das zum Pers 
münzen beftimmte edle Dietall nicht immer ganz rein oder fein; 
(yon die Römer verjetten, beſchickten oder legirten Gold 
und Silber mit unedlem Metalle, aber nicht aus dem erlaubten 
Grunde, um das Metall dadurch zur Verarbeitung geichickter, 
härter und die Münze unabnugbarer zu machen, fondern um 
für fich einen unerlaubten Vortheil daraus zu ziehen. Deßwe⸗ 
gen nahmen die Alten ein folches Verſetzen nur heimlich vor. 
Es geichah bei Silber mit Kupfer oder Eijen, bei Gold mit 
Muripigment, der Verbindung des Arſeniks mit Schwefel. Das 
mit in neueren Zeiten bei der erlaubten Verſetzung des Goldes 
mit Kupfer, oder mit Silber, oder mit Silber und Kupfer zu⸗ 
gleich (der rothen, oder der weißen, oder der vermifchten Legi⸗ 
rung) aller Schein von Betrug wegfiel, fo ließen die Regenten 
Schrot und Korn, d. H. Gewicht und Gehalt der Münzen, 
genau beitimmen ; und daraus entfprang denn der fogenannte 
Münzfuß, wie 3.8. im Jahr 1667 der Zinnfhe Fuß, 
1690 der Yeipziger Fuß oder Achtzehnguldenfuß, 1750 
der Preußische oder Graumannſche Fuß, 1753 der Eons 
pentionsfuß oder Zwanzigguldenfuß. Das Wort Legis 
ren, vom Yateiniichen ligare, binden oder verbinden, war übris 
gend ſchon im vierzehnten Jahrhundert gebräuchlich. 

Die Gewichte, welche man in älteren Zeiten beim deutichen 
Münzweien gebraudte, waren von mancherlei Art. Am Rhein 
wandte man jchon fehr lange das Edlnifhe Gewicht an. 
Kaifer Ferdinand I. aber führte im Jahr 1559 beim Gilber 
die Cölniſche Marf ein, welche noch jebt in dem größten 
Theile von Deutichland gebraucht wird. Seit wenigen Jahren 
prägt man in Rußland auh Münzen von Platina. 

$. 279. 
e2kunſt, oder die Kun mzen und ans 


(Rüden den Grab | erforſcher, 
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aufrichten, deren Schatten die Uhr abgeben mußte. Eine folge 
Beſchaffenheit hatte es mit den Obelisken oder Prachtke— 
geln ber Aegyptier, welhe zu öffentlihen Gonnenupren 
oder Gnomonen dienten. Herodot ift der Ältefte Schrift: 
ſteller, welcher von dem Schattenzeiger, nöAog, Yromor, vebeh 
Wie man aus dem Diogenes Laertins, Eufebiusumd 
Suibas fieht, fo lernten die Griechen die Sonnenubren von 
dem Chaldäer Berofus fennen. Die Stunden. waren in einen 
Stein gehauen, den der Schatten des aufgerichteten Gegenftan- 
des beſtrich; fie waren zur Belehrung des Volks am öffentlichen 
Plaͤtzen aufgefteltt. 

Anarimander aus Miletus verbefferte in Griechenland 
die Sonnenuhren,, etwa 600 Jahre vor Ehrifti Geburt; er en 
fand auch neue Arten derjelben. Sein Schüler Anarimenes 
brad)te die Kunjt, verfhiedene Arten von Gonnenuhren zu wir 
fertigen, noch höher empor, Nun wurden die Gonnenubren in ) 
Griechenland bald allgemeiner; man machte auch Fleinere zum 
Privatgebrauch, von allerlei Form, bald mit ebener, «bald mit 
erhabener, bald mit Kohler Fläche und mit. mancherlei fünf: 
lichen, frummen und geraden Linien. Durch Erfindung folder 
fünjtlihen Sonnenuhren machten fih damals die Griechen Ei 
dorus, Apollonius, Skopas, Catyllus, Dion 
dor, Ariftarh, Parmenion, Theodojius u. A. berühmt. 
Big. 1. und 2, Taf. XVII, fiede man ein Paar alte Sonne 
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tete Sonnenuhr daneben. Bald kamen mehrere Sonnenuhren 
Iunerhalb Noms Dlanern zum Vorſchein; bald erfielten auch 
Us Meineren Städte Italiens, bald auch die Landhäuſer det 
Wegäterten biefe nützlichen Zeitmeffer. Um die Witte des acht 
| Jahrhunderts wurden in (italien einige nralte fteinerwt 
m ausgegraben ; fie befanden ſich in einer ſphaͤriſchen 
Anepöhtung nnd enthielten den Aequator, fammt ben Mendes 
Miſen. Dura fie war man zuerft im Stande, von Berofne 
Sue Zeitmeſſern einen befiern Begriff ſich zu machen, ale band 
Bierüss Beſchreibung. 
Br, ig Dentfchland ‚waren die Sonnennhren wenigſtens Rpom 
DR zehnten und eilften Jahrhundert befannt. Beruͤhmte beilte 
ya: rsnomen und Mechaniker, wie z.B. Purbach, Aptas 
und, Wioseht Dürer, Flavius, Fineus, Häftenins, 
: Ball, Kirher, Scheiner, Bizot u. A. richteten Me 
So crccahren yam heil Eünftlicher, zum Theil richtiger, beque⸗ 
mer uud einfacher ein. Go enthielten -Die Sonnenuhren bed 
pt auf vielen eontentriſchen Kreiteit bie Planetenftanden, 
TU agahl der Dionate im jahr, Die Zeichen des Thierkreifes: 1. 
Bei vergeisuete Dürer die Sonnenußren auf Schneckenliulen 
"ut unf. allerlei irreguläre Körper, Kircher gab kuͤnſtlichs 
perniusauhren an, bie unter jeber WBreite ber Erbe gebraudye 
ssirnen founten ; andy fogenannte aſtrologiſche und a ſtron o⸗ 
einteige Gonnenupren mit dem Kalender n.dgl. Stabius 
ven Monduhren, bie man bei Dioudichein gebrauden 
Payute.: Nuc erfand man Sternuhren, um aus den -in der 
ae des Pole ſtehenden Sternen die Nachtzeit zu finden. Ueber» 
Yaupt fand man befonders bis zum Anfange des adytzehnten 
Jahrhunderts hin, viele Luft an Euridfen Sonnenuhren unb 
Aatichen fonderbar fi ausuehmenden Zeitmeflern. Zum Stellen 
« Bew Häderupren nad) dem Gonnenlaufe benugt man übrigens in 
r -gieneRer Zeit die Sonnenuhren, aber einfachere und richtigere 


r- “aen, “oh immer. 


Di 














§. 283. 

Eine große Unvollkommenheit der Sonnenuhren war bie, 
vs {fr Gebraud bei dunklem Wetter und bei Nacht aufhörte, * 
46 war: daher kein Wunder, daß fchon bie. Aiten daruber nach⸗ 
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dadıten, andere Arten von Uhren zu erfinden, bie man bei heite 
rem und bei trübem Wetter, bei Tage und bei Nacht gebrauden 
tonnte. Und dieß glückte ihnen auch wirklich; denn fie erfanden 
die Wafjerupren und Sanduhren. Erftere waren bei den 
Alten gebräuchliche, als letztere, welde erft fpäter mehr in 
Gebrauch kamen. Man ließ aus einer Urne oder Schaale das 
Waſſer tropfenweife oder gleihlam verſtohlener weiſe durch 
ein Meines Löchelchen fo in ein auderes Gefäß fließen, daß ein 
Tag oder ein halber Tag auf die Entleerung der Urne oder bes 
Schaale hinging. Die immer niedriger finfende Oberfläche des 
Wailers zeigre dann an Abtheilungen der Gefäßes-Wand die 
Stunden des Tages, auf dieſelbe Art, wie es noch jegt bei 
Sands und Del-Upren geihieht. Man nannte ſolche Waffers 
uhren Elepiyder, xAeıpuögov, von xAdncsw, ftehlen, und vdap, 
das Waller. Gie waren ſchon in den älteften Zeiten bei ben 
afiatiihen Völkern in Gebrauch, und vermutblid waren Chal⸗ 
däer oder Aegypt ier Erfinder derſelben. 

Bald entdedte man freilich, daB das Waſſer nicht mit 
gleicher Gefhwindigkeit aus der Oeffnung floß, daß es vielmehr 
immer langfamer und langfamer floß, je niedriger jeine Ober 
fläche wurde, welches natürlid) in der Beilimmung der Stun 
den Unridtigfeiten gab. Man traf daher bei den Waflerupren 
die Einrihtung, daß immer jo viel Wailer zugegoffen wurde, 
als abfloß. So konnte unten aus der Deffnung in gleichen Zeis 
ten immer gleich viel Waller herausiaufen. Man erfand auch 
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tete Sonnenuhr daneben. Bald kamen mehrere Sonnenuhren 
innerhalb Roms Mauern zum Vorſchein; bald erhielten auch 
Die Pleineren Städte Italiens, batd auch die Landhäufer der 
‚Begüterten dieſe nüglichen Zeitmefler. Um die Mitte des achts 
zehnten Jahrhunderts wurden in Stalien einige uralte fteinerne 
Sonnenuhren ausgegraben ; fie befanden fich in einer fphärifchen 
Aushoͤhlung und enthielten den Aequator, jammt den Wendes 
Freien. Durch fie war man zuerſt im Stande, von Beroſus 
alten Zeitmeifern einen beflern Begriff fich zu machen, als durch 
Vitruvs Beichreibung. 

In Deutfchland waren die Sonnenuhren wenigftens ichon 
im zehnten und eilften Jahrhundert befannt. Berühmte beuts 
fche Altronomen und Mechaniker, wie z. B. Purbach, Apias 
nus, Albreht Dürer, Flavius, Fineud, Häftenius, 
Gtabius, Kirher, Scheiner, Bizot u. N. richteten bie 
Sonnenuhren zum Theil Fünftliher, zum Theil richtiger, beques 
wer und einfacher ein. Go enthielten die Sonnenuhren bed 
Apianus auf vielen concentriichen Kreiien die Planetenftunden, 
Die Anzahl der Monate im Jahr, die Zeichen des Thierkreiſes ıc. 
So verzeihnete Dürer die Öonnenuhren auf Schnectenlinien 
und auf allerlei irreguläre Körper. Kirher gab künſtliche 
Sonnenupren an, die unter jeder Breite der Erde gebraudr 
werden konnten; auch fogenannte aftrologiiche und aftronos 
miſche Sonnenuhren mit dem Kalender un. dgl. Stabius 
erfand Monduhren, die man bei Moudichein gebrauchen 
konnte. Auch erfand man'Sternuhren, um aus den in ber 
Nähe des Pols ſtehenden Sternen die Nachtzeit zu finden. Webers 
haupt fand man bejonders bis zum Anfange des achtzehnten 
Jahrhunderts bin, viele Luft an kuriöſen Sonnenuhren und 
ähnlichen fonderbar fidy ausnehmenden Zeitmellern. Zum Gtellen 
der Räderuhren nad) dem Sonnenlaufe benugt man übrigens in 
neuefter Zeit die Sonnenuhren, aber einfachere und richtigere 
Arten, noch immer. 

6. 283. 

Eine große Unvolltommenheit ber Sonnenuhren war Die, 
baß ihr Gebrauch, bei dunklem Wetter und bei Nacht aufhörte. 

war daher fein Wunder, de ı bie Alten darüber nach⸗ 
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dachten, andere Arten von Uhren zu erfinden, die man bei heit 
rem und bei trübem Wetter, bei Tage und bei Macht gebraudkı 
konnte. Und dieß glückte ihnen auch wirktid ; denn fie erfande 
die Wafjerupren und Sanduhren. Erftere waren bei de 
Alten gebräuchlicher, als letztere, welde erft jpäter mehr i 
Gebrauch famen. Man ließ aus einer Urne oder Schaale di 
Waſſer tropfenweiſe oder gleihjam verftoplenerweiie dur 
ein Meines Löchelchen fo in ein anderes Gefäß fließen, daß di 
Tag oder ein halber Tag auf die Entleerung der Urne oder d 
Schaale Hinging. Die immer niedriger finfende Oberfläche d 
Wailers zeigte dann an Abtheilungen der Gefäßes: Wand d 
Stunden des Tages, auf Diejelde Art, wie es noch jegt I 
Sands und DelzUpren geichieht. Man nannte ſolche Waſſe 
upren Elepiyder, xAcıpvögov, von xAönzew, jteplen, und ve 
das Waller. Gie waren jhon in den älteſten Zeiten bei di 
afiariihen Völkern in Gebrauch, und vermutblidy waren Cha 
däer oder Aegyptier Erfinder derjelben. 

Bald entdecte man freilid, daß das Waller nicht m 
gleicher Geſchwindigkeit aus der Deffnung floß, daß es vielmed 
immer langfamer und langjamer floß, je niedriger jeine Obe 
fläche wurde, welches natürlid) in der Beſtimmung der Gm 
den Unrichtigkeiten gab. Man traf daher bei den Waiferupn 
die Einrihrung, daß immer jo viel Waller zugegoifen wurd 
als abfloß. So Fonnte unten aus der Deffnung in gleichen 3 
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Ein Paar einfachere Arten von alten Waſſeruhren zeigen Fig. I 
und 4. Taf. XVII. 
$. 284. 

Plato ſoll der erfte geweſen feyn, welcher die Waſſeruhren 
in Sriehenland einführte; und Rom erhielt die erfte Waſ⸗ 
ſeruhr ungefähr 157 Jahre vor ChHrifti Geburt von P. Corn. 
Scipiv Naſika. Nun wurden fie bald allgemeiner, und Yus 
lius Cäfar fand fie aub in England, ale er feine Warten 
dahin trug. In den chriftlichen Sahrhunderten machten haupt⸗ 
fächlich die Mönche Gebrauch von ihnen, und die Altronomen 
benusten fie bei ihren Beobachtungen. Im fechsten Jahrhun⸗ 
dert war Boctius und im neunten Pacificus dur Erfin: 
dung neuer, zum Theil fehr Fünftliher Waſſeruhren berühmt. 
So erhielt im achten Jahrhundert König Pepin der Kleine 
eine jolche fehr Fünftlihe Waſſeruhr vom Pabhfte Paul, und 
eine noch Fünftlichere fchichte zu Anfange des neunten Jahrhun⸗ 
derts der Kalife Darunal Rafhid an Karl den Großen. 
Bei Ddiejer fielen eben fo viele Fupferne Kugeln, als Stunden 
des Tages verrloffen waren, auf ein metallenes Becken (eine 
Art Glocke) und deuteten die Stunden durd einen Klamg an. 
Es öffneten ſich dann zwölf Thüren, in jeder Stunde eine, aus 
meichen fo viele Reiter, als Stunden verfloifen waren, jeder 
aus einer beiondern Thür, hervorfamen ; fie liegen die Thüren 
often ftehen und jtießen fie alsdann erft mit ihren Spießen zu, 
wenn die zwölfte Stunde geichlagen hatte. Dieje Uhr Toll 5000 
Dulaten, damals eine ungeheure Summe, werth geweſen feyn. 

Als die Räderupren ſchon erfunden, folglich die Waflers 
uhren entbehrlich geworden waren, da richteten Doch noch immer 
‚verfchiedene Männer ihr Augenmerk auf die DBerbefferung der 
Waſſeruhren, freilich mehr der Kuriofitär wegen, 3. B. de Las 
nis, Martinelli, Perrault, Galilei, Barignon, Ber: 
‚noulliu.% Im Jahre 1663 erfand ein Italiener diejenige 
noch jest befaunte Wailerupr, wo Waſſer, im Fächer einer 
hohlen Trommel eingeſchloſſen, durch eigenmächtige Verrückung 
‚des Schwerpunktes, die Trommel um ihre Are dreht, und fie 
‚zugleid) an Gchnüren neben ben Gtundenabtheilungen einer 
 Sänte berabfenft. Der Zranzofe Vailly verbeflerte Diefe Uhr 





284 





durch Zeigen an, fondern fie fhlugen fie audy oft ſchon an 
eine Glocke. Indeſſen waren fie nicht fogleich eigentliche Sch lags 
uhren, fondern vielmehr Weckuhren, welche zu gewiſſen Zeis 
ten durh Schlagen an die Glocte ein Geräufh machten, um 
dadurch etwa Menfchen zu einer Berfammlung, 3 3. in Kld 
ftern, herbeizurufen. 

$. 387. 

Im eilften und zwölften Jahrhundert waren die Uhren noch 
fehr felten, und faft nur allein in Klöftern anzutreffen. Da fe 
zu derfelben Zeit auch ſchon in Aegypten vorhanden waren, 
fo wäre e8 gar wohl möglid, daß die Erfindung von feinem 
Europäer, fondern von einem Garacenen herrührt, um fo meht, 
da es in Aegypten fhon längft fehr künftlihe Wafferupren mit 
Raͤderwerk gab. Erft vom dreizehnten Jahrhundert an wurden 
fie etwas allgemeiner, und im vierzehnten famen fie in mander 
Städten fhon als Öffentlihe Uhren vor. Gie waren aber 
damals noch fo koſtſpielig, daß felbit große, berühmte Städte 
lange zögerten, ehe fie eine Thurmuhr anfdafften. Selbſt fpds 
terhin getrauten fich viele folhe Städte nicht, den Aufnand 
für eine Öffentliche Uhr zu beftreiten. Im Jahre 1332 erhielt 
Dijon die erſte Uhr, 1344 Padua, 1356 Bologna, 13% 
Augsburg, 1368 Breslau, 1370 Straßburg und Paris, 
1395 Speyer u.f.w. Der Paduaner Jacob de Dondis, 
ein berühmter willenjchaftlich gebilveter Mechaniker des vierzefnz 
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der Bleifalfuhren. Gelbft für den geographiihen Gebraud) 
zur Gee wurden Sanduhren eingerichtet. 
$. 286. 

Die eigentlihben Räderuhren, und zwar die durch trockene 
Gewichte (Blei:, Eiſen- oder Gtein = Gewichte) getriebenen 
Zhurmuhren und Wanduhren wurden im eilften Jahrhuns 
dert erfunden. Auffallend ift es allertinge, daß man diefe 
Erfindung nicht früher machte, da doch ſchon längſt Waſſeruh⸗ 
ren mit Rüderwerk, fünftliche Planetenmaſchinen, Schrittzähler 
und andere, gleichfalls Räderwerk enthaltende Wegmefler da 
waren. Wo und von wem jene Uhren erfunden wurden, wil: 
fen wir nicht. Das fchwerfte bei ihrer Erfindung war unitreitig 
Die Hemmung (da8 Ehappement), oder diejenige Vorrich—⸗ 
tung, wodurd dem Räderwerfe eine ganz langfame, zur Zeit: 
beitimmung, nämlicdy zur allmäligen und gleihfürmigen Herums 
führung der Zeiger, erforderliche Bewegung ertheilt wird. Der 
Erfinder gab nämlich dem legten Rade (dasjenige, woran die 
bewegende Kraft zunädit wirft, ale erites angenonmen) einen 
Wideritand, der Die Bewegung des ganzen Mädermerfs verzd- 
gerte, aber nicht ganz aufhob. Einen ſolchen Widerttand fand 
Das lebte Rad an der mit der Bylanz verfehenen Spindel. 
Denn das lebte fronenförmige Rad, Steigrad genannt, hatte 
fchräge ſägeförmige Zähne, zwiichen weichen die, etwa unter 
einem rechten Winkel von einander abgebogenen Flügel ober Rap: 
pen der Spintel fo lagen, daß fie von den Zähnen hin und her 
geworfen merden fonnten, daß der eine Flügel immer wieder 
einfiel, wenn der andere herausging u. ſ. f., daß aljo die Dem: 
mung für die Uhr ein ſtets fortgeitofenes und augenblicklich 
miederfehrendes Hinderniß war. Die mit der lothrechten Spin: 
dei verbundene horizontale Bylanz, eine Art Waagbalfen, mußte 
dadurch hin und ber ichwingen. Go erhielt das Mäderwerf eine 
langiame, zur Zeitbeitimmung für einen Zeiger geeignete Be- 
wegung, und das Gewicht der Uhr Fonnte danıı nur ganz all: 
mälig berabfinfen, bis man es wieder, ctwa nur alle 24 bis 30 
©tunden einmal, aufzuziehen brauchte. Fig. 5. Taf. XVIII. zeigt 

ne toldye alte Uhr. 

— je Upren gaben aber fchon bamals bie Stunden nicht blos 
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eingeftohenen Stundenzahlen. Zifferblätter von Email famen 
erft lange nachher zum Borichein. Hele hatte auch ſchon Ta 
ſchenuhren verfertigt, welche die Stunde ſchlugen. Solche Tas 
ihenupren machten bald auch Heinlein und Werner is 
Nürnberg. Erſterer brachte jogar in den damals üblichen Bis 
famenöpfen Heine Uhrwerke an. Um die Mitte des fechezehnten 
Jabrhunderts hatte auch Augsburg geſchickte Uhrmacher, welche 
Taſchenuhren mit und ohne Schlagwerken verfertigten, wie z.B, 
Bufhmanı, Emmojer, Marquart, Schlottheim, 
Roll u. A. Kaijer und Könige beftellten folhe Uhren bei ik 
nen. Zur Zeit Ludwigs XI. hatte man in Frankreich ebenfalls 
Taſchen⸗Schlaguhren. Ein Edelmann, welder durchs Spiel 
ruinirt war, ging in das Zimmer diefes Fürften, nahm des 
Könige Uhr und ſteckte fie in feinen Aermel, wo fie auf einmal 
die Stunden flug. Dadurch wurde der Dieb entdedt. Labs 
wig verzieh nicht nur dem Edelmanne, fondern ſchenkte ihm bie 
Uhr noch dazu. Ueberhaupt machten die Taſchenuhren damals 
eine der größten Yiebhabereien der Fürften aus, welche fie une 
ter andern beim Eſſen zwiſchen die Weinflafhen auf den Tiſch 
legten oder an Fleine, in Gcherben jtebende Bäume haͤngten. 
Befondere Liebhaberei fanden die Fürften an recht Meinen Ta⸗ 
ſchenuhren, die fie auch nicht felten in Rocknöpfe, Stockinäpfe, 
an Halsketten zc. machen ließen. Da die Taſchenuhren neh 
je 0 £onnte: ie Di ii 
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dm Höchfen Grad zuſammengewickelt if, fo zieht ſie am ſtark⸗ 
en. Go wie die Uhr alimälig abläuft oder bie Feder ſich 
7 wieder nady und nach in ihrem Gehäufe auebreitet, fo zieht fie 
fhwächer ; wenn fle bald abgelaufen ift, am ſchwächſten. Die 
| Schnecke aber macht, vermdge ihrer eigenthümlihen Geftalt, 
das Nüderwert Diefe Ungleichheit nicht empfinden Fann. 
ithlich; war ein Engländer der Erfinder derfelben ; aber 
he der Drforder Profeffor Hook, welcher oft dafür ausgeges 
ben wird. Diefer Hätte fie erft zu Ende bes fiebenzehnten Jahr⸗ 
op machen konnen, da’ es doch gewiß ift, daß Tafchens 
\ mit der Schnecke fyon zu Anfange deſſelben Jahrhunderts 
| m. Die Verbindung der Schnecte mit der Feder, oder 
 punäcft mit dem Bederhaufe, geihah damals mit einer feinen 
Darmjaite; die aus-lauter feinen Gliedern zufammengenietete 
Kette it, ftatt dieſer Saite, erft fpäter angewendet worben. 
Für bie großen Uhren war bas Pendel. oder Perpen⸗ 
Dikel eine wichtige Erfindung. Daffelde wurde, ftatt der By⸗ 
Tanz, mit der Spindel der Uhr verbunden, von welcher es fo 
4 terbing, daß es feine Schwingungen hin und her in einer 
Blähe machen konnte. Wir verdanken dieſe Erfins 
ung, woburd) die großen Upren viel mehr Gleichfoͤrmigkeit er⸗ 
"pielten, dem berühmten bolländiſchen Mathematifer Epriftian 
DHugenins, eigentlich Huygpens. Die erfte Pendelupr zeigte 
Berfeibe im Zahr 1637 den Staaten von Holland. Freilich hatte 
hon worher der große Naturforfcher Galilei in Florenz bas 
Dendel zu Bewegungsverfuhen angewendet und die Pendels 
fehwingungen zu einem Zeitmaaße vorgefchlagen , aber nur bas 
fhon von alten Arabern gekannte freie Penbel, nicht in Vers 
"Bindung mit einem Uprwerke. Indeſſen ließen au die Pens 
Delunren, befonders wegen ber großen Bögen, die das Pendel 
in und ber beſchrieb, in Hinſicht der möglichften, 3. B. zu 
aftronomiihem Gebrauch erforderlichen Genauigkeit, nod mans 
qes ya wünfden übrig. Um dieſe Genauigkeit hervorzubringen, 
“ fand Onnghens die nach der Eycloide (einer eigenen krum⸗ 
Wow. Linie) gebogenen Bleche, gegen weldye der Faden, woran 
"ya. Dendei aufgehängt war, anſchlug, um dadurch gleidfärs 
wige Schwingungen zu erhalten. Man ſchaffte aber in eder 
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Folge biefe Bleche wieter ab, und ließ bie Pendel nur Heine | 
Bögen hin und her beichreiben. Denn ſolche kleine Bögen konn 
ten als eine Theile der zu genauen Schwingungen erforderlichen 
Cycloide angejehen werden. 

g. 91. 

Noch immer ift das Pendel ber befte Regulator für große 
Uhren, wie man eine ſolche Fig. 6. Taf. XVII. fieht. Hu vg heus 
erfand aber aud die Spiralfeder, als Regulator für die ' 
Taſchenuhren. Diefe haardünne, mit der Unruhe und bem Ge , 
ftelle der Uhr (der obern Uhrplatte) verbundene fpiralfärmig 
gebogene Stapifeder muß nämlich dur ihre Elafticität (durd 
ihr beſtaͤndiges Auseinander= und Wiederzufammen s Ziehen) ı 
die Ungleichheiten der Unrup: Schwingungen vernichten, folglich 
den Gang der Uhr möglichit gleihförmig erhalten. Die enke : 
Taſchenuhr mit einer jolhen Spiralfeder lied Hupyghens im i 
Jahre 1674 von einem berühmten Parifer Uhrmacher, Turet, 
verfertigen. Mehrere Jahre früher hatte der in ber Medanit 
geſchickte franzöfiihe Abt Hauteville den Schwingungen der 
Unruhe dadurd mehr Gleichförmigkeit zu geben geſucht, daß er 
mit ihr und der Uhrplatte eine elaftifhe Schweinsborſte und 
ſpaͤter eine gerade dünne Stahlfeder verband. Allerdings kann 
dieß den Dupghens auf die Erfindung feiner Stahlfeder ges 
führt Haben. Eine Tafhenupr neuerer Art zeigt Fig. 1. Taf. AL. 

Bald reiheten fih noch andere 











afen fo ein, daB die Hemmung ruhend wurde, der Zahn 
6 Gteigrades aljo nie eine zurüchgehende Bewegung machte. 
j $. 298. 

Bei der Steigradshemmung der Tafchenupren hatte man 
funden, baß eine geringe Vermehrung oder Verminderung der 
wegenden Kraft, eine veränderte Yage der Uhr, ein Schütteln 
felben (etwa beim fehnellen Gehen, Reiten 2c.) Veränderuns 
u im ange berjelben hervorbradhte, die freilich im gemeinen 
ben als unbedeutend überjehen werden fonnten. Gülly, 
upgheuns, Hook, Hauteville, du Tertre, Facio, 

Roy u: A. fuchten diejen Unvolltommenheiten, theils durch 

erbefferung ber Steigradshemmung, theils durch neue Hems 
ungsarten abzuhelfen. Aber jehr berühmt erit wurde die von 
m Engländer Tompion vor dem Ende des fiebenzehnten 
ahrhunderts erfundene Cylinderpemmung, eine ruhente 
emmung, von einem eigens geitalteten Wade und von einem 
Hinen ausgehöplten und mit einem Einſchnitte verfehenen Eleis 
a Eylinder (ftatt des Steigrades) gebildet, wie Fig. 2. Taf. XIX. 
iefe von Graham und Anderen noch verbeiferten Cylinder: 
een haben in neuefter Zeit an Berühmtheit noch zugenomz 
m. Denn nod mehr wie ehedem verfertige man fie jegt in 
u beiten ſchweizeriſchen, franzöfiihen und englijchen Uhrenfa— 
iken. Sie ſowohl, als auch die Steigradsuhren, find im acht⸗ 
juten Jahrhundert befonders von den Franzofen Thiour, 
Roy, Berthoud, Breguet, Lepine, und von den Eng- 
adern Mudge, Arnold, Kendal u. A. noch immer vers 
Ulommnet worden. 

Der Engländer Mudge war um bie Mitte des achtzehnten 
ihrhunderts ber Erfinder der freien Hemmung, oder ber= 
tigen, bei welcher der Regulator feine Dscillationen fortfegt, 
iprend das Hemmungsrad von einem bejondern Einfalle aufs 
halten wird. Bei diefer, vornehmlich bei Ehronometern oder 
sgraphiichen Uhren angewandten Hemmung wird die Reibung 
nz außerordentlich vermindert, und das, was davon noch übrig 
übt, wirkt zu jeder Zeit durchaus gleihförmig. Berthoud, 
tagellan, Bulliamy, Platier, le Paute, Kendal, 
omwel, Breguet, Prior, la Grange, Callet u. A. haben 
Yoppe, Erfindungen, 19 
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die freie Hemmung in mancher Hinficht verändert und vervoll⸗ 
tommnet. Die Räder und Getriebe der Uhren felbft verdankten 
in neuerer Zeit der geläuterten Mechanik eine beffere Einrich 
tung. Schon am Ente des fiebenzepnten Jahrhunderts fand 
der Franzoſe de la Hire die Epicycloide als, bie geſchickteſe 
frumme Yinie, um darnach die Zühne der Räder zu bilden. 
nicht blos der Uprräder, jondern auch anderer Majchinenräde. 

Gamus, Euler, Käftner, Gerjiner m. A., welche über 
denjelben Gegenftand noch gründlichere Unterfuchungen anitehs 

ten, fanden, daß die Cycloide die beſte Geftalt für die Kamm 

oder KronzRäder, die Epicycloide für die Stirnräder abgebe. 

Berthoud in Paris erfand eigene Majchinen zur Abrundung 

der Zähne für ſolche Uhrrader. 

$. 293. 

Der Franzofe Picard machte im Jahr 1669 zuerſt bie ' 
Entdeckung, daß alle Pendelupren im Eommer, wegen Berlin: 
gerung des Pendels durch die Hitze, langiamer, im Winter, 
wegen Verkürzung des Pendels durch die Kälte, fchneller gin 
gen. Er machte aber auch zugleich die Bemerkung, daß es für 
aftronomijche und geographiſche Uhren, welche einen möglioſt 
affuraten Gang haben müſſen, ſehr wünfchenswerth ſey, dieſen 
Einfluß der verjchiedenen Temperatur auf den Gang der Uhr 
durd eine bejondere Einrichtung des Pendels wegzuſchaffen. Dit 
Engländer Graham erfand in der eriten Hälfte des achtiehts 
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Shmwunges immer an derjelben Stelle bleibt. Zu einem folchen 
Pendel batten freilich ſchon vorher andere Männer, wie Dar 
riſon, Arnold, Caſſini, Ellicot und Short Ideen au 
Be Hand gegeben. Berthoud, Grenier, Sheldon, 
Eumming u. U. verdeflerten oder verinderten die Roftpendel 
noch auf rerichiedene Weile. Beſondere Arten von Compenfa 
tionspendeln erfanden Rivaz, Faggot, Fordyce, Klees 
mayer u. 1. 

Compenjationg = Vorrichtungen für Taſchenuhren werden mit 
der Spiralfeder derjelben verbunden, weil auch dieſe durch Wärme 
fih verlängert, Durch Külte fich verfürzt, alſo eben defiwegen 
die Tajchenuhren bei einem höhern Grade von Bü me lange 
famer, bei einem geringern Grade ſchneller gehen. Golde 
Eompenittiorg: Vorrichtungen verdanken wir der Erfindung der 
Längenuhren, bei denen fie auch zuerit angewendet wurden. 

$. 294. 

Die geographiihen Uhren, Längenuhren, Zeit: 
Halter oder Chronometer find die genaneiten Uhren unter 
allen, welche es gibt, befonders die auf der See gebrauchten, 
die jogenannten Seeuhren, welhe der Engländer Harri 
zu Anfange des achtzehuten Jahrhunderts erfand. Zwar hatte 
(hen Gemma Friſius im Jahr 1530 den Vorſchlag gethan, 
Die Uhren zur Beitimmung der geographiichen Fänge anzumens 
ben, und fpäter hatten andere gelehrte und geichichte Männer, 
wie Metius, Fournier, Riccioli, Bareniug, Krab: 
bius, Huyghens und Leibnitz, ihm hierin beigepflichtet; 
aber gar viele Schwierigkeiten ftellten ficy noch immer der Aus⸗ 
führung eines folden Vorfchlages in den Weg, weil noch zu 
mancdherlei phyſiſche Einflüffe der dazu erforderlichen Genauigs 
Peit der Uhren Eintrag thaten. Eine Geeuhr oder ein zur geo= 
graphiichen Laͤngenbeſtimmung auf der See gebrauchter Zeithalter 
ift nämlich eine Uhr, welche höchſt affurat geht, bei welcher 
Wärme und Kälte, Feuchtigfeit und Trockenheit, Reibung, 
Eingriff der Räder und Getriebe in einander, Schwanfungen 
bes Schiffs, durchaus Feine Veränderungen im Gange erzeugen 
Wanen. Wenn eine folhe Uhr am Tage der Abfahrt von einem 
Drte 3. B. 12 Uhr Mittag zeigt, fo muß fie bei der Rückkehr 
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nach mehreren Monaten an denjelben Ort wieber genau 12 Uhr 
Mittag zeigen; folglich fann man baran anf jeder Gtelle der 
See (oder überhaupt irgend eines Drtes ber Erbe) fehen, um 
wie viele Stunden, Minuten, Sekunden ꝛc. vor oder nad 1%, 
der Mittag dieſer Stelle von dem Mittage des Orts ber Abs 
fahrt abweicht. Daraus läßt fi dann, mit Beipülfe einiger 
aftronomiichen Beobachtungen, die geographifche Yänge dieſer 
Stelle und, mit Beihülfe der leicht zu erfennenden geographis 
fhen Breite, die Stelle felbft auf einer Charte oder auf einem 
Globus finden. Da dieß für die Schifffahrt begreifli von 
großer Wichtigfeit war, bejondere um ſich vor unbefannten oder 
gefährlichen Stellen zu hüten, fo hatten mehrere Regierungen 
bedeutende Prämien auf die Erfindung eines Mittels gefeht, 
moͤglichſt genau die geographiiche Länge zur Gee zu finden; 
England allein 20,000 Pfund Sterlinge. Deßwegen gaben viele 
ausgezeichnete Mechaniker nnd Ajtronomen ſich fehr viele Mühe, 
den Sieg und jene bedeutende Belobnung davon zu tragen. 

Einer der eifrigften Männer, welder fih an die Arbeit 
machte, um eine Längenuhr zu erfinden, war John Harris 
fon zu Barrow in ber Grafihaft Lincoln, von Profeifion ein 
Zimmermann, aber ein großes mechaniiches Genie, der burg 
fi) ſelbſt Uhren zu verfertigen lernte, erft hölzerne, dann auf 
meifingene, die zum Theil vortrefflid gingen. Als er von dem 
großen Preife hörte, welcher auf jene Erfindung gefest war, [0 





Federuhr) ben großen Preis, und zugleich errang er die Ehre, 
durch feine Erfindung fo viele phyſiſche Hinderniſſe, welche ſich 
derfelben entgegenfetten, glücklich befämpft zu haben, Andere 
geſchickte, theils englüiche, theils franzöfiiche, theils deutiche 
Künftler, wie Arnold, Kendal, Mudge, Emery, Howel, 
Gerdinand und Louis Berthoud, Breguet, Keifels 
u. f. w. traten jpäter in Harriſons Fußftapfen und lieferten zum 
Theil noch befiere Längenupren, fowohl zum Gebrauch auf ber 
See als auf dem Lande. 
$. 295. 

Zertienupren, welhe Sechzigtheile von Sekunden (Ter: 
tien) angeben, dienen zur Beobachtung von allerlei fchnellen 
Bewegungen. Man hatte fie ſchon in der Mitte des ſechszehn⸗ 
ten Jahrhunderts, und Aerzte gebrauchten fie Damals jchon zur 
Zählung der Pulsichläge. Man richtete fie fo ein, daß ihre 
Bewegung durch den Druck an einen Gtift in jedem Augenblick 
gehemmt und eben fo fchnell auch wieder angelaffen werden 
fonnte. Um die Mitte des fiebenzehnten Jahrhunderts war 
ein Regensburger, Eimmart, durch ajtronomijche Uhren bes 
rühmt, welche audy Tertien zeigten. Erft in neuerer Zeit find 
die Tertienuhren bei manchen Meflungen, z. B. der Geſchwin⸗ 
digfeit des Schalls, des fließenden Wailers, des Windes, des 
Falles ıc. angewendet worden. Zu nicht lange dauernden Bes 
obachtungen richtete man eigene Uhren unter dein Namen trags 
bare Sefundenzähler fo ein, Daß fie jede Sekunde durch 
einen Doppelichlag, wie bei Pendelupren, untericheiden und zu 
jeder beliebigen Zeit durch einen Gtift zur Geite des Zifferblatz 
tes gehemmt werden fonnten. Der Ritter Louville war der 
erfte, welcher ſich einer ſolchen Uhr im Jahr 1722 bediente; fie 
that fünf Schläge in einer Sekunde. Die Franzojen Berthoud 
and fe Roy, der Engländer Bulliamy u. A. gaben den Ge 
kundenzeigern mancherlei neue finnreiche Einrichtungen. 

Bon jeher gingen die gemeinen Uhren fait überall nad) der 
wahren Zeit ober nach der Zeit, welche jede gute Sonuen- 
uhr angibt. Nur an einigen Orten und Ländern z.B. in Pas 
ris, Genf, Gotha, und in England, fing man in neuerer 
Zeit an, bie Upren nad mittlerer Zeit gehen zu laffen, 
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naͤmlich nad derjenigen Zeit, „wo ein Tag genau jo lang als 
der andere ift. Zu Ende des fiebenzehnten Jahrhunderts er: 
fand man. die Aequationsuhren, welche die wahre und 
mittlere Zeit zugleich weifen. Dieſe finnreichen und Eünftlichen 
Zeitmeffer wurden in der Folge von le Bon, le Roy, Men 
nier, Thiout, Berthoud, le Paute, Möllinger w. 4 
verpollfommnet. 
$. 296. 

Die Erfindung der Repetir- oder Wiederholungs 
Uhren, welche vorzüglich des Nachts fo nützlich find, verdanz 
Een wir dem, Engländer Barlow. , Im Jahr 1676, wandte 
diefer feine Erfindung erft auf große Uhren, und hernach auch 
auf Tafchenuhren an. Ein anderer Engländer Quare verbeß 
ferte fie fehr. Go mußten bei Barlows Nepetirubren zwei 
Stifte in dem Gehäufe hineingedrückt werden, um die Stunde 
und DViertelftunde repetiren zu laffen, während man. bei den 
Uhren des Quare nur ein einziges Knöpfchen an dem Gehänge 
des Gehäufes hineinzudrücken brauchte, wenn die Stunde und 
Viertelſtunde wiederholt werden follte, 

Schob man bei den alten Nepetiruhren den Drücker nicht 
recht hinein, fo fhlug die Uhr zwar, aber es blieben nody im— 
mer Schläge zurück. Durd eine unrichtige Anzahl von Schla— 
gen Fonnte man dann leicht in der Zeit irre werden, Man 
erfand deßwegen zwiſchen den Jahren 1730 und 1740 einen 














eilichen dreißig Jahren zuerft die klingenden Staplfebern an, 
woran ber Hammer fhlägt; dadurch eriparte man in den Ge 
häufen der Mepetirtafchenuhren vielen Raum, und die Uhren 
verloren dadurch zugleich ihre frühere Schwerfälligfeit. 

° 6. 397. 

Bährend bei den gemöhnlihen Schlaguhren das ſoge— 
nannte Schloßrad, die Schloßfheibe Fig. 3. Taf. XIX. 
die Zahl der Ötundenjchläge regulirt, ift bei den Kepetiruhs 
ren für denjelben Zweck die Staffel Fig. 4. da. Die Schloß: 
iheibe hat auf ihrer Peripherie zwölf ungleich weit von 
einander abftehende, aber gleich tiefe Einfchnitte. Nennt 
man ben Abftand des erſten Einjchnitts von dem zweiten 1, fo 
ift der bes zweiten von dem dritten 2, des dritten von dem 
vierten 3 u. ſ. w.; des zwölften von dem erften 12. Die Schloß: 
fcheibe wird vermöge Rad und Getriebe langſam um ihren Mit: 
telpunft gedreht, fobald die bewegende Kraft Freiheit Hat, auf 
die Räder des Schlagwerks zu wirken. Zwiſchen je zwei Eins 
fhnitten it eine Erhöhung, wovon die folgende immer nad 
tem vorhin angeführten Berhältniß des Abitandes breiter ift, als 
die kurz vorhergehende. Auf den Erhöhungen liegt ein Arm, 
unter welchem fih, beim Zreimerden des Schlagwerks, die 
Schloßſcheibe Hinbewegt. Kommt ein Einfchnitt derfelben unter 
ben Arm, fo fällt diejer hinein, und dann wird das Schlag: 
werk aufgehalten. Je breiter alſo die Erhöhung zwiſchen zwei 
Einſchnitten üt, deito länger Dauert es, ehe der Arm in den 
Einſchnitt fältt, und defto mehr Schläge an die Glocke können 
geihehen ; und zwar bei 1 ein Schlag, bei 2 zwei Schläge, 
bei 3 drei Schläge ıc., bei 12 zwölf Schläge. Die Staffel 
der Repetirupr Fig. 4. it eine Art Schnecke mit zwölf Gtufen, 
wovon die eine dem Mittelpunkte oder Umdrehungspunkte ims 
mer um jo viel näher liegt, daß beim Hineindrücen eines 
Arme bis auf die Stufe immer ein Schlag mehr geichieht; die 
hoͤchſte oder vom Mittelpunfte entferntefte Stufe ift für den 
Schlag 1, die tiefite oder dem Mittelpunkte nächſte ift für den 
Schlag 12. Für die Viertelftunden iſt eine befondere Staffel da. 

Der Franzoſe le Roy erfand in der Mitte des achtzehnten 
Jahrhunderts Zugrepetirwerfe, der würtembergifche Pfarrer 
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Hahn zu Ehterdingen Drehrepetirmerke; bei jenen mußte 
man an einem Häfchen ziehen, bei diejen ein Knbpfchen um: 
drehen, wenn die Uhr repetiren ſollte. Dieſe Repetirupren find 
aber in einen allgemeinen Gebrauch gekommen. 

$: 298. 

Weckuhren, oder Uhren, die durch eine befondere Vor 
richtung zu jeder beliebigen Stunde ein lange dauerndes Ge 
raͤuſch an eine Glocke machen, um dadurch Schlafende zu wecken, 
hatte man ſchon im vierzehnten und fünfzehnten Jahrhundert, 
Am meiften traf man fie in Klöftern an. Ein eigenes Räder: 
werf war mit den großen Uhren verbunden, beren bewegende 
Kraft diefes Näderwerf zur beftimmten Zeit in Bewegung fehle 
und auf den Hammer einer Gloce wirken ließ. Vom fechszehn: 
ten Jahrhundert an verband man diefe Weder oft nod mit 
fünftliheren Vorrichtungen, z. B. mit folden, welche bemwirkten, 
daß gleich nach der Austöfung nicht blos ein Hammer an eine 
Glocke flug, fondern aud Feuer angefchlagen und. ein Liht 
angezündet wurde. Einen folhen Wecker hatte im fechszehnten 
Jahrhundert ein gewiffer Carovagius verfertigt. 

Nur große Uhren waren anfangs mit der Weckoorrichtung 
verjehen. Zu Ende des fiebenzehnten Jahrhunderts brachte man 
fie aud) bisweilen in Tafchenuhren an. Hier konnten fie aber, 
ungeachtet der durch le Paute und Berthoud damit vorge 
nommenen DBerbefferungen, nicht fo brauchbar befunden werden, 








der Himmelskörper, die täglichen, monatlichen und jährlichen 
Beränterungen berfelben, ben daraus abfließenden Kalender u. dgl. 
vorſtellen, find älter, befonders find diejenigen diefer Werfe viel 
älter, welche von der Hand des Menichen mittelft einer Kurbel 
ober durch Wafler getrieben wurden. Dahin gehören fchon die 
Sphäre des Archimedes, die fünftlihen Wafleruhren des 
Ehromatins, des Boſtius, des Pacificusu. X. Ein 
anßerordentliches Meifterjtück von diefer Art war das auf dem 
Münfter zu Straßburg befindliche Liprwerf, welches brei ges 
ſchickte Künftler, Ifaat, Abraham und Joſias Habredt 
in den Jahren 1571 bis 1574 unter der Aufficht des berühmten 
Mathematifers Conrad Dafypodins verfertigten ; biefes 
fhöne Werk zeigte nicht blos mit bewundernswürdiger Vollſtän⸗ 
digkeit die Bewegung der Himmelsförper und die davon hers 
rũhrenden Eriheinungen, den Kalender zc., fondern enthielt auch 
mancherlei Figuren von Menfchen und Thieren, deren Bewes 
gungen und Verrichtungen denen der lebendigen Weſen nachge— 
bildet waren. Aehnliche künſtliche Uhrwerke erhielten bald auch 
andere Städte, z. B. Lyon, Berfailles, Edln, Olmüß, 
Prag, Rürnberg, Augsburg, Lund, Upfala u.f.w. 
Lübed hatte das feinige nody vor bem Straßburger erhalten. 
Unter dem Namen Automaten gab es fchon in den ältes 
ſten Zeiten Figuren von Menfchen und XThieren, bie fih mite 
telft verfteckter Räder, Rollen, Hebel, Gewichte, Federn zc. gleiche 
fam von ſelbſt bewegten. Homer, Gellius, Paujanias, 
Polybius und andere alte Schriftiteller reden von ihnen. Aber 
erft als die Räderupren erfunden worden waren, Eonnten fie 
beſſer, der Natur getreuer verfertigt werden. Das gefchah vors 
nehmlich im jechszehnten und fiebenzehnten Jahrhundert von 
mehreren Nürnberger Künftlern, z. B. von Werner, Bulls 
mann, Hele, Farfler, Hautfh x. Gie machten unter 
andern menſchliche Figuren, welche arbeiteten, Masteten los⸗ 
ſchoſſen, tanzten, auf mufifalifchen Inftrumenten fpielten, Hunde, 
velche liefen und bellten, Hahnen, welche Fräheten und mit ben 
Flageln fehlugen, Löwen, welche brüllten, Vögel, welche fangen 
uud davon hüpften u.dgl. mehr. Alle diefe Automaten wurden 
aber von denjenigen weit übertroffen, welche in der eriten Hälfte 
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des achtzehnten Jahrhunderts der Franzofe Vaucanſon, in 
ber letzten Hälfte deffelben Jahrhunderts und zu Anfange des 
meunzebnten der Schweier Droz verfertigten. So machte 
Bancanfon einen fünjtlihen Flötenfpieler von natürlicher 
Größe eines Menfchen, der in allen Stücden und mit allen da 
bei vorfommenden Bewegungen, wie ein lebendiger Menſch die 
Flöte bließ; eine Ente, welche wie eine lebendige Ente ging, 
fchnatterte, den Hals drehte, mit den Flügeln ſchlug, fraß, fe, 
und nad dem Verdauen auch einen entenartigen Auswurf von 
fi ließ. So machte Droz fünftlihe menfchliche Figuren, etwa 
von der Größe zwölfjähriger Knaben, welche Clavier fpielten, 
welche ſchrieben, zeichneten u. ſ. w. Die jchreibenden Figuren z.B. 
tunkten in das Dintenfaß, ſchüttelten die überflüffige Dinte ats 
der Feder, ſchrieben alle Zeilen in gehörig abgemeifener Ent 
ferning auf das Papier, ftrenten Sand auf die vollgefchrichene 
Seite, wendeten das Blatt um, und fuhren auf der andern 
Seite wieder gehörig zu fehreiben fort, Dabei waren auch die 
Blicte und die Bewegungen der Augen ganz der Natur getret 
$. 300, 

Spielufren, worin Glocken, Flöten, Darfen, Lauten, 
Glavier und andere muſikaliſche Inftrumente durch Räder- De 
bel= und Fede fe zum Spielen gebracht werden, gi 
im fünfzehnten Jahrhundert ſchon. Das Altefte Glockenfpiel 
ſoll im Jahr 1451 zu Aloft in Flandern gemacht worden fen. 
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eingerichtet. Zu Anfange des neunzehnten Jahrhunderts wurden 
die StahlfedersSpielubren erfunden. Sogar Taſchenuhren, 
Dofen, Näpkiffen u. dgl. wurden mit ſolchen Feder⸗Spielwerken 
rerſehen. Durch eine Taichenuprs Feder getrieben, fpielen diefe 
wittelft Räderwerken und Walzen, die nach der Mufit mit fehr 
wielen Stapift iten befegt find, auf vielen klingenden Stahlfe⸗ 
bern fehr fchöne Walzer, Märiche und Lieder. Dabei find fie 
jegt verhältnigmäßig fehr wohlfeil. 
$. 301. . 

Im fiebenzehnten Jahrhundert und zu Anfange des acht» 
zehuten wurden auch mande feltjame Uhren erfunden, die 
jam Theil eine hoͤchſt ſinureiche Einrichtung hatten. Dahin ges 
Wiren die Walzen» und Kugel»Uhren, wo Walzen oder 
Rugeln gleichmaͤßig langfam von einer fhiefen Ebene oder an 
einer Schnur fi) berabjenfen und dadurch die Zeit anzeigen ; 
feruer bie Sägeupr, bei welcher ein Rad, das mit ben übris 
gen Rädern in Verbindung fteht, verinöge des ganzen Gewichte 
der Uhr an einer gezahnten Stange ſich herabfenft und durch 
feine Umdrehung auch die übrigen Räder in Bewegung bringt. 
Solche Uhren wurben im fiebenzehnten Jahrhundert als beſondere 
Merkwürdigkeiten angefehen. Der Eranzofe le Paute erfand 
in ber erften Hälfte bes achtzehnten Jahrhunderts eine Uhr, die 
durch ben Zug der Luft, z. B. beim Oeffnen der Gtubenthür, 
mittelft eines Ventilators in Bewegung gefeßt wurde. Bei eis 
ser im Jahr 1750 von Julien le Roy erfundenen Uhr mit 
einem Rabe und dem Pendel, die weder Gewicht: noch Feder⸗ 
Usr war, hielten Schrotförner, welche ein Paar Trichter ein— 
ander zuwarfen, das Rad, an welches fie fließen, in Bewegung. 
Der Engländer Eore machte nach der Mitte des fiebenzehnten 
Jahrhunderts ein Barometer, welches 200 Pfund Queckſilber 
enthielt, und durch fein Fallen und Steigen ein Gewicht aufs 
zes, das bie Feder einer Achttageuhr jpannte. Schon im Jahr 
1650 hatte ein Deutfcher, Becher, eine ähnliche Uhr erfunden 
and der föniglihen Geſellſchaft der Willenichaften in Kondon 
vorgelegt. Der Schweizer Recorder erfand nad ber Mitte 
des achtzehnten Jahrhunderts Taſchenuhren, welche fih 
Weihfam von ſelbſt aufziehen. Ein Eleines, auf einer 
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elaftiihen Feder ruhendes, fehr Fünftli in das Innere der 
Uhr angebradytes Gewicht fpannt bei ber geringften Bewegung 
der Perfon, welche die Upr trägt, die Hauptfeber von neuem. 
$. 302. 
Eine Uhr von ben ($. 301.) zuleht genannten wurde als 
ein fogenanntes Perpetuum mobile angejehen, fo wenig fie 
and diefen Namen verdienen mochte. Wenn man nämlich uns 


ter Perpetunm mobile ein Ding verfteht, das ſich umunterhres ' 


hen, ohne einen nenen Antrieb von Außen, bis in Ewigkeit 
fortbewegen, folglich aud nicht der Beränderlichkeit oder Ber: 
gänglichfeit aller irdijchen Körper unterworfen ſeyn folk, fo wird 
jeder vernünftige Menſch wohl einfehen, daß ein ſolches Ding 
zu den Unmöglichfeiten gehört. Verſteht man aber unter Pers 
petuum mobile eine Mafchine, welche bie Urſache ihrer Bene 
gung immer durd ihren eigenen Mehanismus zu erneuern 
vermag, beren bewegende Kraft ununterbrochen und ohne einen 


neuen Antrieb fo lange fortwirft, bis der Stillſtand nur allein : 


Durch die Abnugung der Mafchinentheile erfolgt, oder bis man : 


fie gewaltjam anhält, fo ift die Erfindung einer ſolchen Mas 
ſchine nicht unmöglich, aber fehr ſchwer. Auch ein folches Per 
petunm mobile ift bis auf den heutigen Tag noch nicht erfunden 
worden, fo oft auch Mancher ſchon glaubte, er habe es erfuns 
den. Meiftens machten fih nur unreife mechaniſche Köpfe an 
die Erfindung. 


301 
von den Deutihen Zürne, Holfeld, Klindworth, Ca 
tel ıc. Darunter waren auch folche, die den Weg des Schiffes 
waßen und ben zurücgelegten Weg von felbit auf Papier bes 
werkten. . 
$. 308. 

Merkwürbige und zugleih, befonders für den gemeinen 
Bann, fehr nüglihe Uhren find die Schwarzwälder Uhren 
oder bie im badifhen Schwarzwalde verfertigten hölzernen 
Uhren, welde faft nad) allen, auch den entfernteften Gegenden 
der Erbe, hinverfendet werben. Kreuz, Frey und Hennins 
ger zu Waldau, in der Herrihaft St. Peter, haben um die 
Mitte des fiebenzehnten Jahrhunderts biefe Uhren zuerft ver⸗ 
fertige; aber erſt feit dem Jahre 1727 fam diefe Art von Uhr⸗ 
macherkunft recht in Schwung. Die erften (hwarzwälder Uhren, 
wie vornefmlih Simon Dilger fie verfertigte, waren mod 
Unruh⸗Uhren oder Uhren mit dem Balancier. Chriftian 
Beherle war der erfte, welcher in ber erften Hälfte des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts die Unruhe mit bem Pendel vertauichte, 
das bie Schwarzwälder Langſchwengel nannten. 

Nicht blos hölzerne Gehe, Schlag: und Repetir-Upren mach⸗ 
ten die Uhrmacher im Schwarzwalde, fondern aud Spiel 
apren, künſtliche aftronomiihe Uhren, Uhren mit 
bewegliden Menfchen: und Thier-Figuren, am meijten 
Gukuckuhren, fogar hölzerne Tafhenubren. In ber 
Berfertigung jener fünftlihen Uhren hatten fih Salomon 
Scherzinger, die Gebrüder Wehrle und Andreas Dilger 
den meiften Ruhm erworben. Geit der Mitte des achtzehnten 
Japrhunderts wurden die Räder der Schwarzwälder Uhren nur 
noch felten von Holz gemacht, jondern aus Meffing gegoflen. 
In nenefter Zeit find aud die Zifferblätter geſchmackvoller ge 
werden. 


9. Waffen, Pulver und Schrot. 


$. 304. 
Schwerter und Schleudern waren wohl die älteften 
Baffen, die ber Menſch gegen Feinde und Mäuber und gegen 
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wilde Tiere anmendete. Bogen und Pfeile folgten ba 
nachher. Die allererften Schwerter waren von hartem Holy 
eiferne Schwerter machte man jpäter; ftählerne noch fm 
ter. Unter Schwert und Degen veritand man damals ei 
und daffelbe Injtrument. Daß zu Mofes und Jacobs Ze 
diefe Werkzeuge ſchon exiſtirten, zeigt Das alte Teflament. D 
ftäpfernen, oft auch verzierten Schwerter ber Alten (Fig. 5 un 
6 Taf. XIX) waren oft fhon fo vortrefflih, daß fie dam 
Knochen, Schilder und Helme durchhauen fonnten. 

Zu den älteften Schwertern gehörten die großen Schlag! 
fhwerter, die man mit beiden Händen führen mußte, wen 
man fie gebrauchen wollte. Griehen und Römer trugen an 
fange Furze Schwerter. In der Folge wurden ihre Schwerte 
etwas fänger gemacht und oft mit Buckeln verziert. Gie tru 
gen bieje Werkzeuge an einem Riemen, der von ber rehte 
Schulter nach der linken Seite zu hing. Je nach ber Gröf 
und Geftalt diefer Haus und Stech-⸗Werkzeuge befam jebe Gorl 
von ihnen fpäter die Namen Schwert, Degen, Gäbel 
Dolch, Hirfhfänger sc. Diejenigen Arbeiter, melde fi 
verfertigten, machten anfangs zugleich die Gefäße oder Grifl 
und die Scheiden dazu. Gpäter trennte man fie in Klüı 
genfhmiede, melde blos die Klingen (durch Schmiede 
Härten und Schleifen) verfertigten und in Schwertfege 
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Ungſt die englifhen und franzöfiihen Schwertfabrifen; aus ih⸗ 
wen gingen gleichfalls manche Berbefierungen hervor. Die 
Baponmette wurden zwiihen den Jahren 1643 und 1647 in 
Bayonme erfunden, von welcher Stadt fie auch ihren Namen 
erhielten. 

Die Damafcenerklingen, aud wohl Perſiſche Klins 
gen, oder Türkifche Säbel genannt, follen zu Damajcus 
is Syrien erfunden worden und dann auch in Perfien und ans 
deren Gegenden des Orients nachgemacht worden jeyn. Diefe 
Klingen zeichnen ſich nicht blos durch ungemeine Härte und 
-Elafticität fo aus, daß man mit ihnen einen fingerdicten Na— 
gel ohne allen Schaden der Schneide durchhauen und fie ohne 
Zerbrechen und ohne nachher bleibende Veränderung ihrer Form 
ganz krumm biegen kann, fondern auch Durch eigene graulichte 
and fchwärztichte, in der ganzen Maſſe verbreitete Weltenichlans 
gen und andere oft jonderbare Cinien. Schon lange gaben ſich 
Europäer fehr viele Mühe, die Damafcenerklingen nachzumaden; 
aber es gelang ibnen lange Zeit nicht. Die Fabrikanten in 
Solingen, bejonders aber der Franzoſe Clouet und der Eng= 
Kinder Wilde, brachten jedod feit 30 Jahren Klingen zum 
Vorſchein, welhe den ächten Damajcenerklingen ſehr aͤhnlich 
waren. Am beſten gelang dieß in neueſter Zeit dem Italiener 
Erivelli. Man weiß jetzt auch, daß der Damaſcenerſtahl ein 
Gemenge von gemeinem Stahl und von regelmäßig kryſtalliſir— 
tem Kohleneiſen und daß die Figuren auf den Klingen wegen 
des darauf niedergeichlagenen Kohlenſtoffs erjcheinen, wenn man 
serdünnte Salpeterjäure darauf gießt. 

$. 306. 

Bei den Alten vertraten Bogen und Pfeile zum Schies 
Ben bie Stelle unferer Handfeuergewehre. Gie hatten 
aber auch ſchon grobes Gefhüg, nämlich die Katapulten 
and Ballijten. Die Katapulten (Schießmaſchinen zum Forts 
kbießen von Balken, großen Pfeilen 2c.) vertraten bei innen die 
Stelle unferer Kanonen; die Balliiten (Wurfmaſchinen zum 
Fortwerfen von ſchweren Steinen, todten Pferden u. dgl.) die 
Stelle unferer Mörier. Griechen und Römer brachten bes 
fonders die Katapulten und Balliften, wovon es größere und 








Eleinere Arten mit verfchiebenen Namen gab, wie Gcorpit 
nen, Polybolen zc. zu einer größeren Bolltommenpeit, inter 
fie die bei ihnen erforderliche Mafchinerie kräftiger und ficyer 
einrichteten. Bei den Katapulten kam der fortzuſchießende Köı 
per in eine Rinne (Fig. 1 Taf. XX.), wie bei unjerer Ara 
bruſt, bei den Balliften im einen fehr großen Löffel (Fig. 3) 5 
liegen, Was nun bei unferen Feuergewehren das Pulver thu 
das mußte bei jenen alten Schießgewehren die Elafticität vo 
geipannten Sehnen und Bögen und von jtarken gejpannte 
Stricken tun. Das Spannen gejhah bei ihnen durch Eräftig 
Winden; durch eine eigene mechanifche Vorrichtung wurden di 
Sehnen und Striche losgelaffen und eben dadurd die hinweg 
zufchießenden und hinwegzuwerfenden Körper höchft gemaltjan 
fortgefchnellt. Zum Transportiren war dieß grobe Gejchüt aud 
Thon mit einer Art Paffetten verſehen. 

Zeit und Ort der Erfindung des Dandfeunergemebr 
wiffen wir eben fo wenig, als den Namen des Erfinders. Wahr 
ſcheinlich hatten die Chinefer fhon in dem erften chriſtliche 
Jahrhundert Feuergewehre und auh Schiefpulver, wi 
jene ohne diefes nicht eriitiren fonnten. Europa lernte beid 
Erfindungen nicht vor dem eilften Jahrhundert fennem, um 
wahrſcheinlich eriftirte das grobe Gefhüg früher, als Die Hand 
fchießgewehre. 
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fie mit einer. Büchfe einige Nehnlichkeit hatten. Im dreizehns 
ten Jahrhundert hatten Nürnberg, Augsburg und einige 
andere Orte nur Bogen: und Balliften: Mader; als aber 
im vierzehnten Jahrhundert jene Feuergewehre bei den Deutfchen 
befannt wurden, da eutflanden in jenen Städten auh Büſch— 
jenmader. Diefe verfertigten ſowohl lange, als kurze Büch- 
ien. Die kurzen pflegte man Reutergeihoß, die langen 
Hobre zu nennen. Das grobe auf Karren fortgebrachte Ge: 
has hieß Karrenbüchſe; erit jpäter führte man dafür von 
Camna, die Röhre, den Namen Kanone ein. 
$. 308. 

Nürnberg hatte frühzeitig geſchickte Büchſenmacher, und 
wahrſcheinlich erfand ein Nürnberger, zu Anfang des ſechszehn⸗ 
ten Jahrhunderts, das Schloß mir Feuerſtein und ſtäh— 
lernem Rade. Mittelſt einer ſpiralförmig gebogenen Stahl⸗ 
feder wurde das Rad geſpannt, und ſobald man es losließ, 
oder abdrückte, ſo lief es einigemal mit Schnelligkeit um, rieb 
ſich dabei an dem Feuerſteine und gab Funken, die auf das 
Zundlody fielen (Fig. 3 Taf. XX. zeigt ein ſolches Gewehr). Al: 
lerdings war dien Schloß bequemer, als das Luntenſchloß. 
Weil aber bei jedem Schuße das Feuerrad von Neuem gefpannt 
werden mußte, fo ging das Schießen damit ziemlich langſam 
von GStalten. Außerdem verfagten dieſe Schlöſſer nicht felten 
beim Losdrücken, der Stein ‚wurde bald unbrauchbar, und deß- 
wegen zog man oft, felbft noch zu Anfange des fiebenzehnten 
Saprbunderts, die Luntenjchlöffer den Radſchlöſſern vor. 

Die fogenannte Hakenbüchſe, woraus die Sranzofen das 
Dort Arquebuse machten, war jo groß und fchwer, daß fie 
sit mit der Hand geführt werden fonnte. Man gab ihr def: 
wegen einen Bock zur Stüße, welder zwei Hörner hatte; zwis 
ſchen dieſen Hörnern wurde das Geſchütz mit einem Haken be: 
feigt, der aus dem Schafte des Gewehre hervorging. Don 
diefem Daten erhielt die zu Anfang des jechszehnten Jahrhun⸗ 
derts in Deutichland erfundene Büchfe ihren Namen. Zu Feu⸗ 
efleinen gebrauchte man Kieſe, die im Deutjichen Flins oder 
Flynsſteine, im Engliihen Flints hießen,. wovon auch für 
Bas Feuergewehr der Name Flinte entitand. Diejenigen Feuer: 

Doppe, Erfindungen, 20 





gewehre, melde man auf der Jagd, namentlich zum Vogels 
ſchießen gebrauchte, richtete man im fechezehnten Jahrhunden, 
vermutplich in Frankreich zuerft, zierlicher, leichter und beque 
mer ein. Auf dieje Weile entitanden die Namen Muskete, 
von Mouchet, ein Sperber, und Falkonet, von dem Falken. 
Beim Militär wurden dieſe leichteren Gewehre bald eingeführt. 
Die Piftolen mit dem Radſchloſſe fah man im demfelben 
Jahrhundert von Deutjchen zuerft gebrauchen. 

Unſer jetziges gewöhnliches Gewehrichloß iſt, obgleich es 
bisweilen franzöſiſches Schloß genannt wird, in ben letzten 
Jahren des fiebenzepnten Jahrhunderts von einem Deuticen 
erfunden worden. Die Franzoſen haben ed nur verbefiert. Die 
ſes Schloß brachte die Feuergewehre in einen viel beflern Zus 
fand. Mehrere andere Erfindungen folgten nah, 3. B. die 
Erfindung der Doppelflinten, Doppelbüchſen ıc. Das 
Ziehen oder Reifen der Röhren, welches beionders bei Büde 
fen zum Scharfihießen ſich fehr nützlich bemährt hat, mar fon 
in der Mitte des ſechszehnten Jahrhunderts, gleichfalls vor 
einem Deutſchen, erfunden worden. Der Nürnberger Kotter 
verbefferte zu Anfange des fiebenzehnten Jahrhunderts diefe ges 
zogenen Läufe Melchior in Augsburg erfand die foge 
nannten Bielgefchofie, die mit einer Ladung öfters loege— 
ſchoſſen werden fünnen. Dieſe Gewehre find aber wenig benugt 
worden. 
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einer gut in's Auge fallenden braunen Haut überzogen. Man 
fonnte nun beſſer mit ihnen zielen, weil der Glanz des Metalls 
das Auge nicht mehr blendete. 

Der Engländer Projjer machte durch eine eigenthümliche 
Einrichtung die Zündpfannen an Den Flinten- und Piſtolen⸗ 
ichlöffern waſſerſicher und bewirkte eben Dadurd eine jchnels 
lere, Eräftigere Entladung des Schiefpulvers. Noch wichtiger 
war Die in neuerer Zeit gemachte Erfindung von ſolchen Si⸗ 
cherheit sſchlöſſern, vermöge welcher die umwillführliche 
Spannung des Hahns und das unvermuthete Yosgehen des 
Gewehre, wodurd bejunders auf Der Jagd ſchon jo manches 
Unglück entitand, verhütet wird. Gewehre mit joldyen Schlöl: 
jern verdanfen wir unter andern den Engländern Boulron 
und Webbs, dem Franzoſen Cages, den Deutihen Buſchen⸗ 
dorf und Romershauſen. Meiſtens enthalten ſolche Schlöſſer 
Sicherheitsſchieber, welche den Hahn ſo lange feſthalten, 
bis man ihn wirklich zum Losſchießen gebrauchen will; oder 
das Schloß iſt im Innern des Gewehrs ſo verborgen, daß die⸗ 
ſes gar nichts Hervorragendes hat, ſondern ganz glatt, ohne 
Schloß und als ein bloßer Lauf erſcheint. Das in neueſter Zeit 
erfundene Ausfüttern der Zündhöcher mit Platina, 
wodurch das Ausbrennen derſelben verhütet wird, iſt gewiß 
bemerkenswerth. 

§. 310. 

Die erſt in neuer Zeit erfundenen Perkuſſions-Feuer— 
gewehre ſind ſolche, welche keinen Stein, keine Batterie und 
keine ſolche Pfanne haben, wie die gewöhnlichen Gewehre, ſon⸗ 
dern mittelſt einer Zündpille oder eines Zündhütchens 
(Kupferhütchens) abgefeuert werden. Nämlich ein kleiner, be: 
fonders dazu vorgerichteter Hammer zerqueticht beim Losdrücken 
entweder die auf dem Rohr feitliegende Pille, oder das auf 
einem lothredyten Gtahlitäbchen fihende Zündhütchen und be- 
wirft dadurch augenblicklich die Entzündung des Schießpulvers. 
Sowohl die Zündpilien, als auch die Zündhütchen enthalten ale 
weſentlichen Beftandtpeil Knallqueckfilber, welches mit Wachs 
überzogen iſt, um bie Feuchtigkeit davon abzuhalten. Das 
Aupferhüligen: entyält das Kuallaueckfilber in jeinem Boden. 
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Sowohl Hütchen als Pillen haben die wichtige Eigenschaft, daß 
fie fi nur dann entzunden, wenn fireinen gewaltfamen, äußert 
ſchnellen Schlag bekommen. 

Bor den gewöhnlichen Gewehren haben die Perkuſſionege-⸗ 
wehre den Vorzug, daß fie durch das Zündfraut feinen Rauch 
geben, daß fie. höchit felten einer Ausbefferung bedürfen, daß 
man bei ihnen Feinen Slintenftein gebraucht, daß man mit ib» 
nen fchärfer, weiter, fehneller, fiherer und immer gleich gut 
ſchießt, und daß fie, ohne zu verſagen, ſelbſt im ftärkften Ru 
gen’ gebraucht werden fünnen. Faſt überall werden jeht Per 
Fuffionsgewehre, aud) beim Militär, gebraucht. Ein ſolches und 
überhaupt ein Gewehr von neuer Form zeigt Fig. 4. Taf. XX. 

$. 311. 

Die Schweden ſcheinen die erften geweſen zu ſeyn, welde 
mit dem Bayonnet auf der Flinte ($. 305.) gefeuert 
haben. Bei den Preußen geſchah dieß feit dem Jahre 1732 
vom erften Gliede. Wahrfcheinlih war Friedrich der Große 
der erfte, welcher das Bayonnet auch zum Attakiren gebrauden 
ließ, Die Franzofen Deshamps und Pelletier, der Deuts 
ſche Ulrich u. A. fuchten bejonders den Bayonnetſchluß ober 
die Verbindungsart des Bayonnets mit dem Gewehre, 5. B. 
durch Schnappfedern, zu verbeffern. Für Scharfihügen war das 
Bayonnet eigentlich micht zu gebrauchen, weil die den Pauf 











nederer Zeit find die Windbüchſen zierlicher, bequemer und 
icherer eingerichtet worden. 
$. sı9. 

Das grobe Geſchütz, nämlih Kanonen, Mörfer und 
daubi tzen, machen die furchtbarſte Art von Feuergewehr aus, 
velches man im Kriege gebraucht. Kanonen (Fig. 5. Taf. XX.) 
Henen zum Fortſchießen, Mörfer (Fig. 6.) zum Fortwers 
en, Haubiten (Fig. 7.) zum Fortfhießen und Fortwers 
'en zugleich, und zwar von Kugeln und anderen ſchweren 
törpern .mittelft bes entzündeten Schießpulvere. Die Alteften 
mter biefen drei Arten von grobem Geſchütz find die Kanos 
ven, die ipren Namen von Canna, eine Röhre, erhalten haben. 
Anfangs nannte man fie Donnerbüdfen oder Bombarden. 
Ibgleih man behauptet, daß fie zu Anfange des vierzehnten 
Jahrhunderts ihren Urfprung genommen hätten, und obgleich 
nanche fie für eine Erfindung des Berthold Schwarz halten 
$. 316.), fo find fie doch gewiß wenigftens dreipundert Jahre 
rüßer da gewejen. Unter andern weiß man aus Urfunden, 
a8 ſchon im. Jahr 1073 der Ungariihe König Salomon 
Belgradbs Stadtmauern mit Kanonen beichofen hat. Es iſt 
ogar wahrſcheinlich, daß die Ehinefer früher folhe Feuer: 
Öhren Hatten, weil fie früher als die Europäer im Beſitz des 
Schießpulvers waren. Allgemeiner wurden die Kanonen freilich, 
ft im vierzehnten Jahrhundert. Aus diefem Jahrhundert exi⸗ 
liren noch in mehreren Zeughäufern Kanonen, welche fteinerne 
tugeln von 50 bis 120 Pfund ſchoſſen. 

Die älteften Kanonen waren fehr roh und unbeholfen. Gie 
varen aus vielfach zufammengefegter Leinwand verfertigt, die 
med). eiferne Reifen in der kegelförmigen Geitalt erhalten wurs 
‚en. Born an der Mündung war die Geele der Kanone weiter, 
ds nach dem Bobenftüce zu. Bald fand man die Kegelform 
mzwechmäßig; daher machte man fie nun walzenförmig. Man 
ing aud) bald an, die Kanone, jtatt aus Leinwand, aus eifers 
en Stäben mittelft eiferner Querreifen faßartig zufammens 
ufegen. Man verfertigte auch hölzerne Kanonen, dieman, 
er Dauerhaftigkeit wegen, mit eilernen Reifen umgab. Hernach 
Hmiedete man Kanonen aus Eifen, wie man Klintentiuie 
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ſchmiedet. In ber letzten Hälfte des vierzebnten Jahrhunderts 
aber goß man ſchon Kanonen aus einer Mifhung von Ku 
pfer und Zinn (Stückgut), und zwar oft ungeheure Stücke, 
welche Kugeln von 50 bis 127 Pfund fortihoffen. Gegoſſene 
eiferne Kanonen gab es von biefer Zeit an gleichfalls. 

$. 313. N 

Man goß damals die Kanonen gleih Hohl (über ben Kern) 
und bohrte oder fchliff die Seele nur etwas nach, fo gut es 
gehen wollte. Freilich erhielt dann die Kanone oft eine falle 
Richtung, und bei dem Hohlgießen konnte das Metall nicht i 
überall eine gleiche Dichtigkeit befommen. Deßwegen 'erfand | 
Mari zu Bern im Jahr 1710 die Kunft, Kanonen maß | 
fiv zu gießen und fie dann fo auszubohren, daß ber Kern 
als ein maffives Stück herausgenommen werden Fonnte. Er 
batte dazu befondere Bohrmaſchinen erfunden. Auch bei 
biefer Methode Hatte man noch mandjes auszufegen. Deßwegen 
verjuchte man es, und zwar mit Glück, die ganze Geele der 
maſſiv gegoffenen Kanonen in Spähnen auszubohren, 

Die erften Maritz'ſchen Bohrmaſchinen waren vertikale 
ober folde, welhe die Kanone in ſenkrechter Lage boprten. 
Maris felbft richtete aber fhon im Jahr 1713 horizontale 
Bohrmafchinen ein, welche genauer bohrten, und mo Die hori⸗ 
zontal (wie in einer Drechfelbant) umlaufende Kanone zugleih 
von Außen bequem abgedreht werben konnte. Solche horizons 











neuerer Zeit find die Windbüchſen zierlicher, bequemer und 
fiherer eingerichtet worden. 
$. 19. 

Das grobe Geſchütz, nämlich Kanonen, Mörjer und 
Haubigen, machen die furdtbarite Art von Feuergewehr aus, 
weiches man im Kriege gebraudt. Kanonen (Fig. 5. Taf. IX.) 
dienen zum Fortſchießen, Mörjer (ig. 6.) sum Fortwer⸗ 
fen, Haubitzen (Fig. 7.) zum Fortſchießen und Kortwer 
fen zugleich, und zwar von Kugeln und anderen ſchweren 
Körpern mittelit des entzündeten Schießpuloers. Die älteiten 
unter Liejen drei Arten von grobem Geihüg find die Kan 
nen, die ihren Namen von Canna, eine Röhre, erhalten haben. 
Anfangs nannte man fie Donnerbüch ſen oder Bombarden. 
Obgleich man behauptet, Laß fie zu Anfange Des vierzehnten 
Jahrhunderts ihren Urjprung genommen hätten, und obgleich 
manche fie für eine Erfindung des Berthold Schwarz halten 
($. 316.), fo find fie doch gewiß wenigitend dreihundert Jahre 
früher da gewejen. Unter andern weiß man aus Urfunten, 
das ſchon im Jahr 1073 der Ungariihe König Salomon 
Belgrads Gtadtmanern mit Kanonen bejchojlen hat. Es it 
jogar wapricheinlich, daß die Chineſer früher jolde euer: 
röhren hatten, weil fie früher als die Europäer im Befit des 
Schießpulvers waren. Allgemeiner wurden die Kanonen freilich 
erit im vierzehnten Jahrhundert. Aus dieſem Jahrhundert exi⸗ 
tiren noch in mehreren Zeughäujern Kanonen, welche jteinerne 
Kugeln von 50 bis 120 Pfund jcheifen. 

Die älteiten Kanonen waren jehr roh und unbeholfen. Sie 
waren aus vielfach zujammengelegter Leinwand verfertigt, die 
Durch eiferne Reifen in der Pegelfürmigen Gejtalt erhalten wurs 
den. Born an der Mündung war die Seele ker Kanone weiter, 
als nad dem Bodenjtüce zu. Bald fand man die Kegelform 
unzwecmäßig; daher machte man fie nun walzenförmig. Man 
fing aud) bald an, die Kanone, jtart aus Leinwand, aus eifer: 
nen Stäben mittelft eilerner Onerreifen faßartig zujammens 
zufegen. Dan verfertigte aud) hölzerne Kanonen, dieman, 
ber Dauerbaftigkeit wegen, mir eijernen Reifen umgab. Hernach 
ſchmiedete man Kanonen aus Eifen, wie man Flintentäufe 
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des Gärtner, und die ſtrohernen des Getkant bradten 
die Kriegsfunft eben jo wenig weiter, als die Gefhwind: 
mörfer des Winter; die von einem Dentfchen erfundenen 
Hanbigen hingegen, gleihfam ein Mittelding zwifchen Kas 
nonen und Mörjer, haben ſich für den Krieg als äußerſt bram 
bar bewährt und werden fehr viel angewendet. Die Schume 
lows, eine befondere Art von Haubigen, welche im fiebenjähe 
rigen Kriege der ruſſiſche Artillerie-Generat Schuwalow erfand, 
verloren bald ihren anfangs erlangten Credit wieder. Berühmte 
wurden die von dem Engländer Garron erfundenen Earro- 
naden, befonders für den Seegebrauch. Im Jahr 1782 machten 
die Engländer die erfte glückliche Anwendung von diefer mör 
feräbnlichen Kriegsmaſchine, und bald führten auch Franzofen, 
Schweden und andere Nationen dieſelbe auf ihren Flotten ein. 
Eine 6Spfündige Earronade wiegt 3900 Pfund. 
$. 316. 

Das Shiefpulver foll, einer gemeinen Sage nad, ber 
Srancisfaner Mönd Berthold Schwarz durch Zufall erfüne 
den haben, Man erzählt, Schwarz, ber fich viel mit Chemie 
bejchäftigt, habe einftmals Galpeter, Kohlen und Schwefel (bie 
befannten Ingredienzien unferes Gchießpulvers) in einem, mit 
einem Steine bedecften Mörfer geftoßen; zufälliger Weiſe wäre 
ein Funfen in den Mörfer geflogen (der hätte aber auch kön 
nen duch das gewaltjame Gtoßen entjtanden feyn), bieler 
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Ehre der Erfindung abzuſprechen. Ein ſolcher Grund ift aber 
da, und zwar ein fehr triftiger Grund. Wenn man nämlich 
ſchon im eilften Jahrhundert mit Kanonen gefchoilen hat ($. 
sı2), fo mußte man natürlicher Weile auch ſchon Schießpulver 
Haben; und wenn man ichon im zwölften Jahrhundert das 
Shießpulver im Rammelsberge bei Goslar zur Gpren- 
gung des Geſteins anwendete (wie dies wirklich der Fall war), 
fo mußte man doch fchon die gewaltige Wirkung des Schieß⸗ 
pulvers wenigitens fo gut kennen, als Schwarz fie über huns 
dert jahre fpäter durch Zufall foll erfahren haben. Möglich) 
iſt es freilih, daß die Miſchung der Sngredienzien zu dem 
Pulver Damals anders war. 
$. 317. 

Höoͤchſt wahrſcheinlich ift das Schiefpulver von ben Chine 
fen erfunden worden, die es wenigitens fehon im dritten chrift: 
lichen Jahrhundert hatten. Dermutplich haben die Saracenen 
es zuerit aus Afrifa nah Europa gebracht, wo man die Fa— 
britation defielben feit dem dreizepnten Jahrhundert nach und 
nach fchr verbefierte. Sn der That war auch im dreizehnten 
Jahrhundert der Gebrauch des Schießpulvers fchon ziemlich be= 
kannt geworden. Beſonders machten die im vierzehuten Jahr⸗ 
hundert fchon oft gebrauchten Donnerbüdhien in Deutfchland, 
England, Frankreich, Schweden, Dänemark, Rußland :c, eine 
bedeutende Quantität Schießpulver nothwendig. So wurde das 
mals in Nürnberg viel Pulver verkauft. Oft gab man ihm 
den Namen Büchhfenkraut. In Deutfchland verftand man 
die Kunit, Schießpulver zu verfertigen, mit am früheften. Aber 
anch in England und in anderen Ländern lernte man Dieje 
Kunſt bald. Mur wurde das Verhältniß der Materialien zu 
der Miichung in den verfchiedenen Ländern immer verſchieden 
genommen, wenn das Derhältnig im Allgemeinen auch fo war: 
Salpeter 6, Kohle 1 und Schwefel 1. 

Die Zermalmung und Vermiſchung gefhah anfangs bios 
mit der Hand in hölzernen Behältniffen mit hölzernen Keulen 
der Stampfern. Weil aber damals ſchon Stampfmühlen erfis 

ſtirten, fo wandte man bald aud) dieje zu jener Arbeit an. So 
entftanden die, gewöhnlich von Waflerrädern getrirbenen U ule 


des Gärtner, und bie ftrohernen des Getkant brachter 
die Kriegskunft eben jo wenig weiter, als die Gefhwind 
mörfer des Winter; die von einem Dentichen erfundene 
Haubitzen hingegen, gleihfam ein Mittelding zwiſchen Ka 
nonen und Mörjer, haben ſich für den Krieg als Auferft brauch 
bar bewährt und werden fehr viel angewendet. Die Schuwa 
lows, eine befondere Art von Yaubigen, welhe im fiebenjäß 
rigen Kriege der ruſſiſche Artillerie-General Schuwal ow erfand 
verloren bald ihren anfangs erlangten Credit wieder. Berühmte 
wurden die von dem Engländer Carron erfundenen Carro 
naben, befonders für den Seegebrauch. Im Jahr 1782 machten 
die Engländer die erfte glückliche Anwendung von diefer mör 
ferähnlichen Kriegsmafhine, und bald führten aud) Franzofen 
Schweden und andere Nationen diefelbe auf ihren Flotten ein 
Eine 6Spfündige Earronade wiegt 3900 Pfund. 
$. 316. 

Das Schiefpulver foll, einer gemeinen Sage nah, da 
Srancisfaner Möndh Berthold Schwarz durh Zufall erfun 
den haben. Man erzählt, Schwarz, der ſich viel mit Chemit 
bejchäftigt, habe einftmals Galpeter, Kohlen und Schwefel (di 
befannten Ingredienzien unferes Schießpulvers) in einem, mi) 
einem Steine bedecften Mörfer geſtoßen; zufälliger Weiſe min 
ein Funken in den Mörfer geflogen (der hätte aber auch fün 
nen durch das gewaltjame Stoßen entftanden ſeyn) Diet 
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proben, erfanden im achtzehnten Jahrhundert Hutton, La m⸗ 
bert, Maffei, Bader, Bruni, Rollet, Regnier u. U. 

Befonbere, gleichfalls zum Schießen dienende Knallpul— 
ver, melde niht aus den gewöhnlichen Schießpulver-Ingre— 
dienzien zufammengefest find, kamen jchon feit der Mitte des 
febenzehnten Jahrhunderts zum Vorſchein. Ein ſolches Pulver 
erfand nad) der Mitte bes fiebenzehnten Jahrhunderts der das 
mals in engliihen Kriegsdienften befindliche pfälziihe Prinz 
Rupert, gegen Ente bes achtzehnten Zahrhunderts der Spas 
nier Barcelo, der Portugiefe Mirando, der Franzoje Ber: 
tholet m. A. Alle dieje Pulver haben aber nicht die Anwen— 
bang gefunden, wie dasjenige Knallpulver, welches man jetzt 
faſt allgemein bei den Perkuſſionsgewehren in den kleinen Eus 
»fernen Zündbütdhen anwendet ($. 310.). Der burch feinen 
Dampftopf ($. 120.) bekannte Heſſen-Kaſſel'ſche Leibarzt Papin 
in Marburg hatte ſchon vor beinahe 200 Jahren den Bor: 
ſchlag gethan, mit heißen Wafjerdämfen ftatt mit Puls 
ver zu fhießen. Aber erft vor wenigen Jahren hat damit 
der Engländer Perkins Verſuche im Großen gemacht, nämlich 
mit einer Dampflanone. 

$. 319. 

Slintenihrot, Schießhagel befteht aus Heinen Blei— 
kũgelchen, womit man kleines Wild, Bögel u. dgl. ſchießt. 
Bor dem achtzehnten Jahrhundert, wo es bei weitem mod) nicht 
fo kugelrund und fo ſchön war, wie jeßt, verfertigte man es 
gewöhnlich auf folgende Art. Man rührte das gejhmolzene 
Blei in einem eijernen Mörfer mit einer eijernen Keule jo 
lange herum, bis es eritarrt war. So erhielt man lauter Kleine 
Bieiftüce, deren Rundung noch ziemlich unregelmäßig war. 
Auch waren bieje Bleiſtückchen nicht fo hart, als fie hätten feyn 
müflen, um eine gute Wirkung zu thun. Die nächte Verbeſ— 
ferung war daher die: Man jchüttete pulverifirtes Auripigment 
ie Verbindung des Arſeniks mit'Schwefel) unter das geſchmol⸗ 
jene Blei und nach gehörigem Umrühren, wobei man wegen ber 
gefährlichen Arfenitvämpfe Mund und Nafe verwahren mußte, 
füllte man die gefhmolzene Maffe in eine fiebartig burchlödyerte 
Sqhuſſel, die über einem Gefäße voll Wailer and. So Vek das 
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Blei in Inuter Körnern, bie aber auch nie ganz Pugelrund mas 
ren, in’s Waſſer. Zuletzt fiebte man die Körner und glättete 
fie in einer Scheuertonne mit gröblich zerftoßenem Waſſerblei. 
Erſt der Schrotgießer Watt erfand im Jahr 1732 die Kunf, 
Schrot fo zu verfertigen, daß es die völlige Kugelgeſtalt beſaß 
Er ſchmolz das Blei mit Arfenit und ließ es durch ein Gib 
von einer beträchtlihen Höhe, nämlich) von eigens erbauten 
Shrotthänmen, zu dem kleinſten Schrot 150 Fuß. tief; herab 
fallen und nnten in Waffer hineintröpfeln. Später errichtet 
er fogar Dampfmafchinen, womit er das rohe Blei in bi 
Thürmen emporwand. Der Arfenif gibt dem Blei Härte umd 
mehr Weiße. 

In Paris machte man fhon vor vielen Jahren unter de 
Namen Plomb Italien oder Plomb blane filberfarbenen Schich⸗ 
hagel, welcher die Hände nicht befhmust; umd vor wenigen 
Jahren hat der Engländer Manton das Schrot dadurd jhön 
weiß und filberfarbig gemacht, daß er es mit Queckfilber übes 
zieht. Gogenannten gemahlenen Hagel von lauter Heinen 
aus DBleitafeln gefhnittenen und im einer großen hohlen, um 
ihre Are laufenden metallenen Walze abgerundeten Würfelt, 
bat man zuweilen in der legten Hälfte des achtjehnten Jahr: 
bunderts noch verfertigt; heutiges Tages macht man fie aber 
wohl an keinem Orte mehr. 
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Der Bibel ſieht. Diefe Wagen, nach Nrt. derjenigen, welche noch 
geht Indianer, Chineſer und andere Völker haben, gaben 
Erfindung ber Kutfchen oder Chaifen Beranlaffung. Gie 
„oben eine Dede, die dur Stangen mit dem Geftelle 
anden war, eine Ruͤcklehne, von der Geite aber waren fie offen; 
'tonnten indeffen auch da durch Vorhaͤnge verſchloſſen wers 
Sen, die oft fehr prachtvoll waren. Wagen mit oft fehr verzierten 
Geitenwänden hatten indeffen die Griechen und Römer gleiche 
Fed fon. Ein ordinärer alter Wagen ift Fig. 1., verzierte 
ie Wagen find Big. 2. und 3. Taf. XXI. dargeftellt. 
Bis zum ſechszehuten hriftlihen Jahrhundert ift in ben 
päifhen Ländern. von Staatswagen wenig Gebrauch gemacht 
Werden. Selbſt die vornehmſten Perfonen, ſowohl Männer als 
Frauen, titten viel Lieber, und hielten dieß auch für anftändis 
* Das Bahren in bedeckten Wagen hielt man höchftens nur 
e Srauenzimmer ſchicklich. Indeſſen fingen doch fhon am 
Fi Bes fünfzehnten Zaprhunderts die Kaifer, Könige und 







jeften au, auf Reifen und hernach auch bei Feierlichkeiten ſich 
er. bedeckten Wagen zu bedienen. So kam z. B. im Jahr 1474 
Raifer Friedrich III. in einem bedeckten und behängten Wagen 
nach Srankfurt. Im ſechszehnten Zaprhundert fah man bei 
großen Zurniren, bei Krönungen, Yuldigungen, fürftlihen Ver⸗ 
wählungen ıc. oft viele Kutihen in dem Gefolge ber Großen. 
Dieſe Kutſchen waren mit feinem Leder bezogen, mit Sammet 
ausgeſchlagen, vergoldet, mit feidenen Franſen befegt und nicht 
felten ſchon mit weißen Glasfenftern verfehen. Die eigentlichen 
Kutfchen mit einem in Riemen hängenden Kajten über dem 
Rab Geftelle follen in dem Ungarifchen Dorfe Kitfee oder 
Kotfee, woraus die Deutichen erft Gutfchi, hernach Gutſche 
unb_ dann Kutfche madıten, erfunden worden fepn. In Spa—⸗ 
nien wurden die Kutfchen im Jahr 1546, in England erft im 
Jdabr 1580 bekannt. Einige Jahre nachher erhielten Schweden 
uud Rußland ihre erften Kutfhen aus England. 
$. 321. 
Die Poftwagen und Miethskutſchen wurben in der 
Mitte des fiebenzehnten Zaprhunderts in Frankreich zuerft eins 
geſührt; in Deutſchland und in anderen Ländern ahmte man 
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fie bald nad. Um biefelbe Zeit wurden aber auch ſchon leich⸗ 
tere Wagen gebaut; es wurden die Berlinen und Wurik 
wagen, fpäter auch die Wiener und Böhmiſchen Chaiien, 
in noch neuerer Zeit die Phaütons, Kabriolets, Jagd 
wagen, Trotſchken Ceigentlih Drotſchkyns) und mande 
andere ähnlihe Wagen erfunden. Alle diefe Wagen blichen 
aber bis gegen das leiste Jahrzehent des achtzehnten Jahrhun⸗ 
derts ziemlich fhwerfällige Maſchinen. Erft jeit den legten 40 
Jahren find fie einfacher, zierliher, geihmactvoller und zwech 
mäßiger gebaut worden, wie 3.8. Fig. 4. Taf. XXI. Die Form 
derfelben wird freitich noch oft verändert, um hierin der Mode 
zu huldigen. Daß die fchönen in der Lackirkunſt gemachten 
Erfindungen in neuerer Zeit auch auf die Wagen übergegangen 
find, ift eine befannte Sache. 

Noch wichtiger, als die äußere Geitalt und Schönheit der 
Wagen, befonders der Reifewagen, ift der in neuerer Zeit ver 
vollfommnete Mechanismus berjelben, vermöge welchem die 
Wagen dauerhafter, fiherer, bequemer geworden und von den 
Zugthieren leichter (mit weniger Aufwand von Kraft) fortzube: 
wegen find. Die Aufjuhung von mechaniihen Grundjäßen ju 
einem folhen Mechanismus verdanken wir wohl zuerit dem 
Franzoſen Camus im Jahr 1724. In die Fußſtapfen beffelben 
traten in der Folge Girard, Vodefroy, Du Quet, Mail— 
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veich zuerft auf, während man in England bie erften Wagen 
wit eifernen Aren ſah, welche in meifingenen Büchfen der 
Raben liefen. Auch damafcirte Aren (aus einer Vermiſchung 
on Eifen und Stahl), die Außerft dauerhaft feyn mußten, 
Wlugen die Engländer zuerft vor. Die vor wenigen Jahren 
von Lankenfperger in Münden erfundenen beweglichen 
Uren, mittelft welhen ber Wagen leicht überall fi hinwenden 
Bonute, erregten zwar anfangs viel Auffehen, famen aber bald 
wieder in Vergeſſenheit, fo fehr man ihre Zweckmaͤßigkeit in 
gewiffer Dinfiht auch anerkennen mußte. Bei den ebenfalls 
ver wenigen Jahren erfundenen Wagen bes Bauer in Tons 
dom berührten fih dünne eilerne Are und meifingene Büchſe in 
ber Nabe miht an allen Stellen, fondern wegen angebrachter, 
zugleich zu Schmierbehältern dienenden Behältern ur da, wo 
Be am flärfften waren. Die Reibung wurde dadurch zum Bors 
theil ber bewegenden Kraft bedeutend vermindert. Radfelgen 
aus einem Stücke ließ vor mehreren Jahren der Preußiſche 
Obriſt Neander verfertigen. 
$. 323. 

Daß es ſich in den älteren Chaifen nicht fanft fuhr, weil 
We noch ſehr ſchwerfaͤllig waren, vorzüglich aber weil fie zwifchen 
Geſtell und Kaften noch feine ftäplerne Schwungfedern 
datten, zwiihen benen der Kaften mitteljt der Riemen ſchwe⸗ 
bend Hängte, Tann man leicht denken, hat es auch wohl felbit 
noch an vorhandenen-alten Kutſchen erfahren. Erft feit der Zeit 
war das Fahren eigentlich eine Luft, als folhe Federn mit den 
Epaifen verbunden wurden; denn fie verhinderten das Fort⸗ 
Manzen der Räder» und Geftell: Stöße bis nad dem Chaiſen⸗ 
Baften hin, ober lösten diefe Stöße gleihfam in fanfte Bewes 
gungen auf. Da ein folhes Mittel auch den Zugtpieren viele 
Grleichterung verſchaffte, fo fuchte der Engländer Edgeworth 
ſchon vor etlihen 40 Jahren ähnliche, aber hölzerne Federn 
(Gäwungbäume) auch bei Karren und anderen gemeinen Fuhr⸗ 
werten in Anwendung zu bringen. Andere, wie z.B. Paul 
is London, baben fie zu diefem Behuf noch zwecfmäßiger eins 
gerichtet. Die gewöhnlichen Chaifenfebern haben bie Geftalt 
eines großen lateinifchen C. Schon vor beinahe 30 Jahren er 
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ſie bald nad). Um dieſelbe Zeit wurden aber auch ichon leich⸗ 
tere Wagen gebaut; es wurden die Berlinen und Wurſt⸗ 
wagen, fpäter aud die Wiener und Böhmiihen Ehaiien, 
in nody neuerer Zeit die Phaütons, Kabrivlets, Jagd 
wagen, Trotſchken (eigentlih Drotſchkyns) und mande 
andere Ähnlihe Wagen erfunden, Alte dieje Wagen blichen 
aber bid gegen das letzte Jahrzehent des achtzehnten Zahrhuns 
derts ziemlich jhwerfällige Maſchinen. Erft jeit den Legten 40 
Jahren find fie einfacher, zierlicher, geſchmackvoller und zwech 
maßiger gebaut worden, wie 3. B. Fig. 4. Taf. XXI. Die Zorm 
derjelben wird freifich noch oft verändert, um hierin der Mote 
zu huldigen. Daß die fchönen in der Lackirkunſt gemachten 
Erfindungen in neuerer Zeit aud) auf die Wagen übergegangen 
find, ift eine befannte Sache. 

Noch wichtiger, als die äußere Geſtalt und Schönheit ter 
Wagen, beſonders der Reiſewagen, ift der in neuerer Zeit vers 
vollfommnete Medanismus derſelben, vermöge welchem die 
Wagen dauerhafter, fiherer, bequemer geworden und von den 
Zugthieren leichter (mit weniger Aufwand von Kraft) fortzube: 
wegen find. Die Aufjuhung von mehaniihen Grundſäͤtzen zu 
einem folhen Mechanismus verdanken wir wohl zuerit dem 
Sranzofen Camus im Jahr 1724. In die Fußſiapfen deſſelben 
traten in der Folge Girard, Godefroy, Du Quet, Maik 
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reich zuerft auf, während man in England die erften Wagen 
mit eifernen Aren ſah, weldhe in meifingenen Büchfen der 
Raben liefen. Auch damajcirte Aren (aus einer Bermifhung 
von Eiſen und Stahl), die Außerft dauerhaft ſeyn mußten, 
ſchlugen Die Engländer zuerft vor. Die vor wenigen Jahren 
von Eanfenjperger in München erfundenen beweglichen 
Aren, mitteljt welchen der Wagen leicht überall ſich hinwenden 
konnte, erregten zwar anfangs viel Aufiehen, famen aber bald 
wieder in Dergeffenheit, fo fehr man ihre Zweckmäßigkeit in 
gewiller Hinfiht auch anerkennen mußte. Bei den ebenfalls 
vor wenigen jahren erfundenen Wagen des Bauer in Yon 
don berührten fih dünne eilerne Are und meifingene Büchſe in 
der Nabe nicht an allen Stellen, fondern wegen angebrachter, 
ungleich zu Schmierbehältern dienenden Behältern nur da, wo 
he am ftürkften waren. Die Reibung wurde dadurd zum Bor: 
ıheil der bewegenden Kraft bedeutend vermindert. Radfelgen 
aus einem Stücke ließ vor mehreren Jahren der Preußifche 
Obriſt Neander verfertigen. 
6. 323. 

Daß es fih in den älteren Chaifen nicht fanft fuhr, weil 
he noch fehr Ichwerfällig waren, vorzüglich aber weil fie zwifcheu 
Geſtell und Kaften noh feine ftählerne Schwungfedern 
hatten, zwiſchen denen der Kaften mittelit der Riemen fchwes 
vend hängte, kann man leicht denken, hat es auch wohl felbit 
och an vorhandenen alten Kutichen erfahren. Erft feit der Zeit 
var das Fahren eigentlich eine Luft, als folche Federn mit den 
SHaifen verbunden wurden; denn fie verhinderten das Fort⸗ 
flanzen der Räder und Geftell: Stöße bie nad) dem Chaiſen⸗ 
aften hin, oder lösten diefe Stöße gleihfam in fanfte Bewe- 
ungen auf. Da ein folhes Mittel auch den Zugthieren viele 
Frleichterung verfchaffte, fo fuchte der Engländer Edgemworth 
Kon vor etlihen 40 Jahren Ähnliche, aber hölzerne Federn 
Schwungbäume) auch bei Karren und anderen gemeinen uhr: 
serken in Anwendung zu bringen. Andere, wie z.B. Paul 
u London, haben fie zu diefem Behuf noch zwecfmäßiger eins 
zerichtet. Die gewöhnlichen Chaifenfedern haben die Geftalt 
ines großen lateinifchen C. Schon vor beinahe 30 Jahren er: 
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nen neuen zweirädrigen Karren mit hängentem Boden zum 
ſchnellen Aufladen und Fortſchaffen fhwerer Laften. Der Schwede 
Chydenius machte die Räder der Karren größer, und bie eiler: 
nen Aren derjelben ließ er in Naben von Gloctenmetall laufen. 
Einen für Bergleute ſehr brauchbaren Karren mit vortheilhafter 
Arens Bewegung und jehr guter Hängungsart des Kaſtens er: 
fand Friedrich auf dem Harz; und fo famen im neuerer Zeit 
noch mehrere neue Karren, 3. B. von den Engländern Gnart, 
Colley, Backewell, Fuller, Woollams, Matthem, 
von dem Franzoſen Grobert u. A. zum Vorſchein. Snart 
erfand am Ende des achtzehnten Jahrhunderts den Schleifhebe, 
Alerippos genannt, welcher den Pferden des Karrens jur 
Hülfe dient, wenn fie gefallen und in die Deichiel oder Schere 
verwickelt find. Fuller richtete die Karren» und Kabriolets 
Gabel fo ein, daß bei ihr die unangenehme ſchaukelnde, dem 
Pferde nachtheilige Bewegung nicht ſtattfand. Der talentvolle 
Baron Drais in Mannheim erfand vor etlichen 20 Jahren 
bie nad) ihm benannten Draifinen (Laufmaſchinen) oder 
diejenigen zweirädrigen Fuhrwerke mit geradlinicht hinter ein 
ander liegenden Rädern, worauf der Menſch durch Hülfe jeiner 
Süße ſich ſelbſt fortbewegen kann. Auf die einrädrigen Fuhr 
werfe oder Schiebfarren find in neuerer Zeit die geläuterten « 
Grundſaͤtze der Mechanik gleichfalls angewendet worden. 
Was das Reiten betrifft, jo ſaß man in den äͤlteſten 








Nachrichten zufolge find biefe erft im neunten Jahrhundert eins 
weführt worten. 


11. Selbftfahrende Wagen, Eifenbahnen, Dampfmafchinen 
. und Dampffchiffe. 


6. 326. 

Sogenannte felbfifahrende Wagen, d. h. folde, melde 
une Vorſpann, bios durch Hülfe von gezapnten Rädern, He— 
Win, Federn und anderen mechaniſchen Hülfsmitteln in Bewer 
gteng geſetzt werden, waren fchon im jechszehnten und fiebens 
ghnten Jahrhundert von ben Nürnbergifchen Künftiern Farfler 
ww Hautſch verfertigt worden, ja, fhon vornehme Römer 
Wien dergleichen bei Triumphzügen gebraucht haben. In neueren 
Zeiten gaben manche Künftler fi noch immer viele Mühe, 
jolcye felbftfahrende Wagen hervorzubringen ; fie brachten es 
über nit weiter damit, als blos zu kleinen Verſuchen auf ebe⸗ 
sen unb horizontalen Wegen. 

Bon allergrößter Merkwürdigkeit und Wichtigkeit dagegen 
war bie Erfindung der Eifenbahnen mit den darauf laus 
fenden Fuhrwerken. Geit die Welt fteht, hat es ſchwerlich 
une Erfindung gegeben, die fo berühmt geworden ift, und jo 
hehes Intereſſe von Seiten aller Menfchen erregte, als jene in 
wenefter Zeit. Kann man ja jet da, wo ſchon Eifenbahnen 
6 befinden, Reifen gleihfam im Fluge zurücklegen, in 8 bis 
ww Minuten ein Paar Stunden weir forttommen! 

Im Jahr 1768 wurden die Eifenbapnen in England von 
Ungeworth und Wilfinfon erfunden. Wenn man aber 
Bolgendes bedentt, fo muß man ſich in ber That wundern, daß 
bie. Erfindung nicht früher gemacht wurde. Wie rauh, höckrig 
Wer uneben find unfere Straßen und fonftige Wege, worauf die 
Dabewerke nad) der gewöhntihen Art fi) fortbewegen! Welche 
herte Neibung haben fo die Zugthiere zu übermältigen, um das 
Bepewerf aus ber Stelle zu treiben! Wie viel leichter geht es 
Men auf harten, weniger rauhen und ebenen Erd⸗, Kies: uber 
On Wegen! und wenn nun gar die Stellen, über welde die 
Degeurader Hinrollen, fo glatt wie ein guter Zimmerboden oder 
wie eine blanke Gifenplatte wäre, wie leicht wuͤrde es dann nicht 
21 * 
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gehen! wie wenige Kraft würden Dann die Zugthiere nicht 
zuwenden haben, um den Wagen fortzubewegen! Man di 
nur an ein blank gefrornes Waffer, wie leicht darauf et 
fortfliegt. Man ſollte glauben, folhe Gebanten Hätten le 
vor dem achtzehnten Jahrhundert die Menfchen auf die Eı 
tung von Eifendahnen führen müſſen. Indeſſen gab es fi 
mebrere Jahre früher Holzbahnen, die freilidı von ber Da 
haftigkeit und Zweckmaͤßigkeit der Eiſenbahnen weit entf 
waren. Go benugte man ſchon zu Anfange des achtjeht 
Jahrhunderts bei Bath und Newcaſtle in England } 
zerne Riegelwege oder Gleiſe von ähnlicher Art zur Tri 
portirung von GSteinfohlen ; ja ſchon feit länger als 300 Jal 
machte man in Bergwerfen zur Auffürderung der Erje von 
ner Majchine, dem Hundelauf in fihrägen Schichten, 
brauch, wo Kleine vierrädrige Wagen auf ein Paar paralı 
hölzernen Schienen durch Menfchen abwechſelnd hinauf und 
unter getrieben wurden. 
$. 397. 

Bei den erſten Eifenbahnen waren die genau aneinaı 
gepaßten glatten eijernen Schienen, worauf die Wagenr 
unmittelbar liefen, auf ununterbrochen fortgehenden hölze 
Riegeln durch eiferne Nägel fo aneinander befeftigt, daß 
Nagelköpfe außer der Bahn der Räder ſich befanden. Die R 
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funden worden. Bei ihnen find freilich die Räder einfacher 
m Umfange ganz glatt wie gewöhnliche Wagenräder) ; fonit 
ben fie aber nicht die Vortheile der Railroads. Die noch 
Ater erfundenen Eifenbapnen des Benjamin Wyat mit 
ailroads -Schienen, über deren Mitte, ber ganzen Fänge nad), 
ne elliptiſche Erhabenheit HinfAuft, auf welcher Die Räder mit 
ohltehlen ober Rinnen (in der Mitte ihres ganzen Umfange) 
laufen, find nod weniger in Gebraud gekommen. Damit 
e Wagen aud) nad) verjchiebenen Richtungen gehen und andes 
m Wagen ausweichen konnten, fo wurden in ben erforderlichen 
Strecken auch Kreuzfpuren, Turnrails, angelegt. 

Bis zum Jahr 1511 wurden die Fuhrwerke auf Eifenbahnen 
me durch Pferde getrieben, und in der Regel waren die Fuhr— 
nerke ſelbſt blos (gußeiierne) Steinkohlenwagen, Eifenfteinwa- 
ven, Kalkfteinwagen u. dgl. wie Big. 5. Taf. XXI. Geit jenem 
Jahre aber fing man an, zur Betreibung ber Fuhrwerke auf 
kiſenbahnen, ftatt der Pferde, auf Dampfmafhinen anzu: 
wenden, und zwar mehrere Jahre hindurch bios Wagen von 
jaer Art. Vorzuglich geſchah die; in England, in Leeds zn: 
ft, fpäter auch in Schlefien. Erſt feit einer kurzen Reihe von 
Sapren hat man in England, in Frankreid und in Amerika 
auch angefangen, Poftwagen und Güterwagen auf Eifens 
Sehnen durch Dampfinaichinen forttreiben zu laffen. Eine 
:Dampfmafchine zieht eine lange Wagenreihe gleihfam am Schlepps 
HMaue pfeilichnell hinter fich her, und jeder Wagen ift entweder 
mit Perfonen oder mit Gütern angefüllt. So geht der Zug nicht 
os auf horizontalen Wegen fort, zumeilen zwifchen Durchges 
Jauenen Bergen hindurch oder unter Bergen in eigend gegra⸗ 
benen Stollen (Tunnels) hin, wie bei der berühmten englijchen 
Eifenbapn von Liverpool bis Mandefter, ober um Berge 
serum, fondern auch mittelit eigener finnreihen und Fräftigen 
wechanifhen Vorrichtungen über Berge hinüber. Fig. 1. und 2. 
Caf. XXU. gibt eine Vorſtellung von folden Wagenzügen auf 
Mitenbahnen. Die vor wenigen Monaten fertig gewordene Eis 

bahn von Nürnberg nad Fürth ift bis jet bie einzige 

Deutſchland, worauf die Fuhrwerke durch eine Dampfma- 

Be fortgetrieben werben. Aber bald werben fich dieſe höchſt 








merkwürdigen und für den Verkehr der Menfchen ſo äußert 
vortheilhaften Anjtalten in unferm Baterlande vermehrt haben. 
$ 38. 

Daß aud die Erfindung der Dampfmaihine, melde 
jet in ber Welt eine fo große Rolle fpielt, nicht älter als 
etwas über hundert Fahre alt ift, muß uns ebenfalls wunbers, 
weil man wenigftens ſchon in der Mitte des fiebenzehnten Jabt⸗ 
hunderts dur Papin’s Erperimente die große Kraft der in 
einen engen Raum zufammengedrängten heißen Wafferdäm 
pfe Eennen gelernt hatte. Daran gedacht haben einige Männer 
bald nachher wohl, daß die Dimpfe als Maſchinenkraft ange 
wandt werden könnten; aber zur wirflihen Ausführung brachten 
fie diefen Gedanken nicht. b 

Im Jahr 1699 war durch den englifchen Kapitän Sa vary 
bie erfte Dampfmajchine zu Stande gebradht worden , bie man 
wirklich zur Betreibung von Bergwerkspumpen anmwanbte, Aber 
fehr unvollfommen und jchwerfällig war dieje erfte Dampfmos 
fine. Indeſſen war die Bahn einmal gebrochen, und ſchon im 
Jahr 1711 hatten ein Paar Eifenhändfer Newcomen und 
Cawley eine beffere Dampfmaſchine zu Stande gebracht, welche 
in den folgenden Jahren fhon mit mehr Erfolg zur Betreibung 
vieler Bergwerfspumpen benugt wurde. Mit auferordentlicer 
Kraft arbeitete diefe Dampfmaſchine; doch fehr fchwerfällig, 
und befonders viel Brennmateria teil; vi 


| 
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ne ganz andere, weit vollfominnere, noch Eräftigere, regels 
äßigere und viel mehr Brennmaterial jparende Einrichtung 
ab. Anfangs gebrauchte Watt jenen leeren Raum gleichfalls 
och; nach einigen Jahren aber machte er blos doppelt wire 
mde Dampfmafdinen, d. h. jolhe, mo der Dampf den 
vlben des Haupteylinders ſowohl hinunter als hinauf trieb. 
olche Dampfmafchinen find bis jegt noch immer die beften 
lieben. Im Jahr 1774 hatte ih Watt mit einem gleich 
nögezeihneten Mechaniker Boulton verbunden. Durch diefe 
derbindnng waren die Dampfmafchinen auf eine noch vollfomms 
ee Stufe gebracht worden; und hauptfächlic von biefer Zeit 
a fah man fie immer häufiger zur Betreibung gar vieler Fa⸗ 
rikmaſchinen, vieler Arten von Mühlen u. dgl. anwenden. 
ion damals betrug die Erſparniß an Brennmaterial wenigs 
ens zwei Drittel, in Vergleich mit dem früheren Newcomen’ichen 
naſchhnen. 
$. 320. 

Bei allen Dampfmaſchinen kommt es darauf an, daß die 
ı dem Keſſel aus beim Waſſer entwickelten Dämpfe den Kolben 
6 verſchloſſenen Haupteylinders abwechfelnd hinauf und hers 
nter treiben. Diefe Bewegung macht die dampfdicht durch die 
Bitte des Kolbendeckels gehende Kolbenjtange natürlich mit. 
ſt die Kolpenftange an das Ende eines großen Waagbaums 
Balanciers) befeftigt, fo muß diefer vermöge jener Bewegung 
= Kolbenftange auf und nieder fpielen. Durch andere mit dem 
Baagbaume in Verbindung ftehende Hebel und Arme Fann dieſe 
ewegung leicht in horizontaler und vertifaler Richtung nad) 
liebigen Stellen weiter hin verpflanzt werden, um dafelbft 
umpen zu betreiben. ft die Kolbenftange mit dem Griffe 
wer Kurbel verbunden, die in der Are einer Welle ſteckt, fo 
ird durch ihre aufs und niederfpielende Bewegung die Kurbel, 
iglich auch die Welle umgedreht, und fo können dann auch 
zahnte Mäder, Schnurenräder, Walzen ıc., welche mit diefer 
elle in DBerbindung ftehen, dadurch in Umdrehung gefegt 
nden. Es ift alio leicht einzufehen, wie durch Dampfmaſchi⸗ 
w alle andere große Mafchinen in Tätigkeit gelegt werben 
unen. 
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Sowohl die Dämpfe, welche ben Kolben hinuntergekrüdt, 
als auch die, welche ihn hinaufgedrückt hatten, müffen jedesmal 
durch bejondere Röhren wieder abziehen, fobald der Kolben un 
ten oder oben angekommen ift. Es müffen alfo Hahnen oder 
Bentile in den Dampfjuführungsröhren und in den Dampfab: 
führungsröhren angebracht ſeyn, welche ſich ftets in dem rechten 
Augenblicke Öffnen und fchließen, folglich die Dämpfe in. diejem 
Augenblicke entweder in den Haupteylinder hinein, ober aus 
demſelben herauslaffen. Bei den älteften Dampfmafchinen wurde 
dieß Spiel der Hahnen oder Bentile durch Menjchenhände ger 
leitet. Einft machte es ſich einmal ein hierzu angeftellter Knabe, 
Potter, dadurd) bequemer, daß er zum Gelbftöffnen und Gelbji- 
ichließen der Hahnen einen Strict an die Griffe der letzteren und 
an den Waagbaum befeftigte. Go wurde er der Erfinder der 
Steuerung oder defjenigen Mechanismus, welcher durd das 
Spiel der Mafchine felbft das zeitgemäße Deffnen und Shhließen 
der Hahnen und Ventile bewirkt. Watt, Boulton,„Brigb 
ton u. A. verbefferten in der Folge die Steuerung oder richteten 
fie auf eine bequemere, genauere und überhaupt beffere Art ein. 
Eben fo wurden nach und nad) die Hahnen und Ventile ſelbſt, 
fo wie die übrigen Theile der Dampfmafchine vervollkommuet. 

$. 330. * 

Bei den älteſten Dampfmaſchinen ließ man, den Dampf, 

fobald er jeine Wirkung auf den Kolben vollbracht 











konnte man jehen, ob zu viel oder zu wenig Wafler in dem 
Keſſel war. In neuerer Zeit find für denfelben Zweck noch beis 
fere Vorrichtungen erfunden worden. Auch Sicherheit s ven⸗ 
tile gab man den früheren Dampfmafchinen ſchon. Diele 
mußten das hoͤchſt gefährliche Zerfprengen des Dampfkeſſels das 
darch verhüten, daß die zu ſtark verdichteten Dämpfe fie, alſo 
gleihjam von felbft, difneten, damit jo viele von ihnen heraus 
im die freie Luft ftrömten, daß das gehörige Gleichgewicht der 
Übrigen wieder fattfand. GSicherheitsröhren und andere 
gute Sicherheitsvorrichtungen wurden fpäter erfunden. 
Auch manche andere neue Einrichtungen famen zum Vorſchein, 
B. Gefhwinbigkeitsmefjer und Regulatoren, um 
der Mafchine einen geregelteren Gang zu geben, regulirende 
Dampfventile x. 

Verſchiedene Entdeckungen, welde man nad) und nad an 
Dampfmafhinen machte, beionders was oft Lie Urſache bes 
Keffels Springens betraf, hatten auch ihren großen Nutzen, 
um ſich mehr vor Gefahren hüten zu fünnen. Dahin gehört 
die Entdeckung von der ungleihen Ausdehnung des Keffelmes 
talls, wenn es oben (wegen Mangel an Waifer) glühend wird, 
wenn es inwendig Schlamm oder eine Krufte erhält zc., von 
der Zerfegung des Waſſers und dadurch fi bildender brennba⸗ 
ver Luft ꝛc. Manche fhöne Maaßregeln wurden dagegen ers 
funden. 

$. 331. 

Die Newcomen’ihen Dampfmafchinen hatten eine Kraft 
von 7 Pfund auf jeden Quadratzoll; die erften Watt = Bouls 
ton’fhen von 10%, Pfund. Hornblower richtete fie im Jahr 
1781 fo ein, daß die Dämpfe auf den Quadratzoll mit einer 
Kraft von 16 Pfunden wirkten. Geine Dampfmaſchine hatte 
jwei Eylinder, worin die Dämpfe nad) einander zwei Kolben 
betrieben. Aber noch wichtiger für die Geihichte der Dampfs 
mafdinen war die Epoche, mo Trevithic die Mafhinen 
mit hohem Druct, d. h. diejenigen Dampfmaſchinen erfand, 
‚aorin die Stärke ber Dämpfe dem Drucke von zwei, drei, vier 
und mehr Atmoſphaͤren gleich fam. Die Dampfmaſchinen der 
licherigen Art waren Maſchinen mit niedrigem Drud; 
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dei biefen ging die Stärke der Dämpfe nicht viel über ben 
Druck einer Atmofphäre hinaus. Wie ſtark eine Atmofphäre 
drückt, fieht man an dem Barometer; fie drückt nämlid fo 
ftarf, daß fie mit einer Queckfilberfäule von 27 ober 28 Zoll 
Höhe bafancirt; und eben fo ſtark drücken auch Dämpfe, bie 
so Grad NReaumur heiß find. Dämpfe, bie doppelt, dreimal, 
viermal :c. fo ftarf drücken, die alfo mit einer doppelten, drei⸗ 
fachen, vierfachen zc. Atmofppäre oder mit einer Queckfilberfäule 
von 2 mal 28, 3 mal 28, 4 mal 28 Zoll Höhe ꝛc. balanciren 
können, gehören den Dampfmafchinen mit höherem Druck an. 
Der Keffel der Dampfmaſchine muß natürlich defto ftärfer jepn, 
von je höherem Druck die Mafchine ift. Auf jeden Fall find 
aber doch die Mafchinen mit höherm Druct gefährlicher, als 
die mit niedrigem Drud. Der Engländer Edward erfand da 
ber eine Dampfmaſchine mit mittlerm Druck, welche fehr 
Eräftig und doc nicht fo gefährlih war. Perkins erfand 
Dampfmafchinen von furdtbarer Stärfe, nämlich von 35 bis 
37 Atmofphären. Dazu erfand er manderlei Sicherheits vorrich 
tungen, welche die Gefahr des Zerfpringens verhüten follten. 

Clarke erfand diejenigen viel gefahrloferen Dampfmafdis 
nen mit hohem Druck, welche ftatt des eigentlichen Keffels eis 
Röpreniyftem hatten. Der innere Raum aller eijernen 
Röhren, worin das Waſſer in Dämpfe verwandelt wird, com: 
municirt mit einander, und bildet zufammengenommen gleich 
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zum Treiben ber Schiffe, fogar gegen gewaltfame Etrd: 
mungen. Der Scottländer Clarke zeigte im Jahr 1791 ein 
Meines Schiff, welches auf dem Clyde⸗Fluſſe durch Dampf forts 
bewegt wurde. Man fab aber diefes Schiff mehr als ein Spiel: 
werk an, nach welchem fein wirkliches oder großes Schiff gebaut 
wurde. In Nordamerika war um’s Jahr 1798 zuerft von 
cigentlihen Dampfichiffen die Rede. Fulton baute ein 
ſoiches mit Ruder: oder Schaufel: Rädern von 140 Fuß Fänge, 
16"), Fuß Breite und 3200 Centnern Tragfraft, Fig.3. Taf. XXIII.; 
im Jahr 1807 befchiitte er mit demielben zum erftenmale den 
Hudiensfluß. Und fchon nah wenigen Jahren batte er 15 
Dampfihiffe von verichiedener Sorm und Größe gebaut. Groß: 
britannien erhielt fein erſtes Dampfichiff im Jahr 1512; und 
von diefer Zeit an wurden die Dampfichiffe in England, Schotts 
and und Irland, fo wie in Franfreih, immer allgemeiner, 
befonders nachdem fie von Gordon, Rithie, Sladitone, 
Church, Buhanan u. A. noch bedeutend verbeflert worden 
waren. Auch in Deutihland wurden fie nun auf mehreren 
Slüffen und Seen eingeführt, 3.3. auf der Donau, auf dem 
Rhein, auf der Elbe, auf dem Bodenſee ıc. In neuefter Zeit 
fährt man auf ihnen fogar über das Meer nach fremden Welt: 
theilen hin. 

Die Erfindung der Dampfidiffe war es, welche ſchon im 
Jahr 1811 auf die Erfindung der Dampfwagen führte, welche 
wir früher ($. 327.) Eennen gelernt haben. 


12. Schreibekunft, Papier und Telegraphie. 
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Die Schreibekunſt ift fo alt, wie bie Welt felbft. Es 
lag ſchon in der Natur des Menfhen, daß er allerlei Dritter 
Auffuchte, durch Zeichen, Die er auf Körpern bildete, feine 
Wedanken entweder für ſich eine Zeit lang aufzubewahren, oder 
Die anderen Zeitgenofien mitzutheilen, und Begebenheiten, welche 

zufrugen, ber Nachwelt zu überliefern. Man nahm Holz, 

en, Steine, Erz, Wachs u.dgl. und grub da mit ſpitzigen 
yarfeu- Hatten 'Kepern die Zeichen ein. Sehr mühfam 








und unvollfommen war biefe Art zu fchreiben, und bie Körper 
feloft, worauf man fchrieb, waren zu unbeholfen, als daß man 
fie leicht aufbewapren und fortichicten konnte. Deßwegen verfiel 
man mit ber Zeit auf dünnere Körper, und zwar zuerft auf 
Thierhäute und Baumblätter, befonders auf die großen 
und breiten Blätter des Palmbaums. Man ritzte die 
Schriftzüge mit einem metallenen oder mit einem hölzernen 
oder mit einem beinernen Griffel in das Holz ein, und über: 
ftrich es hernach mit einem Dele, das die Züge dunkelfarbig 
und leferlih machte. So fchrieben die alten Aegyptier und 
Araber, und fo fchreiven auch noch jest mehrere Völker Zr: 
diens. Die Bewohner der Küfte Malabar ziehen das obere 
Häuthen, welches fie Olles nennen, von jedem Pafmblatte 
ab und zeichnen auf obige Art die Schrift hinein. Mehrere 
Dlles werden dann, um ein Buch zu bilden, mit einer Schnur 
an einander gereiht. Auf Thierhäute ſchrieben die alten Jar 
nier, auf Baumbaft (Liber) die alten Römer. Doc) bedienten 
fi diefe zum Schreiben auch, wie die Aegyptier, der Lei 
wand, die Chinefer des Katuns und Taffets. Statt des 6 
fels wandten fie hierbei einen Pinfel an. 

Endlich erfanden die Aegyptier das Papier, nämlih 
dasjenige Papier, welches aus den baftartigen, feſt auf einam 
der geleimten Häuthen Papyrus-Schilfs bereitet wurde. 
Es war jchon zu Aleranders des Großen Zeit in Gebraud, 
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ten. Indeſſen wußte fi Eumenes doc zu helfen. Er ließ 
aämlich aus Thierhaͤuten ein befonderes Papier verfertigen, 
weiches man Charta Pergamenta nannte, und welches felbft 
Griechen und Römer bald hochſchätzten. So nahm aljo bas 
Pergament feinen Anfang, das felbft jegt noch zu mancher 
Art von Schreiben, fo wie zu anderen nüglihen Zwecen ges 
braucht wird. 
$. 334. 

Etwa bis zu Ende des eilften hriftlichen Jahrhunderts blieb 
das Agyptifche Schilfrohr-Papier im Gebraud. Nun aber wurde 
«8 theils von dem Baumbaftpapiere, theils von dem Geis 
den= und Baummwollens Papiere verdrängt. Diefe Papiere 
waren wohlfeiler. Die Kunft, aus dem Papyrus-Schilf Papier 
zu maden, ging num nad) und nad) verloren. Doch ift fie vor 
etlichen 40 Jahren von Saverio Landolina aus Syrakus 
wieder aufgefunden worden, ohne daß man es ber Mühe werth 
fand, wieder Gebrauch, von ihre zu mahen. Das Baumbaft- 
papier, welhes man in Gallien bis ins zwölfte Jahrhuns 
dert gebrauchte, war ſtaͤrker als das ägyptiſche Papier; aber 
mit der Zeit löste fich die obere dünne Haut ab. Indeſſen wird 
in China, Japan und anderen Ländern jeldft jetzt noch Baum⸗ 
baftpapier verfertigt. Bei weitem beffer war freilich das Baums 
wollenpapier oder Katunpapier, weldes, erft aus roher 
Baumwolle und fpäter aus baummwollenen Lumpen verfertigt, 
wahrſcheinlich in Sina erfunden wurde. Bon da fam es in 
die Bucharey, und in der Mitte bes fiebenten Jahrhunderts 
wurde ed in Samarkand verfertigt. Faſt um biefelbe Zeit 
verftanden auch die Perfer dieje Art von Papiermacherkunft; 
die Araber lernten fie 70 Jahre fpäter fennen. Die Griechen 
erhielten das Baummwollenpapier aus der Bucharei, und durch 
die Griechen kam es wieder nah Rom, Benebig, und von 
da nad Deutfhland. Anfangs war ed noch felten und nur 
bisweilen wurde es zu wichtigen Dokumenten gebraudt. Gelbit 
verfertigen tonnte man in Europa das Baummollenpapier 
noch nicht; erft im eilften Jahrhundert wurde diefe Kunft durch 
die Araber aus Afrika nach unjerm Welttheile gebracht, wahrs 
ſcheinlich zuerft nah Spanien; benn hier befanden Kh wenn 
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ftens fhon zu Anfange bes zwölften Jahrhunderts Baummols 
lenpapierfabrifen. Auch Gicilien konnte folhe um diefelbe 
Zeit aufweiien. Deutfhland folgte bald nah; England 
mehrere Jahre fpäter. 

Wahrſcheinlich machten die Spanier zu Anfange bes zwölf: 
ten Jahrhunderts fhon Papier aus zermalmten baummolle 
nen Lumpen; denn die Erfahrung hatte gelehrt, daß joldes 
Papier beffer ausfiel, als das aus roher Baumwolle. Aber 
wundern muß man fi, ba, wie es ſcheint, Papier aus 
leinenen Lumpen nicht vor dem Ende des dreizehnten Jahr⸗ 
hunderte gemacht worden ift, da doch Lumren aus gebleihter 
Leinwand den baummollenen Yumpen jo ähnlich find. Die Alte 
ften Dokumente auf Leinenpapier hat Deutſchland aufzumeiien, 
naͤmlich vom Jahr 1308. Da Dentfche in der Folge die wid 
tigften Erfindungen in der Papiermaherkunft an's Licht brachten, 
und da feine Nation den Leinenbau ſchon damals jo ſtark be 
trieb, als die Deutjhen, fo darf man ihnen wohl nicht ohne 
Grund die Erfindung des Leinenpapiers zufchreiben. Frankreich 
England und Italien adoptirten diefe Erfindungen nach wenigen 
Jahren bald ebenfalls, 

$. 335. 

Anfangs zerbackte man die zu Papier bejtimmten Lumpen 
blos mit Beilen oder Hackmeffern auf Klögen. Später nahm 
man Stampfer oder Hämmer, die auf ihrer untern Fläche farf 
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andere. Bald folgten ihnen hierin die Niederlande, Frankreich, 
England und die Schweiz. Schweden hat wahrfcheintid im 
fünfzeguten Jahrhundert noch Feine Papiermühlen gehabt. Die 
Formen, womit man den durch Yumpenz= Zerkleinerung und 
Waſſer gebildeten Yumpenbrei zu Bögen fchöpft, beitanden jchon 
im vierzehnten SZahrbundert aus lauter feinen dicht und jtraff 
neben einander hingezogenen Mejfingdrähten. 

Das noch aus dem vierzehnten Jahrhundert vorhandene 
Dapier ift rauh, grob, und nicht recht weiß. Am berühmteiten 
war damals das italienische Papier; dann folgte Las franzöfi- 
ſche. Engländer, Niederländer und Schweizer, welche jest das 
ſchönſte Papier der Welt fabriciren, ließen noch im fiebenzehn- 
ten Jahrhundert ihr meiftes Papier aus Frankreich kommen. 

§. 336. 

Auch als man fhon durch Waſſer getriebene Hammer- und 
Stampf:Papiermühlen hatte, da zerkleinerte man die Lumpen 
doc, vorher gröblic durch Beile und Hackmeſſer, ehe man fie 
der Mühle übergab. Das war befchmerlich, und immer kamen 
auch von dem Klose Holzſpähnchen mit unter die Rumpenmafle. 
Daher hatte am Ende des ſiebenzehnten Jahrhunderts ein Eng- 
länder den Einfall, zu diefer vorläufigen Rumpen=Zerkleinerung 
ein ähnliches Schneidewerf, wie die Stroh: und Taback-Schnei⸗ 
demafchine anzuwenden. Diejer Einfall wurde aber nod nicht 
zur Ausführung gebradt. Erft um's Jahr 1730 erfand man 
in Deutfhland eine ordentlihe Lumpenfhneidemaidine 
(den Zumpenfchneider, Hadernfchneider), aus einem 
ſtarken feitfigenden Meſſer mit aufwärts flehender Schneide, eis 
nem mittelft einer Kurbel und Lenkftange durch das Mühlwerk 
auf und nieder getriebenen beweglichen Meſſer, und einer, ebens 
falls durch das Mühlwerk allmälig umgedrehten geferbten Walze 
beftehend, welche die Lumpen den Meflern, die eine fcheerenartige 
Bewegung machten, auf einer fchiefen Ebene allmälig entges 
genichob. 

Biel wichtiger war freilich die Erfindung des Holländers, 
bee Holländiſchen Maſchine oder Zerfaferungsma= 
mafcine, d. h. berienigen Maſchine, Fig. 2. Taf. XXIV., 

e vorläufig zerfihnittenen. mb. durch das Geſchirr (bie 
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ſcharf beichlagenen Hämmer oder Gtampfer) zerhackten Lumpen 
zu den allerkleiniten und allerfeinften Faͤſerchen aufldet. Sie 
beiteht aus einer mit vielen Meffern befegten Walze, welde 
fid) in einem gleichfalls mit Meffern bejegten Troge ſehr ſchnel 
und fo um ihre Are dreht, daß die Schneiden ihrer Meier 
ganz nabe au ben Schneiden der Trogmeffer herausftreifen, ohne 
fie zu berühren. So müffen wohl die dazwifchen hingezogenen 
Lumpen auf das, Allerfeinfte und Genauefte zermalmt werden, 
ohne daß auch nur die kleinſten Knötchen bleiben Eünnen, Die 
Erfindung ift am Ende des fiebenzehnten Jahrhunderts von ek 
nem Deutſchen gemacht worden; die Holländer aber haben 
in ihren Papiermühlen zuerft Gebrauch von ihr gemadıtz IN 
den deutſchen Papiermüblen ſelbſt ift die eigenthümliche dentihe 
Erfindung erſt jpäter wieder eingeführt worden. Leberhaupt 
verftrich beinahe das ganze achtzehnte Jahrhundert, ehe nl 
Papiermühlen fich, des Gebrauchs dieſer nüglichen Mafhin 
rühmen konnten. Nun erft war man im Gtande, vorzüglih 
feines Papier zu verfertigen, wie es heutiges Tages aus bek 
Ländifchen, englifchen , fchweizerifchen und mehreren deutjäen 
Papierfabrifen zum Borfchein‘ kommt. Freilich tragen zubieit 
Güte des Papiers auch viele neue oder verbefferte Vorarbeiten 
bei, 3. B. beffere Gortir-Maßregeln, beffere Art zu ſieben, zu 
wajchen, zu bleihen, Waller zu Elären u. dgl. 
\._337. 
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preilen der mit den Formen geichöpften und zwiichen Filze ges 
legten Papierbögen wurden von jeher ſtarke Schraubenpreffen 
mit Beihülfe von Winden angewendet. In der Mitte des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts legte man in Deutichland, um Menfchens 
träfte zu fparen, auch ſolche Preilen an, melde durch ein 
Waſſerrad getrieben wurden. In neuefter Zeit hat man aber 
aud) in mehreren großen Papierfabrifen die noch weit Eräftiges 
ren von dem Engländer Bramah erfundenen hydromecha⸗ 
niihen Preſſen, (Waſſerpreſſen), welche durch eine 
drückende Waflerfäule und durch Hebelkraft zugleich wirken, eine 
geführt. Schreibpapier muß geleimt werden, damit die 
Dinte darauf nicht auseinander fließe. Bor der Erfindung der 
Buchdruckerkunſt wurde alles Papier geleimt, nämlich bogen: 
weile Durch Leimwaſſer gezogen, das mit etwas Alaun verſetzt 
war. Erſt im jechszepnten Jahrhundert fah man ein, daß un: 
geleimtes Papier bequemer bedruckt und hernach von dem Buchs 
binder recht gut geleime werden konnte. Ein folches Druckpapier 
war zugleich um die Hälfte wohlfeiler. In der neueften Zeit ift 
auch die Erfindung gemadht und hin und wieder angewendet 
worden, dad Papier vor dem Bogenſchöpfen, d.h. noch in der 
Bitte, als Maſſe, zu leimen. Die neueite Zeit hat ferner 
manche Schöne und nüglihe Borrihtungen zum Trocknen des 
Dapierd aufzuweiſen. 
333. 

Das Chineſiſche Papier war bis auf die neuefte Zeit 
das größte unter allen Papierjorten; auch zeichnete es fich durch 
eine feine Maffe aus. In der Mitte des achtzehnten Jahrhun⸗ 
derts erfanden die Engländer das dichte, feine, weiße Pergas 
mentpapier, Belinpapier, dem die Erfindung eigener feiner 
gewebten Draptjorınen vorhergehen mußte. Baskerville bes 
nugte dieß Papier im Jahr 1757 zuerit zum Druck Eoftbarer 
Werke, und der Franzoſe Didot, melder es im Jahr 1779 
kennen gelernt hatte, ließ es im Jahr 1780 für feine Buch: 
druckerei verfertigen. Bei weitem mehr Aufjehen erregre freilich 
das im Jahr 1805 von dem Engländer Bramah erfundene 
fogenannte endloje Papier oder Mafchinenpapier. Durch 


eine äußerft finnreihe, aus Walzen, Scheiben, Rädern, Draht: 
Poppe, Erfindungen. 22 
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formen ohne Ende, Schnüren ohne Ende, mit Filzen überzoge 
nen Eplindern ıc. beftehende, von Waſſerrädern ober Dampf 
mafchinen betriebene Maſchine, Big. 3. Taf. XXIV., önnen bi 
Bögen äußerſt fchnell von einer Breite gebildet werden, wi 
man fie vorher nie hatte, und fo lang, wie man nur will, ja 
wenn man wollte, fogar meilenlang. Didinfon, Robert 
Zoudrineer, Gamble und andere Engländer, fowie dü 
Franzofen Defetables, Porlier, Durieup u. A. haba 
diefe Mafchinen verſchiedentlich verändert. Sie wurden auch ball 
nach Deutichland, und zwar zuerft nad Berlin und Heil 
bronn binübergepflanzt, und viele deutihe Papierfabriken, na 
mentlih Würtembergiſche, befigen fie jegt. Sehr zufrieden ij 
man mit ber Schönheit des darauf verfertigten Papiere, abeı 
gar noch nicht recht mit der Feſtigkeit beifelben. 

In früheren Zeiten ebnete man das Papier durch Schlagen 
mit einem fhweren Hammer auf einer glatten Stein- oda 
Eifen= Platte. Das Papier konnte aber dadurch nicht gleich 
förmig glatt werden. Daher verfuchten es die Holländer in 
eriten Viertel des achtzehnten Jahrhunderts zuerit, Das Papieı 
duch Walzwerfe oder Eylindermafhinen zu glätten. Da 
Erfolg entſprach aber nicht ihrer Erwartung, weil die Maſchi 
nen noch fehlerhaft eingerichtet waren. Beſſer glückte es ta 
Engländern in der Mitte deſſelben Jahrhunderts, bejonders deu 
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und Fleinere, gröbere und feinere, dichere und dDünnere ıc. In 
neueren Zeiten erfanden die Engländer das fogenannte Stahl 
papier oder Roſt Shübende, Roit verhütende Papier 
zum Einwickeln feiner Stahlwaare. Sn Franfreich und Deutichs 
land ift dieß Papier nachgemacht worden; das englifche bleibt 
aber nod immer Das befte. Das unentzündbare oder uns 
verbrennlihe Papier, welches nie mit Flamme und Funken 
brennt, überhaupt gar nicht leicht anbrennt, und wenn Dieß 
doc geichieht, blos verkohlt, it gleichfalls von den Engländern, 
und zwar zum Gebrauch von Schiffsfanonen: Patronen erfunden, 
aber auch zu Papiertapeten u. dgl. nützlich befunden worden. 
Das fogenannte Steinpapier (und die Steinpappe), ein 
unverbrennliches und durch Wafler nicht zeritörbares Papier, 
das felbit zur Bedeckung von Häufern braudbar ſeyn follte, 
hatte der Schwede Fare fhon im Jahr 1785 erfunden. 
Beſondere Aufmerkfjamfeit erregten im achtzehnten Jahr⸗ 
hundert die Bemühungen mehrerer Männer, Stellvertreter 
für die Lumpen zu erfinden, weil diefe oft felten, und von 
manchen Papierfahrifanten ſchwer anzuſchaffen waren. Aug aller: 
lei Stroh und allerlei Saamenwolle batten ſchon Chines 
fer und Hindoitaner Papier zu machen gefucht. Gie brachten 
aber Feine brauchbare Waare daraus zu Stande. Meue-Bers 
fahrungsarten zur VBerfertigung von Papier aus Gtroh, 
Deu, Baumblättern, Pflanzenftängeln und vielen 
anderen Pflanzenftofien, felbit aus Holz;-Gägefpähs 
nen, aus Lederabgängen un. dal. erfand Schäfer in Res 
gensburg im Jahr 1765. Aber Das daraus zu Stande gebrachte 
Papier war ald Echreib= oder Drucks dapier von fehr geringer 
Brauchbarkeit. Go war auch das Wollgraspapier des 
Senger zu Reck in der Grafihaft Marf, fo wie das feit dem 
Jahr 1785 aus mehreren der obigen Stoffe hervorgebrachte Pas 
pier der Sranzofen Levrier, Delisle, Aniffon-Düperron, 
Guettard, Teguin, Roufieau und des Engländers Koops. 
Legterer hatte im Jahr 1801 nahe bei Yondon eine große 
Heus und GStrobs Papiermanufaftur angelegt. Weil aber das 
Papier, das diefelbe lieferte, graulich und brüdig war, fo fand 
es keinen Abſatz, und die Fabrik ging wieder ein. Am allers 
22 * 
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beiten, und in der That zum Bewundern gut, ift die Berfer 
tigung des Strohpapiers in neuefter Zeit dem Schäufeleü 
Heilbronn gelungen. Elaproth in Ödttingen hatte am 
altem bedructem Papier (Mafulatur) mit Beihülfe von Ten 
pentindl und Walfererde wieder-neues machen faffen. Aber aud 
dieſes war graulic ausgefallen. Einen nicht viel beifern Erfoß 
hatten die Bemühungen der Franzofen Deyeur, Molard, 
Pelletier und Verkaven, fo wie die des Engländers Koope, 
das bedruckte und befchriebene Papier wieder zu meuem umge 
arbeiten. 
$. 340. 

Was das Schreiben auf Papier und auf andere Körper 
ſelbſt betrifft, fo war die ſymboliſche Schrift oder die 
Schrift durch Bilder, Zeichen oder Figuren, die ältefte Art, mer 
durch Menſchen einander Gedanken mittheilten. Um dieſe Sährit 
zu vereinfachen und in einen engern Raum zufammenzudrängen, 
fo fürzte man fie nad) und nad) immer mehr ab und ſetzte et 
nur einzelne Theile für die ganze Figur. Go entitand die Die 
roglyphen-Schrift (heilige Schrift), welche zuerjt ie 
Argpptier zum Vorſchein bradten. Gie war freilich febr m 
vollfommen und fchwerfällig, und weit bequemer war jchon ik 
Sylben-Schrift, bei welcher man für einzelne Sylben, wen 
aus die Wörter bejtehen, eigene Zeichen ſetzte. Aber wie ad 
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und fpitiger. Freilich ging eine längere Zeit darauf hin, ehe 
die Buchftaben völlig die Geſtalt erhielten, welche fie jett be: 
figen. Am meiften arbeiteten und änderten immer die Mönche 
daran, und defwegen nannte man diefe Schrift, fo lange fie 
mit der lateinifchen noch Achnlichkeit hatte, Mönchsſchrift. 
Selbſt jest werden noch immer kleine DBeränderungen damit 
vorgenommen. Daß übrigens die Erfindung des Lumpen-Pa⸗ 
piers ebenfalls zu wirklich jchönen Verbefferungen in ber Schrei: 
befunft DBeranlaffung gab, tit ganz unleugbar. 

Morgenländer und Juden ausgenommen, fchreiben die Völker 
der Erde von der Linken zur Rechten, die natürlichfte Art, wie 
das Schreiben am leichteiten und beften von ftatten geht. Es 
gab auch Nationen, welche eine Zeile von der linken Hand an- 
fingen, nach der rechten zu fihreiben, aber von da wieder gegen 
die linfe hin zurücktehrten. Da mußten die Zeilen im Zickzack 
gelefen werden. Die Derifaner fchreiben nicht in horizontaler, 
fondern in vertifaler Richtung, nämlich von unten herauf: 
wärts :c. Wie ed gar oft im Leben geht, fo verftelen die Men: 
fchen zuweilen auf Manieren, die nicht zu loben waren. Als 
man anfing, mit gefärbten Flüffigfeiten zu jchreiben, da nahm 
man dazu erit eine Art Rohr, welches man an einem Ende 
ſpitzig zujchnitt und aufichliste Die Gänſefedern und ans 
dere Seflügelfedern fcheinen erft mehrere hundert Jahre 
nad) Chriſti Geburt dazu angewendet worden zu jeyn. Ganz 
fihere Nachrichten über ſolche Schreibfedern Fünuen wir zmar 
nicht vor Iſidor, der im Jahr 636 ftarb, anftellen ; es find 
aber doch Spuren vorhanden, daß foldhe Federn ſchon im fünf: 
ten Zahrhundert zum Schreiben gebraucht wurden. 

$. 341. 

Eine Außerft merfwürdige Kunſt zu fihreiben, ift die Fern: 
fhreibetunft, Telegraphie, nämlich die Kunft, wmittelit 
einer eigenen Zurüftung, Telegraph genannt, eine Gedan- 
kenreihe, eine Nachricht, einen Befehl ze. in wenigen Minuten 
nach meilenweit entfernten Plägen hinzuverpflanzen. Erit gegen 
das Enbe bes achtzehnten Jahrhunderts wurden die eigentlichen 

sgraphen erfnud⸗ Mittel, welche man früher, fogar 
ten Zeiten e, um Nachrichten, Befehle u. dgl. 
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entfernteren Menſchen mitzutheilen, waren keine Telegraphen 
oder Fernihreibemajhinen, jondern nur Signale oder eim 
fahere Bezeihnungsmittel. Zu ſolchen Signalen die 
nen z. B. von Bergen oder Thürmen aus Feuer, Fadeln, 
Laternen, Rafeten, Kanonenihüfje, Hörner, Trom 
peten, Trommeln, Veränderung der Farbe und Gtellung 
von Flaggen auf Schiffen ꝛc. Vorfchläge zu wirklichen Tele 
graphen find wohl im Jahr 1633 von dem englifchen Marguid 
von Worcefter und im Jahr 1684 von dem Engländer Ro 
bert Hook gemacht, aber nicht zur Ausführung gebracht worden, 
Zur Zeit der franzöfifchen Revolution vor etlichen vierzig 
Jahren ift der Telegraph von dem Ingenieur Chappe in Parik 
erfunden worden. Im März 1791 machte der Erfinder den m 
ten Verſuch mit jeinem Telegraphen, im Jahr 1792 tHeilte m 
die Beſchreibung feiner Maſchine dem Nationalconvent mit, 
und am 2öften Juli deeretirte diefer die Ausführung des Ben 
ſchlags zur Errichtung einer telegraphifhen Correipow 
denz, bei welcher der Erfinder felbft als Ingenieur: Telegrapke 
angeftellt, und ihm die ganze Divertion der Anftalt übergebm 
wurde. Bald legte man nun zwiſchen Paris und Lille, auf 
einer Strecke von 60 franzöfiihen Meilen, die erfte Telegra 
phenlinie an, wozu 22 Telegraphen erforderlich waren. Anl 
dem Louvre war die erfte Station, auf dem Montmartre di 
nei FAT ie Zolsaranheu Ju (ii 2 
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eine Zelegraphenlinie anzulegen, namlich die zwifchen Berlin 
und Göln. 

Sig. 1. Taf. XXV. iſt der franzdftiche Telegraph dargeftellt. 
Ueber der Gallerie eines Daufes ragt ein perpendifulärer Bals 
ken hervor, welcher beweglich einen 9 bis 12 Fuß langen und 
verhältnismäßig breiten Waagbaum trägt, deſſen Enden bes 
wegbare Flügel enthalten. Mit Hülfe von Winden, Rollen 
und Schnüren kann der Waagbaum und fein Flügelpaar in gar 
viele Stellungen gebracht werden, wovon jede einen Buchftaben, 
ein Wort, eine Zahl ꝛc. vorftellt, deren Bedeutung ein aus⸗ 
ſchließendes Geheimniß gewißer Perfonen feyn muß. Auf jeder 
ZTelegraphenlinie iſt ein Telegraph von dem andern, je nad) der 
(Sröße der freien Ausficht dazwiſchen, 2 bis 6 Stunden entfernt. 
Auf jedem Telegraphen find fehr gute, ftarf vergrüßernde Fern 
rößre. In dem Augenblick, wo der zweite Telegraph die Figus 
ren des eriten nahmadt, macht fie auch fchon der dritte dem 
zweiten, der vierte dem dritten u. f. f. nah. Go muß denn 
wohl die Verbreitung einer Nachricht durch die ganze Telegras 
phenlinie in einer Eurzen Zeit gefchehen. Je weiter die Teles 
graphen von einander entfernt find, defto fehneller fliegt die 
Nachricht. Aber Das gute Deutliche Sehen mit Fernröhren hat 
feine Gränzen; 3 Stunden oder 1'/, deutihe Meilen machen 
wohl die beite Entfernung aus, ſowohl in Hinſicht des deuts 
lichen Sehens mit guten Fernröhren, als auch der Schnelligfeit 
des Operirens. 

Nachttelegraphen, welche man zur Wachtzeit gebrans 
Ken kann, find gleichfalls erfunden worden, namentlich ſolche 
mit elektrijhem Licht und mit Gaslicht. 

$. 342. 

Der Engländer Watt erfand in der lebten Hälfte bes 
achtzehnten Jahrhunderts eigene, gleichfalls zur Schreibekunſt 
gehörige, Mafchinen, nämlich die Kopiermafhinen oder 
Abſchreibemaſchinen (Autographen, Polygraphen). 
Er legte ein befonderes dünnes ungeleimtes Papier feucht auf 
friſch geichriebene Buchftaben ; wenn er es dann fogleich unter 

Drefle, am beften zwifchen eine Walzenpreſſe brachte, fo 

ngen bie Züge jener Un das noch feuchte Blatt 
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und lieferten fo einen getreuen Abdruck. Brunel verrolltomms 
nete dieſe Kopiermafchinen. Im Jahr 1821 erfand Gilt eine 
befonders einfahe, tragbare Kopiermafcine; Diefe war aber 
eigentlich blos eine Anwendung der gewöhnlichen Mangewalje. 
Sie fonnte aud recht gut zur Verfertigung von Pflanzenabs 
drücten dienen. 

Zum Siegeln gebrauchten die aften Aegyptier eine Art 
fetten Thon, die Siegelerde,. Aber auch das Siegel wachs 
und das Giegeln mit Giegelringen war fhon in dem ältejten 
Zeiten, felbft in Europa befannt. Mit der Zeit färbte man 
das Giegelwadys roth, fpäter auch grün und ſchwarz. Die Sit 
geloblaten wurden wahrfcheinlich in den Niederlanden erfun: 
den; die Alteften Oblatenfiegel, melde man aufweiſen Fan, 
find aus der legten Hälfte des fechszehnten Jahrkunderts, Im 
fiebenzehnten Jahrhundert wurden die Befiegelungen mit Oblar 
ten erft häufiger. Das Giegellack ift noch neuer. Zwar nimmt 
man gewöhnlich an, der Franzofe Rouffeau habe es int Jar 
1640 erfunden; es ift aber fehon im Jahr 1563 bei den Port 
giefen und Spaniern gebräuchlich gewefen ; fogar ließ der Ange 
burger Samuel Zimmermann im Jahr 1579 eine Anmeifung 
zur Verfertigung des Giegellacts drucen, In der neuern Zeit 
iſt das Giegellack freilich viel ſchöͤner und mwohlfeiler fabricitt 
worden, 
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chſtaben, oder vielmehr Sprach-Charaktere, in Holz fhnitten, 
3 fie diefe mittelft einer Bürfte von Baumrinde fhwärzten 
) fie, anfangs auf Leber, und in der Folge auch auf durchs 
inendes weißes Papier abdruckten. Und doch iſt uniere 
ichdruckerkunſt erit im „fünfzehnten Jahrhundert, dafür 
rin Deutfhland und von einem Deutſchen erfunden 
eben. 

Johann von Sorgenloh, genannt Gansfleiſch zu 
ıtenberg (von feinem Haufe zum guten Berge) in 
ainz mar der Erfinder der Buchdruckerfunft. Diefer Mann, 

meiften unter dem Namen Guttenberg bekannt, und im 
he 1401 zu Mainz geboren, fah einft, daß die Spielkarten⸗ 
her den Umriß der Kartenfiguren mit Weberfchriften und 
igen Zeilen Tert in Holz fhnitten, auf Papier abdructen 
> dann mit Farbe ausmalten. Er dachte auf weitere Anz 
abungen diefes Verfahrens nach, und fam fo auch auf den 
danken, ob es wohl nicht möglidy fey, mit einzelnen 
Izernen Budjtaben ein ganzes Bud hervorzubringen; 
in das mußte er leicht einfehen, daß der Abdruck der Bücher 
ı gefchnittenen Holztafeln fehr mübſam und Foitipielig fenn 
rde, weil zu jeder Geite eines Bogens eine neue Tafel, zu 
em neuen Buche lauter neue Tafeln, und zu einem biden 
ıche, wie 3.3. die Bibel, gar viele ſolche Tafeln erforberlich 
ren. Unaufhörlic verfolgte ihn jener Gedanke, und mandyers 
Berfuche machte er, ihn auszuführen, befonders als er fi 

Jahr 1430 nah Straßburg begeben hatte, um fi da= 
ft vom GSteinfhneiden, Steinſchleifen u. dgl. zu ernähren. 
ı Fahr 1436 war er mit feinen Berfuchen fo weit gekommen, 
j er wirklich zur Ausführung fchreiten konnte. Hans Dunne 
d Eonrad Sasbach halfen ihm dabei, fo wie Dritzehen 
>» Heilmann ihn zugleich mit Geld unterftügten. Sas bach 
te die Prefie. So kam nun feine Druderei mittelft bes 
glicher Lettern, erſt hölzerner, bann auch bleierner, zu 
ande. 

$. 34. 

Im Jahr 1445 ging Outtenberg nah Mainz zurüd, 

> num fing er eigentlich erft an, wirkliche Bücher zu drucken, 
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wobei er feine Kunſt faft täglich vervollfommnete. Er verband 
ſich hier vom Jahr 1449 an mit bem reihen Bürger Johann 
Fuſt oder Fauſt, einem gebornen Engländer, bem Bruder 
deifelben Jacob Fauſt, und dem genialen Peter Schoiffen, 
einem Geijtlihen aus Gernsheim, zu einer typographifden 
Sefeltihaft. Die eigentlihe Buhdruderfhwärze aus 
Dehlfirniß und Kienruß war fo eben von Guttenberg un 
Faust erfunden worden; Schoiffer aber, vom Jahr 1453 aa 
gleihfam der Vollender der Buchdruckerkunſt, erfand für bie 
Schriftgießerei die Vater: und Mutter: Formen (Patrizen und 
Matrizen); auch machte er das Blei zu den Lettern durch einen 
Zufag von Spießglanz härter und haltbarer. Als nun wirfih 
mehrere Bücher gedructt worden waren, ba fand man, ba 
man Ddiefelben um einen zehmmal geringern Preiß verkaufe 
konnte, als früher die von Mönchen beforgten Abichriften. 
Guttenbergs häusliche Page war von ber Art, daß a 
nit im Stande war, feinem Collegen Fauſt die Zinien ib 
von ihm erhaltenen Kapitals ordentlich abzutragen, nod wid 
weniger, das Kapital jelbft ihm zurückzuzahlen. Kauft vn 
Elagte ihn deswegen und ließ fich durch einen richterlichen Gprud 
in den alleinig'n Beſitz der Druckerei fegen. Auch verband er 
fih mit Schoiffer noch enger, und nun betrieb er das Druden 
erit recht mit Eifer. Aber auch Guttenberg jelbft hörte nicht. 
auf, Buchdrucker zu feyn; vielmehr legte er, von dem Mainzs 
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ren gebracht. Go wurden nach und nad) die Schriftforten ver: 
beifert, und neue Schriftjorten wurden erfunden. Go machte 
man ſchon kurz vor ber Mitte des jechszehnten Jahrhunderts 
die deutichen und lateiniihen Lettern ſchöner, gleichförmiger 
and zierliher. Damals famen aud die erften großen Buchs 
Raben zum Vorſchein. Am Ende deſſelben Jahrhunderts erfand 
der franzöfiihe Schriftgießer Sanlecque die Notentypen. 
Über erft Breitkopf in Leipzig vervollfommnete nicht blos 
Yen Notendruct, fondern er erfand auch den Landcharten— 
Iruc. Bon lesterer Erfindung ift aber nicht viel Gebrauch 
zemacht worden, eben jo wenig, wie von derjenigen, math e— 
watpifhe Figuren und Bildnifje mit beweglichen Typen 
m drucken. Breitfopf, ber ſich überhaupt um die Buche 
oruckerkunſt ſehr verdient machte, verbefferte auch die fogenannten 
Stödden und Röshen, womit man fleine Berzierungen 
>or ben Anfang und vor das Ende eines Buches, auch vor und 
vinter Hanptabtheilungen eines Tertes druct. Haas in Bafel 
'rfand zu berjelben Zeit die fyitematijche Zujammenfegung ber 
Ztücklinien und der Zwifhenfpähne. Der Franzofe 
Franz Ambrofius Didot verbeilerte die Stege, wodurch 
rim Drucken bie weißen Zwifchenräume entftehen; aud war er 
rer erfte, der fie aus dem Letternmetalle goß, während fie vors 
ver immer aus Holz gemacht waren. einen Söhnen Peter 
md Firmin Didot hat die Buchdrucerfunft gleichfalls mehs 
ere wefentliche Verbefferungen zu verdanken. 

. Nach der gewöhnlichen Methode werden bie Typen in einer 
feinen Form gegoffen, welche der Gießer in der Hand hält 
md erichüttert, damit das geihmolzene Metall gehörig in den 
Raum eindringe; und zwar immer eine Letter nach der andern. 
Aber ſchon vor 30 Jahren erfand Henry Didot in London 
ine Art Gieöftoct, welcher durd eine mehaniihe Vorkehrung 
sie gehörige Erſchütterung erh.elt. Derſelbe Didot fann in 
ver Folge die Kunft aus, 100 bis 150 Buchflaben auf einmal 
m gießen. Er gab biefer Erfindung den Namen Polyämas 
‚ppie (Vielſchriftguß). Biel leifteten in der Buchdruders 
unſt, befonders mas die Hervorbringung eines ſchönen Drucks 
betrifft, außer den Dibots und Breitkopf, Baskerville, 
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Haas, Bodoni, Göjhen, Unger, Stanhope, Wiljon, 
Tauchnit, Andrei, Brede u. N. 
$. 346. 

Die ältefte Buchdruderpreffe, wie Outtenberg fe 
erfunden hatte, war noch fehr unvollkommen. Man fuchte ib 
daher auf verfchiedene Weife eine beffere Einrichtung zu geben, 
um die Arbeit des Druckens zu erleichtern, zu befchleunigen und 
mit mehr Genauigkeit zu vollenden. Die mejingenen Spindeln 
bei den Preffen führte fhon im Jahr 1550 der Nürnbergiſche 
Mechanikus Dammer ein. Bejonders viele neue Arten vos 
Buchdruckerpreffen wurden in der legten Hälfte bes achtzehnten 
Jahrhunderts erfunden. Die Preffe des Franzoſen Pierre, 
welche Didot feit dem Jahr 1772 benußte, fand vielen Beifall; 
man brauchte bei ihr nur einmal anzudrücten, während ki 
den gewöhnlichen Preifen das Andrücken zweimal gefchehen mußlt. 
Haas in Bafel verfiel im Jahr 1772 daranf, den Medanie 
mus der Münzpreffe auf die Buchdruckerpreffe anzuwenden. Eine 
der Hauptverbefferungen überhaupt, welche man der Preſſe jur 
Erleichterung und Befchleunigung des Dructens zu geben wünſt 
te, war die, daß man durch einen einzigen Zug des Bengils 
oder Prefhebels eine ganze Geite des Bogens auf einmal drucken 
Eonnte, So entftanden denn in neueren Zeiten mehrere darauf 
Bezug habende Erfindungen von Stanhope, Ridley, Welle, 
Elymer, Roworth, Coager, Watt, Hovpe, Barclanı 
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(hen, oder durch eine kleine Dampfmaichine sc. in Thätigkeit 

fegen. Die Papierbögen brauchen blos aufgelegt und bald 

nachher, bedruct, von Kindern hinweggenommen zu werden. 

Eodoper, Eongreve, Bold u. X. haben dieſe Schnelfpreffe, 

welche Fig. 1. Taf. XXVI. dargeitellt iſt, noch vervollfommnet. 
. 347. 

Eine ſchoͤne Erfindung für folhe Werke, bie fehr oft oder 
wiederholt abgedruckt werden müffen, ift der Stereotypens 
Druck (Polytypendruck). Man kam nämlich auf den Ges 
danken, die mit beweglichen Typen zufammengefeßten und auf 
Das Genauefte corrigirten Seiten mittelft eines Guffes in an 
einander hängende Platten oder Tafeln zu verwandeln, die man 
Bin und her ftellen, werfen, und womit man überhaupt um: 
gehen konnte, wie man wollte, ohne daß ſich ein Buchftabe von 
feiner Stelle bewegte. Entdeckte man aber einen ftehen geblies 
benen Febler, fo konnte man die Tafel an diefer Gtelle leicht 
durchbohren, die faliche Type herausnehmen, die richtige dafür 
einfegen und feftlöthen. So ließ fih die Form (der ganze zur 
©eite eines Bogens gehörige Lettern-Satz) nad) und nad) ganz 
correct machen. 

Kirmin Didot will den Etereotypendruck vor dem Jahr 
1795 erfunten haben. Aber in Holland fannte man diefe Drucks 
methode ſchon früher, wie es jcheint gegen 100 Jahre früher ; 
man schreibt da diefe Erfindung zwei Maͤnnern, van der Mey 
and Müller in Leyden zu. Freilich vervollkommuete Didot 
den Ötereotypendruck bedeutend ; daſſelbe thaten nachher Hoff: 
mann, Herhan, Darcel, Schlaberndorf, Wilſon, 
Stanhope u. A. 

Kür die gewöhnlichen Formen ließ Wilfon jeden Buchfta= 
ben, gegen das Derjchieben oder Herausreigen mit dem Drucker: 
ballen, an der einen Seite mit einem länglicht runden Kuöpf: 
den und an der entgegengejegten mit einer gleich großen Fuge 
oder Bertiefung gießen; beim Zujammenjeten der Lettern paßte 
dann immer das Knöpfchen des einen Buchftabens genau in Die 
Vertiefung des andern. Und jo famen in der neueren und neues 
Ren Zeit noch mande andere neue Erfindungen und Verbeſſe⸗ 
rungen für die Buchdrucerkunft zum VBorfchein. Die Erfindung 
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der elaftifhen Schwärzwalzen, ftatt der Ballen, ift darunter 


wohl eine der wichtigeren. 
348. 


Die Buchbinderei, aber von anderer Art als die unfrige, 
iſt faſt fo alt, als die Kunft, auf Papier und Pergament ju 
ſchreiben. In den älteften Zeiten gab es nur Rollenbücher 
(Volumina) und Faͤcher- oder Faltenbüder, Oft waren 
diefe dur) Malereien, Steine, edle Metalle ıc. verziert. Später 
fhnürte man die befchriebenen Blätter oder Bögen zwiſchen ein 
Paar Bretern zufammen, eine Arbeit, welche gewöhnlich die 
Mönde neben dem Abjchreiben verrichteten. Wenn aud) die 
Einfhnüren feit dem Anfange des zwölften Jahrhunderts mit 
mehr Zierlichkeit verrichtet wurde, fo war es doch mod) Fein 
eigentlihes Einbinden. Erit zu Anfange des fünfzehnten 
Zahrhunderts erfand man, wahrjcheinlih in Nürnberg, bie 
Kunft, die Blätter der Bücher mit Fäden an einander zu hef 
ten und Rücken zufammenzuleimen. Die Erfindung br 
Buchdrucerfunft war es eigentlich, welhe die Buchbinden 
kunft in's Leben rief. 

Daß die Werkzeuge der Buchbinder und manche Vortbeile 
in der Ausübung ihres Handwerks erft nad) und nach erfunden 
wurden, kann man leicht denken. Die Heftlade ift ſcher 
frühzeitig da gewefen, aber weniger zierlih, wie gegenwärtig. 
Die erften Dedtel der Bücher waren von Holz; man überjeg 
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Dritte Abtheilung. 
Erfindungen in ſchönen Künfen. 





Erfter Abſchnitt. 
Baufunft, Bildhauerei und Bildgieferei. 





1. Dis Baukurnft. 
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Hütten, Höhlen und Zelte, die Wohnungen der ältes 
nn Menſchen, Eönnen nur als rohe Werke einer natürlichen 
aukunſt, keineswegs als Werke einer ſchönen Kunit an 
ſehen werden. Aber aus jener entwickelte fich doch nad) und 
ch die wirklihe Baukunſt oder Ardhiteftur. Bei zuneh⸗ 
'nder Cultur vermehrten fi auch die Bedürfniffe der Mens 
en; und defiwegen tracdhtete man nach dauerhafteren und 
Zuemeren Wohnungen. Dean bearbeitete die zu Käufern be: 
mmten Holzſtaͤmme forgfältiger,, verband fie genauer und 
ter mit einander, behauete und glättete die in der Natur 
zbandenen Steine, ehe man fie zu Wänden auf- und aneins 
der legte, und zwar anfangs ohne Bindemittel (Mörtel), 
id machte auch Ziegel aus Lehm und Sand, die man anfangs 
Ds in der Luft trocknete, fpäter am Feuer brannte. Mit der 
wurden diefe Häufer immer fchöner, am fchönften aber 

wau bie Tempel ober die zur würdigen Verehrung von 
ten Gebäude, fo wie mande: Grabmäler. An 
‚man vie erſten Opawänides fogenannten 
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fhönen Baukunst, welche fi bald au an den Wohn 
der Fürften und an Öffentlichen Gebäuden offenbarten. St 
ftanden auch, ftatt bloßer Häufer, Palläfte; flatt roper R 
ftämme oder Balken, ſchöne ſchlanke Sänlen. 

Die Babplonier, Phönicier, Affyrer, Sfraeli 
Sprer und Philifter gebören unter die älteſten Völker 
welchen die Baukunſt einige Ausbildung erhielt. Die ber 
teften Gebäude der Babylonier waren der Tempel des B 
and die fchmebenden Gärten der Semiramis. Die Städt 
Phönicier, Sidon, Tyrus, Arabus und Garer 
und die Hauptftadt der Affyrier, Ninive, waren reid 
prächtigen Gebäuden. Der Tempel Salomonis und a 
Tempel ber Sfraeliten wurden als Wunder der Baufunf 
ſchildert u. f.w. Doch ift von allen diefen Völkern kein « 
refroniiches Denkmal auf ung gefommen. Bon den Indi 
Perfern, Aegpptiern und Etruskern hingegen hat u 
Zeit noch Denkmäler aufzuweifen. Go fehen wir von den 
diern neh auf den Infeln Elephanta und Salfettau 
irdifche, in Felfen gehauene Tempel; von den Perſern die Ru 
von Perfepolis; von den Negnptiern Obelisken, Pyrami 
Tempel, Palläfte, Grabmäler ; von den Etruskern einige E 
mäter und Ueberbleibfel von Stadtmauern. 

$. 350. 
Bon Argypten und Phönizien aus wurde die Baufunft 
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obern und untern Theil (Kapitäl und Fuß) fieht man Fig. 1. 
Taf. XXVIL dargeftellt. Ihre Geftalt wurbe nach einiger Zeit 
noch angenehmer gemacht, als fie im Anfange der Erfindung 
war. Noch fpäter wurde von Jon, Dorus Neffen, die Jonis 
{de Säulenordnung geichaffen. Diefe, Fig.2. Taf. XXVIL, 
eigte fi ale Bild der Kunft, mit dichterifcher Zierde, während 
dvie Dorifhe als Bild der Natur erjchien. Als Griechenland 
- ser Hauptfig aller fchönen Künfte geworden war, da entftand 
"Ye noch ſchmuckreichere und prachtvollere Korinthifche Orbs 
ung Fig. 3. Der Erfinder derfelben foll, nah Bitruvs 
Pre in der Höften Olympiade der gefchickte Baumelfter und 
* Büdhaner Callimachus geweien feyn, während die Joniſche 
"Drdnung um die Zeit der 33ſten Olympiade zum Vorſchein ges 
Wommen war. Die Schönheit der Korinthiſchen Säulen offen- 
> »arte ſich hauptſaͤchlich in Tempeln, Theatern, Odeen, weitläuf: 
*gigen Sängen ꝛc. Indeſſen erhielt ſich die griechiſche Baukunſt 
er auf der Höhe, welche fie nunmehr erreicht hatte; beim 
Deebruge des Peloponneſiſchen Kriegs ſank ſie wieder bedeutend 
Pr ck. Aus dem ſchönen Styl wurde bios ein zierlicher Styl, 
ü Ser aber demungeachtet noch anfpredhend genug war. In diefem 
?Wiyle wurden zu Alexanders des Großen Zeit mehrere 
, Privatmoßnungen und Landhäufer gebaut. Als nun gar auch 
"Die verfchiedenen griechiſchen Nationen unter einander in Krieg 
ichelt, Tempel, difentliche Gebäude und ſchöne Privatwoh⸗ 
mgen zerftört wurden, ba kam die griechiſche Baukunft immer 
zurüd. 
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Als die Römer Griechenland unterjocht hatten, da lernten 
in diefem Lande die ſchönen Werke der Baukunſt Eennen. 
fe nahmen Säulen und Statuen nah Rom mit, und bie grie⸗ 
Architekten folgten Dann von felbft nah, weil fie in 
Baterlande keine Beichäftigung mehr fanden. Bald er: 
nun Sulla, Marius und Cäfar in Rom und 
seren Städten große Tempel. Aber erft unter Auguft erhob 
bie Kunft zu ber Vollkommenheit, welcher fie damals nur 
g war. Er gab ben griechiichen Künftlern, die ihre Vaters 
ran mit Rom vertaufcht hatten, die gehörige Aufmunterung, 
Pop vpe, Erfindungen. 23 
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und man verbanfte ihm viele prächtige Werke ber Baukr 
3. B. Tempel, Privatwohnungen, Landpäufer ꝛc. mit Mar 
verziert und mit ſchönen Gemälden aus der Mythologie 

Geſchichte verfehen. Es wurde auch eine Römifhe Säul 
ordnung durch Bereinigung der korinthiſchen Säule und 
jonifhen Kapitäl gebildet. Indeſſen, wie es oft geht, n 
etwas auf eine möglichft große Höhe gebracht ift, fo will ı 
es oft noch höher bringen, und dann fällt es nicht felten wi 
zurüc; man will das Schönfte oft noch ſchöner machen, 

dann verfchlechtert man es wieder. Go auch damals mit 
Baukunft. Man mollte die Gebäude der frühern Zeit in © 
und Außerem Anfehen übertreffen. Deßmwegen überlub man, 
mentlich feit Nero's Zeit, die ardhiteftonifchen Werke miı 
vielem Schmucke und vernachläffigte dagegen die fhönen Gr 
formen. 

So entlehnte man eine Menge Verzierungen aus der Pi 
zenwelt, und daraus entftanden oft Zierrathen, welche der m 
ren Schönheit widerfprahen, z. B. die Verkröpfungen, 
Poftamente unter den Säulen, die vielen Reliefs an der & 
fenfeite der Gebäude, die Zierrathen in den Kannelirungen! 
Säulen, die gefuppelten Säulen, die Fleinen Säulen zwiſh 
großen, die von einer Säule zur andern auf Kapitälen fiche 
den Bögen x. In diefem Zuftande war die Baufunft von H 
Zeiten Befpafians bis zur Regierung der Antonine 2 
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Stalien, Spanien, Griechenland, Afien und Afrika 
: alten ſchönen Werke der Baukunſt größtentheils in 
und was ber Zerflörung entgangen war, fand keine 
mehr. Theodorich, König der Oftgothen, forgte, 
r Freund der Künfte war, für die Erhaltung und 
telung mander alten Gebäude; auch ließ er viele 
hren, wovon man in Ravenna und Verona noch 
findet. Dan fah an dem Xeußern der von Theos 
fgeführten Gebäude das Beftreben, blos Einfaches, 
ıd Nationales hervorzubringen, das freilich anfangs, 
gothiſchen Bauart, ins Schwerfällige und Plumpe 
der neugothifhen Bauart hingegen verließ man 
fällige und Plumpe und gab dafür allen Theilen 
‚ein von Leichtigkeit, nebft unzählig vielen eigentpüms 
ierungen. 
tandalen, Alanen, Sueven und Weſtgothen waren in 
nd Portugal eingedrungen, die Araber und Maus 
vertrieben fie im :achten Jahrhundert und zerftörten 
be Reich. Diefe Völker waren fait ganz allein im 
Rünfte und Wiflenfhaften. Saraceniſche Baumeifter 
Sriechenland, Italien, Sicilien und andern Ländern 
ın fie ſchloßen fi manche Chriſten, bejonders Gries 
elche bie Architektur möglichit zu heben fuchten. Aus 
‚eben fah man bald drei verfchiedene Bauarten ent⸗ 
Maurifhe, Neugothifche und Arabiſche. Die 
zeichnete fich vorzüglich durd) ihre Bögen aus, welhe 
ines Hufeifens; die Neugothifche durch ſolche Bö— 
die Form eines Eſels rückens hatten, folglich oben 
n; die Arabifchen Bögen hingegen waren nad) einem 
en gebildet. Die gorhifchen Kirchen erhielten ſpitzige 
rme, und die, oft in Gruppen beifammengeitellten, 
Säulen waren in einander gewachſen. Die dazu ges 
zen befanden fich entweder über einem fehr niedrigen 
: Säulen, oder fie ftanden unmittelbar auf den Kas 
Säulen. Die arabifhen und maurifhen Säulen 
yeln; wenigiteng berührten fie ſich nie einander, und 
wurden von einem bieten ſtarken Unterbogen uatcı 
23 “= 


fügt. Die arabifhen Mauern waren mit Mofait 
verziert; bei den alten gothiihen Gebäuden 
Fall. Die Thore der gothifchen Kirchen gingen t 
waren an den Anfchlagmauern mit Statuen, Säule: 
Schnörfeln u. dgl. verziert. Die nengothiiche Ba: 

fonders geeignet, die Phantafie der Menfche: 
und die Seele mit Ehrfurcht zu erfüllen. 
defwegen, zuerft in Spanien und dann auch in F 
land und Deutichland, fat alle Kirchen, MI 
gebaut. Es ift bekannt genug, daß manche ( 
fie noch jet, namentlich in Straßburg, Edl 
fieht, wegen ihrer Größe, Höhe — 
vollſte — erregen. 
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Bis zu Karls des Großen Zeit mar den D 
die eigentliche Baufunft unbefannt geblieben. 
Hütten von Holz und Lehm, die von einem Grabe 
einem Erdwalle umgeben waren. In den erften d 
Jahrhunderten waren felbft Deutſchlands Kirchen | 
Die Römer hatten in mehreren eroberten d 5 
3. B. am Rhein, Eaftelle oder Burgichlöffer 9 
fie aber aus Deutichland vertrieben worden waren und die 
führer der Deutfchen diefe Schlöffer bezogen, da fül 
Deutſchen nad dem Mufter jener Schlöffer felbft 
auf. Viele Mühe gab fih Karl der Große, die 
zur Baukunſt aufzumuntern. Er felbft ging ihr 
beften Beifpiele voran , indem er, z. B. zu Aach 
beim ꝛc. fchöne Schlöffer und andere große Gebäi 
ließ. Demungeachtet blieben die Fortichritte, 
fchen in der Architektur machten, bis zum Regie 
richs l. nod) unbedeutend. Nun aber wurden 
weitert, mit Mauern umgeben, und Kirchen, 
Öffentliche Gebäude darin, wurden von Gteinen 
lich entjtanden in unſerm Vaterlande auf dieſe 
zum Theil neugothiſche Gebäude, die den dei 
zu großer Ehre gereichten. Wir fehen dieß 
an manden übrig geblichenen , wenn auch 
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Die zu 3 
pHitheater der Alten hatten eine fäng 
ſche) Geftalt. Curio ließ in Rom das 
und zwar von Holz bauen. Später führte 
von Marmor auf. Die Spradfäle oder 
wie z. B. der Saal (das fogenannte Ohr) des 
zu Syrafus, wurden gleihfalls nad, Ellipfer 
ein Menſch in dem einen Brennpunkte noch fo 
der in dem andern Brennpunkte € 
rend alle übrige Perfonen um die B 
das mindefte verftanden. Die Winterzimm 
ten eine folhe Lage, daß die Sonne fie beſcheinen 
jenige Wand, auf welche die Sonnenftrahlen ( iſten 
fielen, war hohl oder niſchenförmig, damit ſich die vor 
zurüchgemorfenen Sonnenſtrahlen concentrirten, Ein fü 
mer wurde Sonnenfamin, Heliocaminus, 9 
worin man Feuer anmachte, erhielten" gi 
Wand; aber erft fpäter fand man, daß die 
Parabel die zweckmaͤßigſte fey. Lag das Fer 
punfte diefer Parabel, fo wurden die auf die 
fallenden Strahlen diefes Feuers gleichmäßig. 
wie fonft auseinanderfaßrend) in das Zimm e 
$. 355. [es 
Gewölbe find in der Baufunft von fehr 
keit, Die Aegyptier Fannten die Gewöll 
den Etrusfern nahm man fie zuerft wahr, 
li), daß die Etrusfer fie von den Griechen 
hatten. Die ſchoͤnſten Ueberrefte eines etrusfifch 
fiept man an dem großen Thore in den 
terra. Die Griechen und Römer Fannı 
ten von Gemwölben: das Tonnengewdlb 
wölbe, das Muldengewölbe und die Kup 
Folge kamen noch einige andere Arten dazu, 5. B. 
fergemöfbe, das Spiegelgewöͤlbe, das 
wölbe, das Ohrgemdlbe x. Der 2 
damals noch auf feinen wiſſenſcha 
wurden erft in neueren Zeiten aufgeftellt, vo 
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ranzofen Derand, Dechales, Blondel, de la Rue, de 
r Hire, Eouplet, Camus, Belidor, Frezier, Gautier 
» A. Uebrigens fommen Gemölbe nicht blos in Wohnhäufern, 
schen, Schlöffern ꝛc. vor, fondern auch bei Brüden, Schleußen 
ab manden andern Bauwerken. 

Nicht blos in den Älteren, fondern auch in neueren Zeiten 
urden die meijten Gewölbe nach Kreisbögen gebildet; fie was 
ma daher fugelförmig. Daß bie gothifhen Gewölbe nad) oben 
gig zugehen, wiſſen wir ſchon ($. 352). Gie tragen von oben, 
der in fenfrehter Richtung, eine außerordentlich große Laft; 
ber von ber Seite können fie nicht fo viele Gewalt ausſtehen, 
'8 andere Gewölbe. Eine an ihren beiden Enden horizontal 
ıfgepängte Kette bildet, wegen des Beftrebens ihrer Glieder, 
ı fallen, eine krumme Linie, die Kettenlinie. Schon Gas 
il ei hat über diefelbe (harffinnige Unterfuhungen angeftellt; 
ter auh Johann und Jacob DBernoulli, Leibnig, 
upgens, Euler u. X. Zu Ende des fiebenzehnten Jahrs 
inderts wurde diefe Erumme Linie zu Gewölben, hauptſäͤchlich 
r Brüctenbögen, fehr anwendbar gefunden, und wirklich find 

neuerer Zeit nad) derfelben mehrere Brücken gebaut worben. 
efannt ift es, daß die Engländer in neuerer Zeit Brücken 
a8 Gußeiſen madten, und daß wir jet auch Ketten 
rücken haben. 

$. 356. 

Die Römer hatten auh ſchon gewölbte Zimmer: 
ecken. Diefe, gewöhnli von Gtein verfertigten Deden ers 
elten vertiefte Füllungen und Felder mit allerlei Verzieruns 
n. Auch Bergoldungen, fogar Edelfteine kamen vor, und bei 
n Sriehen fah man daran nicht felten Gemälde, eine Vers 
mung, welhe die Römer in der Folge nahapmten. Mit 
apeten befleideten die Alten die Zimmerwände gleichfalls 
yon; aber bie erften Tapeten waren nur aus Binfen und 
tropmatten verfertigt. Doc hatten die Afiyrier und Bas 
ylonier fhon gewebte Tapeten mit allerlei eingewirkten 
id Hineingejtichten Figuren. Nicht felten fah man auch Gold⸗ 
ken darin. Auf welche Höhe die Tapetenmeberei feit dem fies 
nehnten Jahrhundert vorzüglih von den Gebrüdern Gobe⸗ 





Ling gebracht worden ift, wiſſen wir — 1b 
Abſch. V. 3). In den chriſtlichen Jahrhunderten 
bemalte leinene, fo wie lederne ver; u 
Tapeten in die Mode, Später entfianden die 
peten, und erft vor 40 Jahren erfand man 
zweckmaͤßigen Papiertapeten, die von 
ſchoͤner und geſchmackvoller wurben, 

Daß die Alten fhon Treppen in ihren Häı 
kann man leicht denken. Gie mußten fie habe: 
Häufer aus zwei und mehr Stockwerken beftanden. 
fogar ſchon Schneden- oder WendelsTreppen. 
dern zeigte Trajans Gäule zu Rom eine ſchoͤne wı 
Wendeltreppe, Wahrſcheinlich find die Wendeltreppen 
alten Aegyptiern erfunden worden, In neuerer Zeit 
fie nur noch felten. Die joniſche Saulenordnung ($. 
die erfte, an deren Kapitälern man die Boluten v 
den anbrachte. Anfangs ftanden die Voluten par: 
nahe beifammen, daß. fih immer die Augen von | 
einigten. Später ftellte man fie fo, daß ihre Wind 
ſtaͤndig zu fehen waren. Aber erft zur Zeit Con 
Großen erhielt das jonifhe Kapitäl diejenige Geft, 
es noch jet befigt. Dem römifhen Kapitäl gab 
Voluten des jonifhen; man fah es zuerſt an einem S l zu 
Mylaſa in Karien, welcher dem Auguſtus und der 
Nom zw Ehren erbaut wurde. Bei einigen roͤmiſchen 
ſchaften fand man fhon die Verjüngung nad eiı 
gebogenen Linie. Blondel verjüngte den Schaft 
Eompoide und zwar mittelft eines von dem alten | 
des erfundenen Inſtrumentes zur Ziehung di 
Linie, Der berühmte nürnbergiſche Künftler Albrı 
machte es im fechszehnten Jahrhundert eben fo. Spä 
meifter find von diefer Art der Verjüngung wieder 
Griech en und Römer bauten auch folde Säulen, ı 
Schaft fih Basreliefs in Schnedenlinien hei 
Solche Verzierungen findet man noch an manden 
ſchen Ueberbleibfeln, 3. B. zu Rom an Ehen 2 
Antoniniihen Säute. 
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$. 337. 

Wozu ben Alten runde Dächer dienten, willen wir bes 
reits ($. 354). Die gewöhnlichen und älteften Dächer zu Häu⸗ 
fern waren platte. Sie waren aus Steinplatten oder aus 
Kupfer verjertigt. Aber auch die fpißigen, mit Ziegeln, 
Sciefern, Schindeln u. dgl. gedeckten⸗Dacher, wie wir fie noch 
baben, find ſchon jehr alt. Die fogenannten gebrodhenen 
Dächer entftanden in neuerer Zeit. Der franzöfiihe Baumeis 
firr Delorme erfand in der Mitte des fechszehnten Jahrhun⸗ 
berts eine eigene Art gebogener bretterner Dädyer, die 
von Kennern der Baukunſt fehr empfohlen, aber doch nur wes 
nig angewendet wurden. 

Die römifhen Waſſerleitungen gehören mit unter die 
merkwürdigften Bauwerke der Alten. Oft waren dieſe Waſſer⸗ 
Jeitungen pracdhtvoll auf einen Unterbau von Bögen und Pfei: 
lern angelegt. Die ältefte Waſſerleitung von diefer Art fol 
diejenige feyn, welche dur ten Eenfor Appius Elaudiug 
in die Stadt geführt wurde, Gie erhielt den Namen Aqua 
appia. Die Römer bauten aud, namentlih unter Tarquis 
nius Priscug, ſolche gleichfalls fehr merkwürdige gewölbte 
nnterirdiihe Gänge, durch welche ‚Unreinigfeiten und Wafler 
aus den Straßen abgeführt wurden. Solche unterirdifche Gänge, 
Kloaken genannt, find in der Folge auch in anderen Städten 
eingeführt worden. 

Nicht blos italienifhe Architekten felbft brachten ben römis 
fhen Geſchmack in’s Ausland, wo er nah und nad an die 
Stelle des gothiihen trat, fondern auch junge Künftler, welche, 
um die römiihe Baukunſt zu ftudiren, nah Stalien reif’ten 
und fich dafelbit eine Zeit lang aufhielten. Wie groß in neues 
fer Zeit das Beftreben ift, die Baukunft in Deutfchland ihrer 
nahren Bolltommenpeit näher zu bringen, fieht man an den 
ielen fchönen Bauten, welche in den großen und wichtigeren 
Städten Deutfhlands, wie 3. B. Wien, Berlin, München, 
Kranffurt am Main, Hamburg, Karlsruhe, Stuttgart, Darms 
Rabt, Caſſel, Hannover m. f. w. faft ununterbrochen vorgenoms 
men werden. 
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2, Bildhauerei und Vildgielserei. 
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$. 358. 

Unter Bildnerei oder Plaſtik im weiteren Sinne ur 
ſteht man die Knuſt, aus harten oder weichen Maffen, 3. % 
aus Wachs, Thon, Gyps, Holz, Bein, Stein, Metall x. aller 
lei Geftalten mit erhabener oder hohler Oberfläche zu bilden 
Anfangs verftand man darunter blos die Formkunt, wel 
ſich zur Darftellung folder Geftalten blos der weichen Mar 
bediente; fpäter verftand man auch die Bildhanerkunft, de 
Bildihnigkunft und die Bildgießerkunſt darunter. 

Die Bildhauerfunft, oder die Kunft, in harten Maier 
mittelft des Meifels Körpergeftalten darzuftellen, üft eine fh 
ſchöne Kunft. Gie folgte unftreitig bald auf die Holzicneide 
kunſt, mit der fie fi aber immer noch in ein tiefes Dunkl 
des Alterthums verliert. Die Bildnerei überhaupt wurde vor 
nehmlich durch Religion eriwecket, indem man für bie Ein | 
des Menſchen das darzuftellen fuchte, was angebetet werden 
follte. Die alten Aegpptier und Indier wußten gut mit 
Meiſel und Schlegel umzugehen. Dieß fah man unter anden) 
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der aus Stein, noch weniger diejenigen aus Elfenbein. Ihre 
Zhonbildnerci trug viel dazu bei, daß die Bildhauerei wei: 
tere Fortichritte machte, denn auf leichte Weife lieferte fie ihre 
Dazu die nöthigen Modelle. 

$. 359. 

Sn Etrurien eriltirte die Bildhanerfunft ſchon vor Rom’s 
Erbauung. Sie war von Athen aus dahin gefommen, und 
ftieg dajeibit auf eine höhere Stufe, ald_in Aegypten, ja jogar 
al3 enfange in Griechenland. Erit in der Folge wurde fie von 
den Griechen noc höher emporgehoben. Ihre Götzen madıs 
ten die Etrurier entweder von Erz oder von Marmor. 

Den größten Meiiter in der Bildhauerfunft, Phidiag, 
erhielten die Griechen nach dem Sahre der Welt 3535. Dieſer 
berühmte Künitler, welcher zugleich auch Baumeifter und Maler 
war, wurde der Schöpfer des fogenannten hohen oder erhas 
benen Styls. Nicht blos in Stein, fondern aud) in Erz 

and in Elfenbein arbeitete er. Aus feiner Hand gingen fo 
außerordentliche Meiiterftüche der Bildhauerei hervor, daB man 
fie unter die größten Wunderwerfe der Welt rechnete, wie z. B. 
feine große elfenbeinerne Pallas, fein olympiſcher Jupiter, feine 
marmorne Denus Urania, u. f. w. Mehrere andere Bildhauer, 
welche in Phidias Fußftapfen traten, wurden gleichfalls be: 
rühmt, namentlih Prariteles im Weltjahre 3620 oder 364 
Sahre vor Chriſti Geburt. Dieſer fhuf in der Bildhauerei den 
ſchönen Styl, welder nah Alerander’s Tode noch fort: 
blühte. Als Griehenland eine römijche Provinz wurde, da zo⸗ 
gen viele ariechifhe Bilvhauer nah Rom. Die römiſchen Bilds 
bauer felbft waren meiftens von Etruriern gebildet worden. Die 
eingewanderten Griechen aber blieben in Nom die berühmteren 
Bildhauer. Als fie dahin ftarben, da ging in Stalien die Bild- 
hauerkunſt bald unter, und viele Jahrhunderte dauerte es, ebe 
fie fi in Stalien wieder aus dem Staube erhob. Dieß geſchah 
im Dreischnten Jahrhundert, hauptſächlich durch die Bemühun⸗ 
gen des Nicolaus von Piſa. Aber ganz vorzügliche Künft- 
ier wurden nicht fogleich wieder hervorgebracht. 

Donatello, Leonarb dba Binci, Ruitici, Tatti, 

Et, Gotto, Michael Angelo Bonnarotti, Ger 
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ucci und noch einige Undere thaten alles Mögliche, um die 
Bildhauerkunft wieder auf einen höhern Standpunkt zu bringen. 
Zum Theil glückte es ihnen aud. Doch die Hoheit und ftile 
Größe der alten Kunft kam noch nicht wieber. Im fechszehnten 
Jahrhundert hatte Ztalien an Johann von Bologna, im 
fiebenzepnten an Bernini und Roffi fehr berühmte Bildhauer, 
Im achtzehnten Jahrhundert zündete der Deutihe Winkel— 
mann in Rom die Fackel der neuen Kunft wieder an; das 
Licht derfelben machte feinen Zeitgenoſſen die Schönheit ber 
Antike wieder fihtbar. Albani und Mengs halfen ihm in 
feinen Bemühungen, den Kunft und Schönheite:Ginn wieber 
mehr in’s Leben zu bringen. Bald wurde nun auch Canova 
der Gründer einer neuen Kunſtperiode. Gein ſchöner graziöjer 
Styl und feine reihe Erfindungsgabezerhoben ihn zum Range 
des erften Bildners der neueſten Zeit. Mit ihm ftieg der Däne 
Thorwaldfen, der für die Heldengeftalten, fo wie für die 
Beſtimmtheit und Hoheit der Formen, von Dielen nod als 
größerer Meifter anerkannt wird. Frankreich erfreute fich im 
fiebenzehnten Jahrhundert eines Sarraffin, Anguier, Them 
don, Lerambert, Puget, le Gros und Dumont; im 
achtzehnten eines Bouhardon und Pigalle als treilide 
Bildhauer; die Niederländer im fiebenzehnten Jahrhundert eines 
du Quesmois und Bogaert; die Deutfchen eines Dürer, 
R ARE F Das Dali ai 











fonius u. A. erfahren wir Manches über gegoffene metallene 
Statuen der Alten, die oft fehr groß und ſchön waren. Phis 
rias eröffnete in Griechenland eine glänzende Periode für bie 
Bitdgießerfunft. Diefe Periode dauerte bis zu Lyſippus, alfo 
150 Jahre lang. Lyſippus war ein treffliher Künftler; er 
OU gegen 1500 größere und kleinere Statuen gegoffen haben. 
Darunter war aud) die Statue Aleranber’s des Großen. 
In Rom wurbe die Bildgießertunft oon Etrurierm eingeführt; 
Driechen gingen dieſen zugleich rühmlichft zur Geite. Doch 
nachten auch mande Römer felbft, wie z. B. Carvilius, 
edeutende Fortſchritte darin. 

Die Finſterniß, welche viele Jahrhunderte lang auf allen 
Rünften und Wiflenfchaften lag, hüllte auch bie Bildgießerfunft 
in Dunkelheit. Bor dem fünfzehnten Jahrhundert hellten aber 
mandye Männer fie wieder auf, wie 5. B. Danello, Ber 
roch io, Spiberti x. Diefe goffen wirklich große und treffs 
liche Bildfäulen. Ju den folgenden Jahrhunderten brachten 
aicht blos andere italienifhe, fondern auch franzöfifhe und 
deutfche Bildgießer, dieſelbe Kunft noch weiter, wie wir an 
mandyen Orten an trefflichen gegoſſenen Werfen fehen können. 
Was hat nicht hierin in nenefter Zeit Rauch in Berlin ges 
leiſtet! 





Dritter Abſchnitt. 


Zeichnenkunſt, Malerei, Holzſchneiderei, Kupfer 
ſtecherei, Stahlſtecherei, Glasätzerei, Lithographie 
und Autographie. 


1. Zeichnenkunſt und Malerei. 


$. 301. 


Daß die Erfindung der Zeichnen kunſt der Erfindung der 
Malerkunſt voranging, kann man leicht denken. Der aller⸗ 








erfte Anfang ber Zeihnenfunft beftand: ohnflreitig darin, daß di 
Menſchen mit Stöcen oder Stäben Figuren in den Sand grau 
ben, und daß fie von dem Schatten befebter und unbelehte 
Gegenftände Umriffe machten. Gewiß hat man auch ganz früh 
zeitig mit Blut und anderen farbigten Flüſſigkeiten, die maı 
fand, mit Kople, mit abfärbenden Erden und anderen Mine 
ralien allerlei Zeihnungen gemadt. Eben fo fann man leidı 
denken, daß manche Menfhen fhon im graueften Alterthum 
befondere Talente hatten, mit färbenden Materien allerlei Ge 
genftände auf Holz, Stein, Leinwand ꝛc. abzubilden. Als maı 
nun die bloßen Umriffe gleichfalls mit Farbe ausfüllte, da wei 
aud die Erfindung der Malerkunft gemacht. Diefe Erfir 
dung fchreibt man bald den Chaldäern, bald den Aegyp 
tiern zu. Nur fo viel willen wir gewiß, daß die Materfund 
mit den Hieroglyphen fchon lange vor Mofes Zeit gebräud 
lid war. Die Hieroglyphen felbft beftanden ja aus Umriſſen 
gemiffer Ziguren, welche mit Farben ausgefüllt waren. Is 
deilen war dieß die eigentliche Malerei immer noch nicht. Lets 
tere wurde wohl erft von ben Griechen, und zwar kurz ve 
Homer's Zeit erfunden. 

Den fiherften Nachrichten zufolge waren bie Griechen uns 
ter allen Völkern die eriten, welche die Farbenmifchung verflans 
den, die Farben nach ordentlichen Regeln auftrugen, und in 
den Gemälden Licht und Schatten gehörig vertheilten. So fell 
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die Gemalde, womit er dieſe vor Staub jchüßte und den Far: 
ben ſelbſt ein beiteres Anjeben gab. Alerander der Große, 
welcher ihn oft bejuchte, befabl, daß ihn Fein anderer, als 
bios Apelles malen follte. Trefflich konnte diefer Künftler 
i Schatten und Licht darftellen, und Pferde malte er zum Bes 
= wundern Ichön. Sein Hauptmeifterftück aber war eine Venus, 
F Die aus dem Meere ftieg. Ein anderer fehr berühmter griechi⸗ 
F- (eher Dialer war Zeuris; vorzüglich geſchickt war Diefer in der 
F Sarbenmiihung und in der Bertheilung des Lichtes und Schat⸗ 
‚ Send. Doc bewunderte man feinen Herkules, welcher Schlan⸗ 
:- gen zerbrüdte, feine Helena, feine Weintrauben sc. Wach ben 
gemalten Trauben famen fogar, wie es heißt, die Bügel und 
pickten daran. Parrhaſius war gleihfalls berühmt. Er er: 
fand zuerft eine beifere Symmetrie und Proportion der verfchies 
Denen Gemälde-Xheile. Thiere, vornehmlich Vögel, malte er 
vortrefflich. 

Roh andere geſchickte Maler waren damals und fpäter 
gleichfalls fehr geachtet; auch rühren von ihnen manche Erfin- 
Bungen und Derbefferungen in der Malerkunft her. So erfand 
Daufias von Sycion die Fresco:- Malerei; er malte 
nämlich mit Waflerfarben anf naffen Mörtel (aus Kalk und 
Sand), in welden die Farben dann beifer eindrangen. Che 
die Delmalerei erfunden wurde, war die Sresco- Malerei ge: 
braͤuchlicher, als jetzt. Man wandte fie damals fehr oft zur 
Derzierung der Zimmer: Wände, der Decken und Gewölbe an. 
Zur Zeit des Auguftus fanf die Malerkunft bei den Griechen 
bedeutend berab. 

§. 363. 

Die Römer befümmerten fih anfangs wenig um die Mas 
lerkunft; nur Sklaven gaben fid mit ihr ab. Als aber Mars 
cellus fehr fhöne, in Syrafus erbeutete Gemälde mit nad) 
Rom bradıte, da fing man an, fie zu achten, und nun befchäf: 
tigten ſich auch freie Menſchen mit ihr. Beſonders berühmt in 
der Malerkunft wurden Pedius und Ludius unter dem Kais 
fer Auguſtus. Ale Yarbematerial gebrauchten die römifchen 
Maler Hauptiählich Dperment, gelben Ocker und Zinnober. 
Nicht blos bei den Hebräern, jondern auch bei den erften 
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Chriften war die Malerfunft verboten, weil man glaubte, fk 
führe leicht zur Abgötterei und zu anderen Laſtern. Dod fin 
gen die Chriften im fünften Jahrhundert an, hiftorifhe Ge 
mälde aus der heiligen Schrift zu machen, Obgleih nun om 
da an manche Deutfche und Italiener recht gute Gemälde zum 
Vorſchein brachten, fo war doch im Allgemeinen die Malerkunf 
bis zum fünfzehnten Jahrhundert fehr herabgefunfen. Erft vet 
diefem Jahrhundert an wurde fie wieder emporgehoben und zmat 
von Meiftern des höchſten Kunft-Ranges, nämlich von Michael 
Angelo, Leonard da Vinci, Titian, Eorregio ul 
Raphael. Diefe brachten fie auf eine Höhe, welche fie vor 
ber nie erreicht hatte, 

est bildeten ſich nach der verfchiedenen Art der Malera 
eigene Schulen, worin jede, früher oder fpäter, die frefilid« 
ften Meifter hatte, nämlich: die Schule von Florenz, m 
Rom, von Bologna, von Venedig, die Deutſche Shulk 
die Flamändifhe Schule, die Niederländifhe Shwil 
und die Franzöſiſche Schule. Leonard da Vinci, Mi 
hael Angelo, Titian, Antonio ba Corregio (eigen 
Altegri), Perugino, Julius Romano, Geordank, 
Salvator Rofa, Ludwig, Auguſtin und Hannibal 
Garraccio, Dominihino, Rubens, Anton van Dyd; 
Sobannv.Epf, Lukas Kranach, Rembrandt, Martit 
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äiniaturmaleret, mit Wafferfarben auf Pergament ober 
fenbein, ift ihon alt. Man bildet da gewöhnlid das ganze 
mmälde entweder durch Punkte fo, daß Alles aus Punkten 
Reht; ober nur das Geficht, die Bruft 2c., während das Uebrige 
K:Pinfelftrihen und durch Berreibung der Farben in einander 
wiertigt iſt. Die erfien Spuren der Paftellmaterei, bei 
aqher man mit trockenen Freibeartigen Gtiften (Paftells) malt, 
uden fich im fechszehnten Jahrhundert. Bei den Paftellgemäts 
w: liegen die Garben nur wie Staub auf dem Grunde (auf 
von Papiere ober Pergamente) ; daher müflen .dieje Gemälde 
omer hinter Glas geſetzt werden. 

Die Glasmalerei, welche mit glasartigen Farben, näms 
&; wit einem Gemenge von Metallfalten und Glasflüffen malt, 
Ig-Hernad auf den Grund eingefhmolzen werben, war von den 
Yinefern und Japanern fhon lange gekannt, und bei 
wen Porcellan in Ausübung gebracht worden. Befonders 
dertkwũrdig waren die alten gemalten Glasfcheiben, wovon wir 
d xielen Kirchen, Palläften und Rathhäufern noch fo manche 
Ieberbleibfel fehen. Diefe Art von Glasmalerei murde erft zu 
Emfange des eilften Jahrhunderts recht befannt. Die Alteften 
wc jet in Frankreich vorhandenen gemalten Glasfenſter find 
in ber Abtei St. Denis aus dem zwölften Jahrhundert. In 
Feaufreich, in den Niederlanden, in Deutichland und in der 

war bie Glasmalerei am meiften üblih. Man machte 
T Sineingefmotzenen Farben, welche Wappen, Bilder, Denk⸗ 
Mpriften und allerlei Zierrathen darftellten, fo beftändig, daß 
Bäne Witterung fie abwifchen, keine Zeit fie verlöfchen konnte. 
Die Rieverländer hatten es in der Olasmalerei vorzüglich weit 
wbradt. Sie wußten die Lebhaftigfeit und Schönpeit der Far⸗ 
eꝝ vortrefflich hervorzubringen. Uebrigens muß man fi wuns 
ken, baß zu der Zeit, wo man nod) nicht das ſchöne Blau 
wit Smalte (das Kobaltblau), noch nicht das prächtige Rubins 
Dth mit Goldkalt (dem Caſſius'ſchen Goldpulver) darſtellen 
Kante, wo man ſich mit Eiſenkalken, Kupferfalfen und Brauns 
Reistaiten behelfen mußte, doc fchon lebhafte und fchöne Far: 
Den dervorgebracht wurden. Die Erfindung, metallene Platten 
wit einem Glasgrunde zu überziehen und dann mit Schmelz 

Doppe, Erfindungen. 21 


farben darauf zu malen, foll der Sranzofe Jean Zontin ia 
Jahr 1632 erfunden haben. Bine nn 
8 . 3658. 

Die Malerei durch Einbrennen überhanpt, 
Sinne eigentlich auch) die Glasmaterei ($. 364) 
enkauftifhe Malerei genannt. Gie wurl 
gut gefannt und viel ausgeübt. Bei der enkauf 
im engern Sinne wurden die einzubrennenden Fa 
Auftragen mit Wachs überzogen. Im vierten umd | 
hundert wurde diefe Kunft noch getrieben; alsdann ve 
fi. In der Mitte des fiebenzehnten Zahrhunder 
deutfcher Künftler, Daniel Nürnberger, ; 
Wachs; und fpäter haben auch Andere mit 
gemalt, indem fle fehr reines Wachs in höchſt 
Weingeift auflösten, Farben (Pigmente) damit 
vermöge eines Pinfels das Malen verrichteten, 
mälde ein wenig erwärmten und es mit einem 2 
So befam es einen herrlichen Glanz. ’ 

Bei der Mufivmalerei oder Moſaik, welche 
li von den Aegyptiern erfunden wurde, m 
Fleiner fehr feiner Stiftchen von gefärbtem Glafe © 
vorgebradt. Mit einem eigenen Kitte werden Diefe 
befeftigt. Griehen und Römer benußten dieſe 
lerei zur Verzierung der Wände, Decken, Fußböden, Tiſhe 
Kaften. Diefe Mofaik der Alten ging verloren; an hre © at 
trat aber im eilften Jahrhundert, in Italien zuerfi 
Mofaik, worin befonders die florentinifchen und rö 
fer berühmt wurden. Diefe nahmen zur Darftellu 
werfe die feinften Marmorarten, oder Adate, 
fenbein und ähnliche Körper. Weil fie diefe g 
Zeichnung zufhnitten, fo mußte daraus mehr Se 
Accurateſſe hervorgehen, als bei der Methode der | 
blos Stückchen von einerlei viereckigter 8 N 
Jahr 1721 ließ Pabft Clemens XL. eine jene $ 
im Batifan anlegen, Diefe lieferte aus 
eine wohlfeilere Mofait, . 


_ 
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im Jahr 1770 von Scharf in Koburg erfundene 
Lerei befteht darin, mit geftreuten Haaren Portraite, 
'egung der Aehnlichkeit, zu Fopiren. Der Neffe jenes 
feste diefe Kunft an bemfelben Orte fort. Auch Frans 
Italiener brachten es bald meit darin. Die von bens 
afllern ausgeübte Seidenmalerei mit bunter Geide 
6 ganz Aehnliches. Eben fo die Sandmalerei oder 
alerei mit gefärbtem Sande, welche noch in neuefter 
ilen ausgehbt wird. Die Milchmalerei, eine alte 
I» welche der Franzoſe Cadet de Beaur in neuerer 
er aus ber Vergeſſenheit zog und deflen Landsmann 
vervolltommnete, wird nur felten angemenbet. 

Maler und zeihnenden Künftler überhaupt find Blei: 
entbehrlich. Schon die Alten bedienten fih der Blei—⸗ 
Ziehung von Linien auf Pergament, aber nicht unferer 
aus Reißblei (Graphit), fondern Gtifte von wirklichem 
mit man ebenfalls fhwärzlihe Striche machen kann. 
Bleiftifte ſcheinen erft im fechszehnten Jahrhundert er⸗ 
feyn. Noch fpäter machte man von ſchwarzer Kreibe 
Röthel Gebrauch. Uber Tuſch, Kienruß, Yefens 
und Beinfhwarz kannte Plinius ſchon. 


2. Die Holgthneiderei 


$. 367. 
n die Alten, namentlih die Chinefer und India— 
fanden es, allerlei Figuren, Sprachzeichen u. dgl. in 
em zu ſchneiden. Solche Platten beftrihen fie dann 
e, und drucken fie auf Papier oder Zeug ab. Auch in 
Bändern wurde hernach diefe Kunft bekannt; fie wurde 
ch wol, ohne von dem Verfahren jener Völker etwas 
‚ von Neuem erfunden. Zur Erfindung der eigentlichen 
nitte aber gaben zwifchen den Jahren 1350 und 1360 
eltarten Beranlaffung. Dan fehnitt nämlih, um 
ele Karten zu verfertigen, die Bilder in Holz, beſtrich 
Farbe und bruckte fie auf das Papier ab. Auf biefelbe 
24° 
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Art wurden im viergehnten und fünfzehnten Jahrhundert aud In 
viele Heiligenbilder gedruckt. 6 
Zohann Meidenbad, der für dem Erfinder ber Bus 
dructerfunft Holzformen ſchnitzte, ift einer der älteſten wirkliden fi 
Holzfhneider. Formſchneider hatte Nürnberg damals (I 
fünfzepnten Jahrhundert) ſchon mehrere. Erſt nad) und nad 
murden die Holzichnitte beffer, als aucd Maler ſich ihrer ammale 
men. Am meiften vervollfommnete fie Albrecht Dürer le: 
Ende des fünfjehnten und zu Anfange des fechszehnten Jah It 
hunderts, Seinen erften Holzichnitt werfertigte er im Jule 
1498. Man findet jegt noch 262 Holzfchnitte, welche mit ia 
Namen diefes berühmten Meifters bezeichnet find. Greichjett Im 
mit Dürer machten aud) Sallendorfer zu Nirenberg uf 
Burgmapyr zu Augsburg viele recht ſchöne Holzfcnitik 
Wenige Jahre nachher zeichnete fih Lucas Müller aus ia 
nad als treffliher Holzichneider aus. y 


$. 368. 
Zn Deutfhland war die Holzichneidefunft am frühen 
im Gebraud) und am weiteften gebracht. Gie ging aber ih 
vor der Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts auch nach anden 
Ländern hin, z.B. nad) Stalien, Holland, Frankreich und Ey 
land. Bücher wurden damals oft mit Holzſchnitten gezierk. 
Man hatte’ vor der Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts auf) 
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en für Tapetendrucker, Katundrucer u. bgl.; und fo artete 
olʒſchneidekunſt ganz in Modellfchneiderei aus. 

30 blieb es faft bis an's Ende des achtzehnten Jahrhun⸗ 
. Um biefe Zeit hatte Unger in Berlin ſich fehr viele 
zteit und Gefchicklichkeit im Holzfchneiden erworben, und 
it es, der diefe Kunſt wieder emporzuheben anfing. Gubik 
erlin, der Ungers Bahn betrat, brachte fie noch Höher. 
? Holzfchnitte zeichneten ſich bald durch Feinheit und Ges 
keit aus, Englifhe Künftler machten fpäter die Holzſchnitte 
fhöner, fo fchön, daß fie kaum von Kupferftihen zu unter- 
en find. Unzelmann in Berlin ift jegt wohl der bes 
tefte deutfche Holzichneider. Bor den Kupferfiidien haben 
ylfchnitte mande Vorzüge; fie können zugleich mit den 
a.unter ber Buchdructerpreffe abgedruckt werden und geben 
tens 200,000 gute Abdrücke, während eine Kupferplatte 
tens nur 5000 verftattet; und dann fann der Buchdrucker 
d gegen 1500 Holzabdrücke, ber Kupferfteher nur 150 
twabdrüce liefern. 


Die Kupferftecherkunft, Stahlftecherkunft und &lasätzerei. 


6. 30. 
In ber Holzſchneidekunſt werden alle Züge, Figuren u. dgl. 
an abdrucen will, erhaben gearbeitet; die Kupferfte- 
unft hingegen ftellt ihre Gegenftände auf dem Kupfer (oder 
mftigem Metalle) vertieft dar. Der Abdruct muß baher 
auf andere Weife geihehen. Die Kunft, mit fharfen ſchnei—⸗ 
a Werkzeugen in Stein und Metall zu graben, verftand 
ſchon in den älteften Zeiten. Wir fehen dieß ja aus den 
ten der alten Hebräer, Griechen und Römer. Diefe Völker 
en auch ſchon Abdrücke davon, folglich waren fie der Kus 
cherkunſt fhon ziemlich nahe. In denjenigen hriftlichen 
underten, wo die Gold» und Gilber- Arbeiten mehr ver 
mmnet wurden, wo namentlich, viele getriebene Gold» und 
rs Waare zum Borfchein fam, da grub man aud mit 
ticheln allerlei Figuren hinein. Dieß, und bie fhon vor 
ne Holzſchneidekunſt gaben wohl bie nächfte Veranlaffung 
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zur Erfindung der Kupferſtecherkunſt, welche wir fehr wahr⸗ 
fcheinlich einem Deutfhen verdanken, obgleih Jtaliener 
unfern Landsleuten diefe Ehre ftreitig machen mollen. Dem 
was die Italiener von Kupferftecherarbeit zum Vorſchein brade 
ten, das gefhah 20 Jahre fpäter, als was bie Deutſchen dar 
aufweiſen Eonnten. J 

Die Erfindung der Kupferſtecherkunſt fällt zwiſchen die Jaht 
1420 bis 1450; aber den Erfinder wiffen wir teider nicht. [2 
recht Ruft ftad) wenigitens fhon um’s Jahr 1440 in Kur, 
Sein Schüler Martin Schön trat in feine Fußſtapfen; mi 
erſt von biefer Zeit an wurden Italiener Durch Deutfche auf 
Kunft geleitet. Im Jahr 1478 erfhien zu Rom bie erfle gr 
druckte lateinifhe Ausgabe des Ptolemäus mit 27, von uk 
Deutihen, Conrad Shweinheim und Arnold Büdig 
in Kupfer geitochenen, Landeharten. Montegna aus Mantıı 
vervollkommnete fpäter die Kupferfteherfunft in Italien. M 
Deutihland wurde fie nach der Mitte des fünfzehnten Jahries 
derts von Iſrael von Mecheln, Michael Woplgemath, 
Martin Schön, hauptjählih von Albreht Dürer, Mr 
nad) von Lukas und Wolfgang Kilian u. U. weiter ge 
bracht. 


$. 370. 
Im Jahr 1512 hatte Dürer die Radirnadei und da 
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fie wieder Hervorfuchte, und Angelifa Kauffmann bafelbil, 
fo wie Eypriani u. Q. fie zu größerer Bollfommenpeit brad» 
ten. Noch mehr verbefferten fie Bartolozzi, Tomkins, 
Carbon, Schivionetti und Cheesman. 

$. 372. 

Die Kunft, Polorirte Rupferftiche zu verfertigen, melde 
in China ſchon lange bekannt war, lernte man Ende bes fünf 
zehnten Jahrhunderts in Europa Fennen. Zuerft machte mar 
Paffionsftüce, die weiß und roth waren. Später nahm man 
auch andere Farben. Um’s Jahr 1626 mahte Loßmann biefe 
Kunit in Holand befannt; Zegers aber erfand im Jahr 1666 
die Manier, ganze Landichaften mit Farben auf Papier und 
Zeuge abzudrucken. Dreißig bis vierzig Jahre fpäter verbefferte 
Ehriftoph le Blond aus Frankfurt am Main die Kunf 
des Loßmann, indem er Kupferftihe mit drei Farben auf 
blaues Papier ꝛc. druckte. Er ging nad London, wo er fres 
gebig unterjtügt wurde und fehr geſchickte Schüler, Robert 
und Gautier Dagoty, bildete, bie feine Kunſt noch mehr 
vervollffommneten. Dagoty druckte mit vier, fpäter fogar mit 
fünf Farben, vorzüglid naturwiffenfhaftliche Gegenftände, aber 
auch Portraite, namentlid) im Jahr 1767 das Bildniß bes 
Könige von Frankreich, welches fo gut gelang, daß er bafür 
durch eine lebenslängliche Penfion belohnt wurde. Im Ganzen 
genommen, hat diefe Kunft mit der fhwarzen Kunft alle Hands 
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manche neue Bortheile. Desmarteau ahmte vorzüglic, die 
Rothelzeichnungen nah, und Magny erfand flählerne Werk: 
zeuge, womit er die förnigten und gelinden Schraffirungen von 
other und fchwarzer Kreide leichter, genaner und natürlicher in 
den Kupferftichen darſtellte. Bichard, Bonnet, Preißler, 
Gelber, Schmidt, Berger, Bartolozzi, Sinzenich u. A. 
vervollkommneten diefelbe Kunft noch bedeutend. 

Die getufhte Manier erfand der Nürnberger Adam 
Schweikard in der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts. Bei 
feinem Aufenthalt in Florenz lernte Andreas Gcacciati 
diefe Kunft von ihm. Ye Prince in Paris bradte fie zu einer 
großen Bolltommenpeit. Auch Cornelius Ploos veritand 
fie fehr gut. Paul Sandby brachte fie zuerft nah London, 
wo Ines fie nachher mit Beifall ausübte. Jetzt ift die Tuſch— 
manier in ganz Europa befannt und beliebt geworben; vorzjügs 
lich aber wird fie von Deutfchen, Engländern und Franzofen in 
großer Volltommenpeit getrieben. Zur Darftellung von Lands 
ſchaften, Tieren und arditeftoniihen Zeichnungen eignet fie 
ſich befonders gut. Die gewafhene Manier oder Aqua— 
zelle entitand aus der Verbindung jener verfchiedenen Manies 
sen. Bor 60 Jahren war der Parifer Kupferfteher Janinet 
in diefer Manier ganz vorzüglich geſchict. Auch Debucourt 
und Descourtis zeichneten fi darin aus. 

$. 374. 

Rofafpina in Bologna erfand eine eigene Methode, 
eine Zeihnung fehr vortheilhaft auf die Kupfers 
platte zu bringen, und ber Engländer Torry erfand eine 
Mafhine zum Auftragen des Aetzgrundes. Die Er- 
findung, Kupferitihe mit Mineralfarben auf allerlei 
irdene Waare und auf Glas abzubruden und dann im 
Dfen einzubrennen, ift wahrſcheinlich von Deutichen erfun- 
ten, und hernad von Engländern und Franzoſen verbeffert 
worden. Wilfon druckte zuerft Zeihnungen auf Glastafeln 
ab; Wedgwood vervollfommnete biefe Kunft. 

In neuerer Zeit wurde die Kupferſtecherkunſt überhaupt von 
Hofmann, Tifhbein, Baudius, Ehodowiedy, Rie⸗ 
venpaufen, Franz, Müller, Felſing u. A. in mander 
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Beziehung vervollfommnet. Auf Zinnplatten hatte man fon 
vor langer Zeit geftochen; daß aber Zinnftiche, wegen ber Weich 
beit des Zinns, nie fo gut ausfallen Eonnten, als Kupferſtiche, 
ift leicht zu denken. Defto beffer find dagegen die Stahlſtiche. 
Die Stablitecherei erfanden vor etwa 16 Jahren die Nor 


amerifaner Perkins, Fairman und Death. Gie iin; 


neueiter Zeit hauptſaͤchlich von Engländern fehr vervollkommuet 
worben. 
$. 375. 

Der Chemiker Scheele entdeckte vor beinahe 50 Jahren 
an der Flußſpathſäure die merkwürdige Eigenfhaft, daß fe 
Kiefelerde, folglich auch Glas (geihmolzene Kiefelerde) auflöste. 
Klaprotp in Berkin benugte diefe Entdeckung bald, mit 
teljt der Flußfpathiäure eben fo in Glas zu ätzen, 
wie man mit Scheidewaſſer (Galpeterfäure) in Kupfer ätt, 
nachdem man vorher den Aetzgrund aufgetragen und mit der 
Radirnadel die beliebige Zeichnung einradirt hatte. Anfangs 
nahm man zu dem Neben die flüſſige Säure; in bem chemiſches 
Yaboratorium zu Dijon wandte man dazu zuerit und mit ve 
ferem Erfolge diefelbe Säure in Dampfgeitalt an. 

Indeſſen war Klaproth feinesweges der erite Erfinder 
Diefer Aetzungsart, fondern der berühmte Glasſchneider Hein 
rih Schwanhard zu Nürnberg im Jahr 1670. Weil dieſer 
Mann aber das Aetzwaſſer geheim hielt, fo ging jene Kunft mit 
feinem Tode verloren. abr 1725 wurde fie von Pauli 
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Zufall, fondern durch tiefes Nachdenken und unermübdet anges 
ſtrengten Fleiß. Obgleich, nad} einander, erft Student der Rechte, 
dann Schaujpieler und hierauf gemeiner Artillerift, fo fand er 
doch befonders vielen Gefallen an Kupferitecherei und Buch: 
druckerei; und allerlei Verſuche machte er, um in biefen Künften 
etwas Neues zu erfinden. Go verfuchte er es im Jahr 1796, 
auf geſchliffene und polirte Kalkichiefer= Platten nach Kupferſte— 
cherart zu äten, die dadurch entftandenen DBertiefungen mit 
Schwärze zu verfehen und dann die Platten, wie KRupfertafeln 
abzudruden. Der Berfuch fiel nicht blos unvollfommen aus, 
fondern er war auch weiter nichts, als eine Anwendung des 
gewöhnlichen Kupferfichens auf Gteinplatten. Nach einiger 
Zeit kam er auf den Gedanken, mit einer, aus Wade, Geife 
und Kienruß zuiammengefeten Dinte auf die Steinplatte zu 
ſchreiben und dann die Platte mit Scheidewaffer zu ägen. Wirk: 
lich erhielt er nun durch das Abnagen der Steintheile an den= 
jenigen Stellen, wo nichts von jener fetten Dinte befindlich 
war, eine erhabene Schrift. Diefe Eonnte dann nad Art 
der Buchbrnceriettern oder der Holzſchnitte gefhwärzt und ab: 
gedruct werden. Dieß, freilich noch unvollkommene, Verfahren 
ſah Sennefelder als ben erften Anfang der Lithographie 
an. Um bdiefe Kunft, die auch Schmidt und Steiner in 
Münden, fo wie Andre in Offenbach bald Eennen lernten 
und namentlich zum Notendruck benußten, gehdrig ausüben zu 
Lönnen, fo erfand Sennefelder bazu, erft die fogenannte Gal- 
gens ober Rahmenpreffe, und etwas fpäter die Walzen: 
preffe . 

Die demifche Druckerei, welche den Haupttheil der jegis 
gen Lithographie ausmacht und auf ber ftärfern oder ſchwächern 
Anziehungskraft einer Materie zu ber andern beruht, hatte er 
noch nicht erfunden; aber endlich brachte er auch diefe zum Vor⸗ 
fein. Bei feinen vielen Verfuchen hatte Sennefelder wahrs 
genommen, daß Näffe, befonders eine ſchleimigte Näffe, 3.2. 
eine Gummi-Auflöfung, fid dem Anpeften feiner lithographiſchen 
Dinte (nunmehr aus einer Mifhung von Leindl, Seife und 
Kienruß gemacht) widerfegte. Wenn er ein mit biefer Dinte 
befchriebenes und nach dem Trocknen der Dinte naß gemachtes 
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Papier in Wafler tauchte, auf welchem einige Tropfen Baumdl 
oder anderes fettes Del fhwammen, fo jete fih bas Del an 
alten Stellen der Schrift an, das übrige Papier aber nahm kein 


i 


Del an, beionders wenn ed vorher mit Gummimaffer oder einem ' 


dünnen Ötärfebrei beneßt worden war. Wenn er nun ferner 


ein gewöhnliches bedrucktes Blatt von einem auch noch fo alten \ 


Buche durch verdünntes Gummimwaffer zog, dann es auf einen 
Stein legte und es überall mit einem in dünne Delfarbe ge 
tauchten Schwamme berührte, jo nahmen alle gedruckte Bude 
ftaben die Farbe gut an, das Papier aber blieb weiß. Legte er 
ein anderes ganz weißes Papier darauf und zog er beide durch 
die Preffe, fo erhielt er einen fehr guten, aber verkehrten Ab 
druct des gedruckten Blattes. Auf diefe Weife Eonnte er, bei 
gehöriger Vorſicht, 50 und mehr Abdrücke von demſelben Blatte 
maden. Ließ er einen ſolchen Abdruck recht trocten werden, fe 
gab aud) er, bei derfelben Behandlung, wie das Original, wie 
der Abdrücke u. ſ. f. 
6. 377. 

Daß man eine ſolche Erfindung, durch welche man ohne 
Steinplatte von bloßem Papier Abdrücte machen konnte, für 
ſehr merfwürdig halten mußte, bedarf wohl feiner Berficherung. 
Aud) fie berupte auf der hemifhen Verwandtſchaft. Jeden Bo 
gen Papier konnte man nad) diefer Manier als Druckplatte 
gebrauchen, wenn man die Schrift oder Zeihnung darauf mit 
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mit dem Schwamme überfahren werden. Der Abdruck wurbe 
etwas blaß, weil die Farbe auf dem Schwamme zu dünn war. 
Als er aber, ftatt des Schmammes, einen ledernen, mit Pferdes 
haar ausgeitopften Ballen nahm, fv erhielt er volltommen 
ſchwarze und reine Abdrücke. Das Auseinanberfließen der Dinte 
auf dem Steine verhinderte er durch Anftreichen bderfelben vor 
dem Zeichnen mit Leindl oder mit Geifenwafler. 

So war demnadh die eigentlihe Lithographie an’d Licht 
getreten, und bedurfte nur noch mancher Vervolllommnungen, 
die im Laufe der Zeit nicht ausblieben. Als Sennefelder tas 
Zeichnen mif trockner Seife angefangen hatte, da führte ihn 
dieß leicht zur Erfindung der fogenannten Kreidenmanier, 
und einige Zeit darauf auch zur geflohenen Manier, wo 
der Stein zuerft mit Scheidewafler und Gummi präparirt wird, 
ehe man die Zeichnung darauf, ohne eine Aetzung mit Scheibe: 
waſſer, in die Tiefe ftiht. Um diefe Zeit hatte er auch ſchon 
die Stangenpreffe erfunden. 

6. 378. 

Sn London, Wien und München Hatte Sennefelder 
die Beichreibung feiner Erfindungen niedergelegt und von den 
Höfen der beiden letzteren Hauptſtädte dafür ein Privilegium er: 
halten. Er hatte aber auch bald darauf die Geheimniſſe feiner 
Kunft an Andre in Dffenbad verfauft, und fid ſelbſt an letz⸗ 
tern Ort begeben. Dier kam er zuerfl auf die Idee, Lie Lithogra⸗ 
pbie auf den KRatundrud und zwar auf den Walzendruck 
anzuwenden. Theile durch Glieder einer Zamilie, theils Durch die⸗ 
jenigen, an weldye er jein Wiener Pririlegium abtrat, theils durch 
Arbeiter in den Gteindrudereien wurben bie Geheimnifle nad 
einiger Zeit befannt, und da entitanden denn jeit bem Jahre 
1806 an verfchiedenen anderen Orten gleihfalls lithographiſche 
Anftalten oder Eteindrudereien, 3. B. in Stuttgart, Karls 
eube, Frankfurt am Main, Berlin, Regensburg x. 

In Franfreih errihtete Cheuvron zuerit eine lithogra⸗ 
phifche Anſtalt. Guyot Desmares folgte ihm. Autre im 
Offenbach trug viel zur Verbreitung tieier Kunfl in Fraukreich 
and England bei; in lehterem Lande au Adermann. Im 
Jahr 1907 errichtete Grünewald in Mailand, Yald uad 





Mettenleithner in Rom eine Gteindrucerei. Später wurde 
dieſe Kunft auch nah Petersburg, nah Philadelphiar 
fogar nach Aftrahan und nad) anderen entfernten Pläten hin 
verpflant. 
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Geit dem Jahre 1809 machte Sennefelder in ber Lite 
graphie noch immer mancherlei Verbefferungen und neue Erfins 
dungen. So lieferte er unter andern ben Delgemäfden gleide 
Steinabbrücde, denen man es nicht anfah, daß fie blos durch 
den Druck zum Borfchein gebracht worden waren. Go erfand 
er eine neue Methode, Bilder, Tapeten, Spielkarten, und ſelbſt 
Katun fehr ſchnell lithographiſch zu drucken. Auch erfand er 
einige ueue Aquatint-Manie en, fo wie die geſpritzte 
Manier oder vertiefte Kreiden-Manier. An einer na 
erfundenen Druckmaſchine hatte er die Einrichtung gemadt, 
daß das Näffen und Einfärben der Steinplatte nicht unmitteks 
bar dur Menſchenhände, jondern durch einen eigenen Medes 
nismus ber Preffe geſchah. Im Jahr 1813 erfand er jein 
Steinfurrogat oder Steinpapier, ftatt der natürlichen 
Katkfchieferfteine, welche die Steinbrüdhe bei Solnhofen a 
der Donau lieferten. Diefe Steinfurrogate find aber doch nicht 


viel angewendet worben, fo fehr man fie im Anfange aus 
rühmte. 5 











wieder aneldfchen und verbeilern konnte. Andere Berbefferungen 
rüpren von Reterclift, Ridolfi und Chersky her. 
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In neuefter Zeit ſuchte man befonders aud die Nutogras 
pbie oder das Berfahren zu vernollfommnen, eine Schrift oder 
Zeichnung fogleih von dem Papier auf den Stein Aberzutragen, 
fo wie man fidy viele Mühe gab, die Buchdrucerfunft mit dem 
Steindrude zu verbinden, um z. B. Landcharten zu verfertigen, 
voran die Zeichnungen lithograppirt, die Schrift hingegen mit 
Buchdrucerlettern gefegt würden. Dem Lithographen Girardet 
m Paris gelang das Lehtere im Jahr 1832 recht gut. Ban 
Yer Malen in Brüffel erfand in demfelden Jahre eine Mes 
Hode, fehr leicht und fchnell Schriften, die mit Buchdruckerlet⸗ 
‚ern gedruckt wurden, auf lithographiſche Steine überzutragen, 
sm fo alles Gedruckte fehr ſchnell vervielfältigen oder nach⸗ 
yenden zu können. Nach diefem Verfahren fol der Druc in 
weniger als einer halben Stunde von dem Druckbogen ganz 
auf den Stein fo übergetragen werben können, baß der Bogen 
beinahe weiß zurüchbleibt. Die auf folhe Art übergetragenen 
Buchftaben werden dann mittelft einer eigenen Flüffigkeit auf 
yem Steine erhaben bargeftellt. So foll man mit der gewöhns 
chen Buchdrucerfhwärze 1500 bis 2000 Exemplare abdrucken 
Hönnen, welche bem Originale volltommen ähnlich find. Schon 
Sennefelder verftand ja diefe Kunft ($.276.), wenn aud) in 
einem weniger volllommenen Grade. 

Farbige Blumen, farbige Einfaffungen, Vignetten u. dgl. 
verfertigen heutiges Tages befonders bie Franzofen Quinet 
und Roiffy recht fhön. Und fo ift die Lithographie jetzt wirk⸗ 
lich auf eine bedeutende Höhe gebracht worden. 


Bierter Abſchnitt. 
Zur Mufit gehörende Erfindungen. 





1. Mufikalifche Erfindungen überhaupt und Blasinftrumente 
insbefondere, 
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Luft und Liebe zur Muſik ift den Menfchen angeboren. 
Gern fingt und pfeift der Menfch, um dadurch frobe Gefühle. 
auszudrücten. So wie bieß noch jegt bei wilden Völkern ber 
Fall ift, fo war es gewiß auch bei den erften Menichen der 
Erde. Aber erft nad) und nach wurde bie Muſik veredelt und 
zu einer eigentlihen Kunft erhoben. Insbeſondere wurde von 
jeher bei Tänzen und bei Freudenfeften überhaupt, fo wie bei 
religidjen Feſten und bei Begräbniffen, Gebraud) von ihr ge 
macht. Aus der Vokalmuſik entfprang allmälig die Ins 
ſtrumentalmuſik; und unter den mufifalifhen Inftrumenten 
waren die Blasinftrumente unftreitig die älteften. Zur Er 
findung derfelben gab das Pfeifen mit dem Munde, die Her 
vorbringung von Tönen mit Hülfe von Blätfern, Strohhalmen, 
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Ran hörte die Flöte damals bei Zänzen, bei religidfen Feſten 
nd im Kriege. Auch Querflöten hatten die Alten ſchon; 
ie Querflöte mit fieben Löchern und einer Khappe aber wurde 
iel fpäter von den Deutſchen erfunden. Auch die Claris 
ette erfand ein Deutfcher, nämlich der Nürnbergifche Flöten 
iacher Chriſt oph Denner im Jahr 1690. Das Fagot war 
bon 100 Jahre früher da; Avianus zu Padua fol daſſelbe 
fanden haben. 
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Trompeten, Hörner und Pofaunen find gleichfalls 
bon in den älteſten Zeiten erfunden worden. Die Erfindung 
= Trompete, wird gewöhnlich ben Aegyptiern und zwar 
m Dfiris zugefchrieben. Die Hebräer erhielten fie von 
u Aegyptiern. Die Pofaune, wovon in dem alten Teftament 

oft bie Rede ift, hatten die Hebräer längft fhon. Der Nürns 

rger Meuſchel erfand im Jahr 1498 bedeutende Vortheile 
x die Pofaune. Die Kriegstrompete ber Griechen foll 
am erfunden und in dem Titanenkriege zuerft gebraucht haben. 
ie Mopthe fagt, Pan habe damit die Feinde fo erfchreckt, 
ß fie die Flucht ergriffen. Die Geftalt diefer Trompete war 
cht diefelbe, wie die unfrige; legtere erhielt die Trompete in 
werer Zeit von einem gemiffen Maurice in Frankreich unter 
idwig X. Klappentrompeten find eine Erfindung der 
ueften Zeit. 

Die Hörner haben mit der Trompete gleiches Alter. In 
yina foll Khy-pe die Hörner, und zwar Ochfenhörner, zuerft 
m DBlafen angewendet haben. Erſt fpäter wurden fie von 
etall gemacht, und in neuerer Zeit wurde Mandes daran 
rbeſſert, was ihre Einrichtung und Geftalt betraf. Dujariez 

Paris und Sauerle in Münden zeichnen ſich gegens 
ietig in der Verfertigung metallener, Portheaur in Paris, 
otter in Lon don, Kirft in Potsdam, Eifenbrand und 
vie in Göttingen, Schauffler in Stuttgart, Böhme 
Münden u. N. in der Verfertigung von hölzernen und bei⸗ 
zuen. Blasinftrumenten aus. 

Dorne, Erfindungen, 25 
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2. Satteninftrumente, Glas- und £uft-Inftruments. 


3 

Die Leyer oder Lyra, Fig. 4. Taf. XXVIL. ift nächſt der 
Flöte wohl das Älrefte mufifalische Inftrument. Die Geſchichte 
fagt, es bätte anfangs mtr drei Gaiten gehabt, Merkur hätte 
ihr vier, Ampbion fieben Saiten gegeben, und 460 Jahre vor 
Chriſti Geburt hätte es ſchon Leyern mit zwölf Saiten gegeben. 





Te wi 


Die Leyer gab Veranlaſſung zur Erfindüng der Harfen (Pfak 
terien), welche bei den Aegyptiern, bei den Griechen und 
bejonders bei den Hebräern beliebt waren. Die Griechen bat: 
ten auch Inftrumente mit noch mehr Gaiten, als die Harfe 
So hatte die Magadis 20, das Semifon 30 oder 35, das I 
Epigonion 40 Saiten, Die Pedalharfe erfand Pant Bet 
ters zuMürnberg in der erften Hälfte des achtjebnten Jahre 
hunderts. Nicht blos die Flöte, Harfe, Cytber und Feyer, ſondern 
noch eine Menge anderer Inftrumente wurden von dem Alten 
zur Theatermuſik angemendet. Dabin gehörte vorzüglich das 
Giftrum, welches, wie unfere Tamburins, geſchüttelt wurde 
Die Pauke ift von eben fo hohem Alterthume; man hält fie | 
für eine ägyptifche Erfindung. | 
Die Laute, die Guitarre, das Hadebret, bie Vin | 
Line, das Bioloncell, der Contrabaf, das Elavier und ] 
RR z 
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Man hörte die Flöte Damals bei Tänzen, bei religidfen Feſten 
und im Kriege. Auch Querflöten hatten die Alten ſchon; 
die Querflöte mit fieben Löchern und einer Klappe aber wurde 
viel fpäter von den Deutfchen erfunden. Auch die Claris 
nette erfand ein Deuticher, nämlich der Nürnbergifche Flötens 
mader Chriftoph Denner im Jahr 1690. Das Fagot war 
fhon 100 Jahre früher da; Avianus zu Padua fol dailelbe 
erfunden haben. 
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Trompeten, Hörner und Pofaunen find gleichfalls 
ſchon in den älteften Zeiten erfunden worden. Die Erfindung 
der Trompete. wird gewöhnlid den Aegyptiern und zwar 
dem Dfiris zugefchrieben. Die Hebräer erhielten fie von 
den Aegpptiern. Die Pofaune, wovon in dem alten Teftament 
fo oft die Rede ift, hatten die Hebräer längft fchon. Der Nürn: 
berger Meufchel erfand im Jahr 1498 bedeutende Dortheile 
für die Pofaune Die Kriegstrompete ber Griechen foll 
Dan erfunden und in dem Titanenfriege zuerft gebraucht haben. - 
Die Mythe fagt, Pan habe damit die Feinde fo erfchreckt, 
daß fie die Flucht ergriffen. Die Geſtalt diejer Trompete war 
nicht Diefelbe, wie die unfrige; legtere erhielt die Trompete in 
neuerer Zeit von einem gewillen Maurice in Sranfreich unter 
Ludwig XU. Klappentrompeten find eine Erfindung ber 
neueften Zeit. 

Die Hörner Haben mit der Trompete gleiches Alter. In 
China foll Khy⸗pe die Hörner, und zwar Ochſenhörner, zuerft 
zum DBlafen angewendet haben. Erft fpäter wurden fie von 
Metall gemacht, und in neuerer Zeit wurde Mandes daran 
verbeflert, was ihre Einrichtung und Geftalt betraf. Dujariez 
in Paris und Sauerle in Münden zeichnen fich gegen 
wärtig in der Derfertigung metallener, Portheaur in Paris, 
Potter inLondon, Kirft in Potsdam, Eifenbrand und 
Boie in Göttingen, Schauffler in Stuttgart, Böhme 
in Münden u. 3. in der Berfertigung von hölzernen und beis 
nernen. Blasinftrumenten aus. 


Dopye, Geliatungen. ' a 
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Sehr verſtaͤrktes Clavieymbel und im J 
pelflügel, der von eimer oder von zu 
werden Eonnte. Ein lieblich tönendes 
Saiten, deifen Form der Leyer des O 
Rollig in Wien vor mehreren Sapren. 
Die Glasglodenharmonita jo 
Raftattum die Mitte des achtzet 
habenz'von Mayer, Böhmen. 2 ſe 
rüpmte deutſche Phyſiker Chladni erfand 
aus eingenden  Ölasftäben, beſtet ande Euphong 
1799 den Elavicnlinder, deſſen H 
befondere Art durch Reibung zum. Ren 
und von dem Dänen Riffelfen rührt ı { 
die Erfindung derjenigen Meho dika 1 x 
Anſchlag die Tonbefchaffenheit mehrerer befannten Juſt 
z. B. der Harmonika, des Waldhorns, der Clarinett 
des Fagots, der Violine 
ahmt. Und fo wurden: bis zur neueften Zeit 
andere, zum Theil intereffante, muſikaliſche 
funden KERNE 77 
1b re 4 . 
Schon Pater Kirher erfand um die V < 
ten Jahrhunderts verfchiedene Pe 
man fte der Luft ausſetzte. Auf diefe Art gab 
fanftere, bald ftärfere Töne von ſich. Die 
bharfe (Windharfe) aber iſt erıt zu Ende 
Jahrhunderts erfunden worden. Eine befondere Arı 
harfe ift das vor etlichen 30 Jahren von Schöl 
erfundene Anemodhord, 7 1 N mn. 
Wafferorgeln, deren Tönen durch Waſſer zu 
drückte Luft bewirkt, ſoll der alte gried 
fibius von Alerandrien ungefähr 245 
erfunden haben. Bald nah Chriſti Ge 
Italien bekannt. Die eigentlichen Orgeln: 
Menſch mit Händen und Fü, ——— 
dreizehnten oder zu Anfange d 
Deutſchen erfunden worden. Die: 
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Art waren noch ſebr plump und unvollfommen ; fie hatten nur 
zehn mit den Händen geichlagene Claves, noch fein Regiſter, 
und Fein voftändiger Accord ließ fi) darauf fpielen. Es vers 
floßen erſt mehrere Jahre, ehe man die Zahl der Pfeifen vers 
mehrte, ehe man alle Theile zierliher machte und ein ordents 
liches Clavier mit jenen Theilen verband. Auch wurde das Pedal 
erſt in der Ichten Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts von dem 
Deutfchen Bernard, Hoforganijt des Dogen von Venedig, ers 
funden. Ein anderer Deutſcher erfand die Schleiflabden, wos 
durch das Pfeifenwerk von einander abgefondert und in befons 
dere Regifter getheilt wird. Nun erft erhielt man vollftändige 
Drgeln mit vier: bie jechözehn: füßigen Pfeifen, mit Principalen, 
Detaven, Supervctaven, Quinten und ordentlihen Mirturen. 
Auch erfand man den Kammerton, den Chorton u. dgl. Bers 
ſchiedene Flötenftimmen hatte man bis zum fechgzehnten Jahr⸗ 
hundert erfunden, das Clavier war bis auf 48 Claves vermehrt 
worden, und die Deutfchen hatten noch mancherlei Schnarr: und 
Rohrwerke dabei augebracht. Man hatte dur das Decken der 
Pfeifen einen viel lieblichern und zugleich tiefern Ton erhalten, 
man hatte nach und nad) eine eigene Menfur, die jogenannte 
Spisflöte, das Gemshorn u. dgl. erfunden; und jo wurden die 
Orgeln immer mehr und mehr vervollfommnet. Bon befondes 
rer Wichtigfeit war die in der letzten Hälfte des achtzehnten 
Sahrhunderts von dem Organift Serge in Lobenftein er 
fundene reine und gleihfchwebende Temperatur, fo wie 
die von Zang erfundene Stimmpfeife und die von Stein 
erfundene Melodika. Als ausgezeichneter Orgelbauer der neue 
fien Zeit it Walker in Ludwigsburg bekannt. 
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Drabtfaiten und Darmjaiten für die verichiedenen 
mufifalifchen Inftrumente machte man ſchon vor länger als 400 
Zapren in Deutſchland, am meiften in Nürnberg und Angss 
burg. Ausgezeichnet in der Verfertigung der Darmfaiten wur: 
den fpäter die Staliener; bie beften und berühmteften Darmjaiten 
kommen noch immer aus Rom, Neapel und Florenz. Aber 
auch bie franzöfiihen aus Paris, Touloufe und Lyon, fo 
wie bie fähfiihen aus Neukirchen find recht gut und brauch⸗ 
































bar. Gefponnene feidene Saiten wurden zwar langſt zu Quin⸗ 
ten ber Violinen angewendet; feit beinahe 30 Jahren aber hat 
Baud zu Verſailles eine fehr vorzügfiche Methode erfunden, 
Saiten von Geide zu fpinnen, welche beim Spannen nicht ſo 
leicht veißen wie die Darmfaiten, und nie falſch werden, 
Als die Muſik eine wirkliche Kunft — 
tete man die Töne durch Buchſtaben an, die m 
Sylben des Teytes ſetzte. Im eilften 
der Mönch Guido von Arezzo die bekannten. fünf Roten 
linien, auf welchen man die Töne nad) ihrer Höhe und Tiefe 
viel bequemer bezeichnen Fonnte, und nun führte man aud, 
ſtatt der Buchftaben, unfere jegigen Noten ein. Ebenderſelte 
hatte aud) die Zahl der Töne von 15 bis auf 22 vermehrt, und 
die Theorie der Singkunſt beffer ausgebildet, zu deren Vervolk 
tommmung freilich ſchon Pabſt Gregorius im Jahr 594 Man 
ches gethan hatte. Franko von Edln erfand im der zweiten 
Hälfte des eilften Jahrhunderts das Takt ma aß und die ver 
ſchiedenen Notenfchlüffel; auch verbefferte er die Lehre von 
den Eonjonanzen und Diffonanzen, Noch mehr Fortichritte in 
diefen Zweigen der Mufit machten bie zum viergeömten Jap 
hundert Mardettus von Padua, und Fean de Menre. 
Sohn Frake in London erfand im Jahr 1747 
porirmafhine, oder den Notenfeger, eine I 
die alles auf einem Cfaviere oder auf einem Ab 
mente gefpielte von felbft in Noten fest. Ein P 
früher Hatte Unger in Eimbect ſchon denfelben G 
habt. Die Erfindung der Oper im jehszehnten J 
aber war es vorzüglich, welche nicht: blos die P 
Neichthum der neuern Gefangsmufif, fondern auc 
wunderungswürdige Ausbildung jo vieler Inftrument, 
hatte, wodurd in neuejter Zeit die Inſtrumental⸗ 
böchften Gipfel emporgehoben wurde. Bel 
die Mufik feit dem fiebenzehnten Jahrhunt 
Paleitrina, Scarlatti,Roffiniu. A; in 
mehr den Deutfhen Händel, Haſſe, B 
Mozart, Beethoven, —— v. Wel 
Spohr u. A. Br 












Vierte Abtheilung. 


Erfindungen und Entdeckungen in der Mathematik, 
Phyſik, Chemie und den übrigen Naturwiſſen - 


ſchaſin. 





Erſter Abſchnitt. 
Neine Mathematik. 





1. Arithmetiſche Erfindungen und Entdeckungen. 
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Zäblen ift noch nicht rechnen; erfteres fann jedes Kind, 
beifen Verftandesfräfte fi einigermaßen entwickelt haben; es 
thut es ſchon, ehe es rechnen kann; und fo war es auch bei 
ben allererfien Menfchen. Das Zufammenzählen oder Ad⸗ 
biren, und das Hinwegnehmen gleichartiger Dinge von 
einer gewilfen Menge derſelben, oder das jogenannte Subt ra⸗ 
biren mußten fie bald fernen; das Vervielfältigen einer 
gewiflen Menge von Dingen oder das Multipliciren, und 
das Theilen derfelben in eine gewiſſe Anzahl gleicher Theile, 
ober bas Dividiren, war ſchon etwas ſchwerer. Und noch 
ſchwerer mar diejenige Verbindung von befannten Größen mit 
unbefannten, weldhe wir Proportion nennen, und woraus 
die praftifhen Rechnungsarten Regel de Tri, Regel de 
Duingue x. gutfprangen. Als man bieß verftand, da war 
auch ſchon der Anfang ber wahren Rechenkunſt oder Aritb⸗ 
metik gemacht, wie man fie den Phöniciern verdanken will. 








Die Altefien Bölker, blos mit Ausnahme der alten Ehis 


nefer und Thracier zählten ſchon nad Zehn, wozu die zeha 
Finger ber beiden Hände: auch leicht Veranlaffung geben kon 
ten; als Zahlzeichen bedienten fie fi der Buchitaben ihres 
Alppabets. Unfere Zahlzeihen oder Ziffern 1, 2, 3,4, 
5, 6,7, 8, 9 wurden viel fpäter erfunden. Dieſe Erfindung 
wurde dadurch höchſt wichtig und intereflant, daß man mit 
jenen Ziffern, unter Beipülfe der Null, alle mögliche, felbft die 
allerhöhften ‚Zahlen, ſchreiben konnte, indem man ihnen nme 
gewiffe Stellen anwies. Aus der Stelle wußte man fogleid, 
ob eine von jenen Ziffern Einer, Zehner, Hunderter, Taufender, 
Zehntaufender, Hunderttaufender, Millioner zc. bedeutete, Der 
Erfinder diefes ſchönen Verfahrens ift unbekannt; ohne Zweifd 
war er ein Morgenländer. Dieß durfte man ſchon daraus 
fliegen, daß die Morgenländer von ber Rechten gegen bie 
Linke lejen, und daß eben fo der Werth der Ziffern von Stelle 
zu Stelle zunimmt. Man pflegt daher diefe Zaplzeichen auch 
immer noch arabifche zu nennen. Griehen und Römer 
kanuten jene Metbode durchaus nicht. Durch die Araber fan 
fie im zehnten oder eilften Jahrhundert nady Europa, was itas 
lieniiher Handel mit dem Morgenlande, die Kreuzzüge und der 
Aufentpalt der Mauren in Spanien leicht bewirken Eonnte. 
. 359. 
Lange Zeit hindurch waren die arabifchen Ziffern und ihr 
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writhbmetiiche Erfindung gemacht. Go hatte Pythagoras die 
QBultiplitationstafel oder das Einmaleins, die Polys 
gonalzahlen, die Pyramidalzaplen, die ebenen und 
Förperlihen Zahlen, die Berechnung der muſikaliſchen 
Berpältnifie sc. erfunden. So hatte Eratoithenes dass 
jenige berühmte Sieb (Cribrum) erfunden, welches ein leich⸗ 
ted und bequemes Hülfsmittel abgab, die Primzahlen zu 
finden. Zu Euclides Zeiten famen auch jhon die Quadrate, 
bie Würfel und andere Potenzen, die Quadrat: und Kus 
bitwurzeln vor, welche. freilich im neuerer Zeit bequemer, 
genauer und vollitändiger entwickelt wurden, befonders feit dem 
Ende des ſechszehnten Jahrhunderts nach Stevins und Beyers 
Erfindungen. Zu derfelben Zeit waren aud fchon manche zu: 
fammengefestere Proportionsrechnungen für dag gemeine Leben, 
3. B. die Seiellihaftsrehnung, die Alligationsreds 
nung, die zufammengejebtere Zinsrehnung ıc. erfuns 
den worden. Die Kettenregel fol Graumann im Jahr 
1731 erfunden haben. Cine ähnliche Rechnung Fannten aber 
ſchon vor der Mitte des ſechszehnten Sahrhunderts Peter 
Apian und Jacob von Coburgk. Den Kamen Kettenregel 
hat wegen der befondern Stellung der Verhältniß⸗Glieder Graus 
mann dieſer Rechnungsart gegeben. Weil aber bald nachher 
der Holländer de Rees es recht deutlih machte, wie man die 
Größen zur Kette ordnen mülle, wenn die Aufldiung recht Eurz 
und leicht jeyn jolle, fo nannte man fie oft die Reeſeſche 
Regel. 
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Obgleich fchon die alten Aftronomen, z. B. Ptolemäus 
die Bequemlichkeit des Rechnens nah Zehnern eingejehen 
hatten, fo gab doch eigentlich im fünfzehnten Jahrhundert Res 
giomontan die erite ernitere Beranlaffung zur Einführung 
der Decimalbrüce. Geit dem Jahr 1585 famen fie durch 
Simon Gtevin mehr in Gebrauch. Die geometrifhen 
Reihen oder geometrifhen Progreſſionen kannten die 
alten Morgenläuder fhon; aber die arithmetifhen Reihen 
oder arithHmetifhen Progreffionen wurden erft im ſechs⸗ 
zehnten Jahrhundert erfunden. Faulhaber, Wallis, Rem 








Die Alteften Völker, blos mit Ausnahme der alten Eis 
nefer und Thracier zählten ſchon nad Zebn, wozu die zen 
Finger der beiden Hände: aud) leicht Veranlaffung geben konns 
ten; als Zahlze ich en bedienten fie fi der Buchſtaben ihres 
Atphabets. Unfere Zahlzeihen oder Ziffern 1,2,3,4, 
5, 6, 7, 8, 9 wurden viel fpäter erfunden. Dieſe Erfindung 
wurde dadurch höchſt wichtig und intereffant, daß man mit 
jenen Ziffern, unter Beihülfe der Null, alle mögliche, felbft die 
allerhöchften Zahlen, ſchreiben konnte, indem man ihnen nu 
gewiffe Stellen anwies. Aus der Stelle wußte man fogleid, 
ob eine von jenen Ziffern Einer, Zehner, Hunderter, Taufender, 
Zebntaufender, Hunderttaufender, Millioner ıc. bedeutete. Der 
Erfinder diefes ſchönen Verfahrens ift unbekannt; ohne Zweifd 
war er ein Morgenländer. Dieß durfte man ſchon barand 
fließen, daß die Morgenländer von der Rechten gegen die 
Linke lefen, und daß eben fo der Werth ber Ziifern von Stel 
zu Stelle zunimmt. Man pflegt daher diefe Zahlzeihen aud 
immer noh arabiſche zu nennen. Griechen und Römer 
kannten jene Methode durchaus nicht. Durch die Araber kau 
fie im zehnten oder eilften Jahrhundert nad) Europa, was ita: 
lienijcher Handel mit dem Morgenlande, die Kreuzzüge und de 
Aufentpalt der Mauren in Spanien leicht bewirken Eonnte. 

$. 389. 
Lange Zeit hindurch waren die arabifhen Ziffern und ifı 
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arithmetiſche Erfindung gemacht. So hatte Pythagoras die 
Multiplitationstafel oder das Einmaleins, die Polys 
gonalzahlen, die Pyramidalzahlen, die ebenen und 
förperlihen Zahlen, die Berechnung der muſikaliſchen 
Berbältnifie :c. erfunden. Go hatte Eratoithenes dass 
jenige berühmte Sieb (Cribrum) erfunden, welches ein leichs 
ted und bequemes Hülfsmittel abgab, die Primzahlen zu 
finden. Zu Euclides Zeiten kamen auch fhon die Quadrate, 
bie Würfel und andere Potenzen, die Quadrat- und Kus 
bitwurzeln vor, weldhe.freilih im neuerer Zeit bequemer, 
genauer und vollftändiger entwickelt wurden, befonders feit dem 
Ende des ſechszehnten Jahrhunderts nad) Stevine und Beyers 
Erfindungen. Zu derfelben Zeit waren auch ſchon mandıe zu⸗ 
fammengefestere Proportionsrechnungen für das gemeine Leben, 
3. B. die Sefellihaftsrehnung, die Alligationsrechs 
nung, die zujammengefebtere Zinsrehnung ⁊c. erfun⸗ 
den worden. Die Kettenregel fol Graumann im Jahr 
1731 erfunden haben. Cine ähnliche Rechnung kannten aber 
fhon vor der Mitte des ſechszehnten Sahrhunderts Peter 
Apian und Jacob von Coburg. Den Namen Kettenregel 
bat wegen der befondern Stellung der Verhältniß⸗Glieder Gran 
mann dieſer NRechnungsart gegeben. Weil aber bald nachher 
ber Holländer de Rees es recht deutlich machte, wie man die 
Größen zur Kette ordnen mülfe, wenn die Auflöſung recht kurz 
und leicht ſeyn folle, fo nannte man fie oft die Reeſeſche 
Regel. 
$. 390. 

Obgleich ſchon die alten Aftronomen, 3. B. Ptolemäus 
die Bequemlichkeit des Rechnens nah Zehnern eingeiehen 
hatten, fo gab doc) eigentlich im fünfzehnten Jahrhundert Res 
giomontan die erite ernftere Veranlaſſung zur Einführung 
der Decimalbrüche. Geit dem Jahr 1585 kamen fie durch 
Simon Stevin mehr in Gebrauch. Die geometrifchen 
Reihen oder geometrifhen Progreffionen kannten die 
alten Morgenländer fhon; aber die arithmetiſchen Reihen 
oder arith metifchen Progreifionen wurden erft im ſechs⸗ 
zehnten Jahrhundert erfunden. Faulhaber, Wallis, Rem: 
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und nergeiıw mefjen. Aus dem Herodot Fünnen wir abneb: 
men, daß taufend Jahre vor Chrifti Geburt ſchon Geometrie 
exiſtirte. Sie war vorzüglich in Aegypten zu Haufe, aber ned 
im bürftigen Zuftande, wie der Griehe Thales bezeugt, dat 
610 Jahre vor Ehrifti Geburt zu den Aegyptiern kam, um von 
ihren Prieftern Geometrie zu lernen. Er felbft wußte aber ſchon 
mehr, fo, daß die Priefter von ihm noch lernen konnten. 
Thales erfand viele der erften geometrifhen Gäße, welde 
den Aegyptiern unbekannt waren, z. B. daß die Winfel an ber 
Grundlinie eines gleichſchenklichten Dreiecks gleich find; daf 
reiecke gleich find, die eine gleiche Geite und die am dieſet 
Seite liegenden Winfel gleich haben ; dap der Winkel im Du # 
dranten ein rechter iſt zc. Die Erfindungen und Entdeckungen det 
Pythagoras in der Geometrie, 550 Jahre vor Eprifti Ge 
burt, waren nod) von größerer Wichtigkeit. Schon allein der 
von ihm entdeefte Gab, daß in jedem rechtwinklichten Dreiech 
das Quadrat der Hypothenuſe gerade fo groß it, als die beiden 
Quadrate der Catheten zufammengenommen, hätte ihn unflerb 
lich gemacht. Diefer Sa wird ja noch immer Pyt hagori⸗ 
(her Lehrfag genannt, Wie viele andere wichtige Säge aus 
demjelben abflogen, ift befannt genug. Wieder andere wichtige 
geometrifche Erfindungen verdanken wir dem Denopides md 
deſſen Schüler Zenodorus, z. B. einen Winkel zu zeichnen, 
der einem gegebenen Winkel gleih ift, einen Winkel zu halbis 
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$. 39. 


Die beiden größten Mathematiker der alten Griechen, des 
ren Thaten und Namen nie vergeflen werden können, jo lange 
bie Welt fteht, find Euclides und Archimedes, erfterer 
300, letzterer 250 Jahre vor Ehrifti Geburt. Die ganze Geo— 
metrie erhielt durch Euclides zahlreiche Erfindungen der treifs 
lichſten Säge und durch die Ordnung, in welche er diefe Sätze 
brachte, eine neue Geftalt, welche man noch jegt als mufters 
and meifterhaft anſieht. Archimedes war der erite, welcher 
bas Verhaͤltniß ber Peripherie zum Durchmefler des Kreijes mit 
einer Genauigkeit beflimmte, wie fie nody jetzt zu den meiiten 
mathematifhen Berechnungen hinreiht. In neuerer Zeit trieb 
unter andern Ludolph van Ceulen (gewöhnlid van Eöin 
genannt) diefe Genauigkeit noch weiter. Archimedes machte 
ſich auch durch feine Kugel: und Cylinder-Verhaͤltniſſe für Ober: 
flache und körperlichen Inhalt, fo wie noch durch viele andere 
(andy mechaniſche und optijche) Erfindungen und Entdedungen 
berühmt. 

Eonon erfand die Spirallinie, wovon man ſpäter fo 
manche nüsliche Anwendungen gemacht hat. Nicomedes ers 
fand die Mufcellinie oder Conhoide, Diocles erfand 
die Eiffoide. An diefen frummen Linien übte ſich bisher 
haufig der Scharffinn der größten Mathematiter. Im Laufe 
ber Zeit kamen nicht blos neue Arten von Spirallinien, jondern 
überhaupt noch mehrere neue, zum Theil fehr wichtige Erumme 
Linien hinzu. So erfand der Franzofe Merfenne im Jahr 
1615 die Cycloide oder Radlinie; der Düne Römer im 
Jahr 1674 die Epicycloide, zwei Eurven, die, nebft der 
Herzlinie, in der neuern Mechanik fehr nüglic angewendet 
werden. Schon in der eriten Hälfte des fiebenzehnten Jahrhun⸗ 
derts hatte der berühmte Descartes (Cartejius) die Lebre 
von den frummen Linien fehr vervollfommnet. Was anßerdem 
feit einigen Zahrhunderten Tartaglia, Maurolycus, Keps 
ler, Eavaleri, Roberval, Pascal, Galilei, Torris 
eeiti, Wallis, Huyghens, Newton, Leibnik, Jacob, 
Ricolaus und Johann Bernoulli, de la Hire, Euler 
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und uergeiw meffen. Aus bem Herodot fünnen wir abneb: 
men, daß taufend Jahre vor Chrifti Geburt ſchon Geometrie 
exiſtirte. Sie war vorzüglich in Aegypten zu Haufe, aber noch 
im bürftigen Zuftande, wie der Grieche Thales bezeugt, der 
610 Jahre vor Ehrifti Geburt zu den Negyptiern Fam, um von 
ihren Prieftern Geometrie zu lernen. Er felbit wußte aber ſchon 
mehr, fo, daß die Priefter von ihm noch lernen konnten. \ 
Thales erfand viele der erften geometriihen Gäte, welde 
den Aegyptiern unbefannt waren, z. B. daß die Winkel an der . 
Grundlinie eines gleichſcheuklichten Dreiecks gleich find; daß 
Dreiecke gleich ſind, die eine gleiche Seite und die an dieſer 
Seite liegenden Winkel gleich haben; daß ber Winkel im Qua- 
dranten ein rechter iſt ꝛc. Die Erfindungen und Entdeckungen des 
Pythagoras in der Geometrie, 580 Jahre vor Chriſti Ge 
burt, waren noch von größerer Wichtigkeit. Schon allein ber 
von ihm entdeckte Gag, daß in jedem rechtwinklidhten Dreiecke 
das Quadrat der Hypothenuſe gerade jo groß ift, als Die beiden 
Quabrate der Eatheten zufammengenommen, hätte ihn unfterbs 
lich gemacht. Diefer Sat wird ja noh immer Ppthagori⸗ 
ſcher Lehrfa genannt. Wie viele andere wichtige Säge aus 
demjelben abfloßen, ift befannt genug. Wieder andere wichtige 
aeometrifche Erfindungen verdanken wir dem Denopides und 
deſſen Schüter Benoborus, 3 B. einen intel zu zeichnen, 
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und noch mancher Andere für die Geometrie gethan hat, wir 
gewiß nie in Vergeffenpeit kommen. 
$. 39. 

Die alten Geometer und Aftronomen hatten fhon mandı 
geometrifhe Inftrumente, 3. B. Setzwaagen, Zirkel 
Megftangen, Maafftabe, Transportörs, in Grabe eingetheilt 
ganze, halbe und viertel Kreife (Aftrolabia, Quabranten ıc.) 
Lehtere zum Winfelmeffen beftimmte Werkzeuge wurden freilic 
erft in fpäterer Zeit, namentlich feit dem fechszehnten Japt 
hundert, fehr verbeffert. Im fechezehnten und fiebenzepntei 
Sahrhundert waren insbefondere Peter Apian, Gemm: 
Trifius, Tycho de Brahe, Nunez und Vernier bü 
Hauptverbefferer diefer Werkzeuge. 

Dem Portugiefen Nunez, gewöhnlih Nonius genanst, 
verdanken wir die Erfindung derjenigen an eingetheilten Inſtru 
menten befindlichen, Nonius genannten, Vorrichtung, modurd 
gerade Sinien und Kreisbogen bequem in Bleinere Theile einge 
theilt werden. Dieſe Erfintung wurde hundert Jahre fpäter, 
nämlih im Jahr 1631, von dem Franzofen Peter Bernier 
fehr verbeffere. Was indeſſen die Genauigfeit der Eintheilung 
bei alten ſolchen Inſtrumenten feibft und die Feinheit der Theil 
ftriche betrifft, fo ift Darin erft feit der Mitte des achtzehnte 
Jahrhunderts viel geleiftet worden, vorzüglih von engliſche 
und deutjchen Künftlern, wie Ramsden, Bird,\Tronab 














bei, fo mie bei manchen andern Werkzeugen, angebrachten, im 
Jahr 1696 von Kirch erfundenen, von Hevel, Römer, Caſ⸗ 
fini, Bradley u. A. verbefferten Mikrometerſchrauben 
gaben eine weit größere Genauigkeit ald der Vernier. Der 
Kompaß oder die Boufiole, welche der Reapolitaner Flavio 
Gioga im Jahr 1302 (zum Seegebrauch) erfunden haben fol, 
wurde erit in neueren Zeiten auch zum Feldmeſſen angewendet, 
Stegmann, Brander, Höſchel u. A. verbeilerten das In⸗ 
firument für diefen Zweck. 


$. 395. 


Das für den Feldmefler fehr nützliche Meßtiſchchen ers 
fand Johann Prätdriug zu Altdorf im Jahr 1616. Geit 
der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts wurde daffelbe von 
Marinoni, Brander, Hogreve, Öugge u.X. bedeutend 
verbejlert. Die Zollmann’fhe Scheibe war vornehmlich iu 
der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts ein berühmtes Feld⸗ 
mejjer = Znftrument. Zollmann hat es eigentlich nicht erfun- 
ben, jondern im Jahr 1744 nur bedeutend verbeilert; es eriftirte 
ſchon zu Anfange des fiedenzehnten Jahrhunderts. Die Kreuz: 
fheibe, welhe man beim Feldmeſſen noch jetzt viel gebraucht, 
war längft vorhanden ; den Recipiangel gab um die Mitte 
des achtzehnten Jahrhunderts Zobias Mayer an. Den Ja—⸗ 
kobsſtab, Kirherd Pantometer, Züblers Scheibens 
initrument und mande andere vor hundert Jahren übliche 
Feldmeſſerwerkzeuge gebrauht man jet nicht mehr. Gelbit 
Branders dioptriichen Sector vom Jahr 1769 wendet 
man jent wenig mehr an. 

Das Wafjerwägen oder Nivelliren mit Nivellirs 
waagen oder Libellen ſcheint erft gegen Ende des ſieben⸗ 
zehnten Jahrhunderts aufgefommen und zuerit durh Picard 
befannt geworden zu feyn. Bervokfommner wurde diefe Kunit 
von Sturm, de la Dire, le Febüre, Meiiter, Müller, 
Hogreve, Mönnich, Gillyu A. Dazu erfanden Huyg: 

4, Eckſtröm, Brauder. Kühn, Breithbaupt, Leigh, 

m, Keir, ı 6 und Roth neue Waſſer⸗ 
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Den verjüngten oder taufendtheiligen Maaßitab 
erfand Johann Hommel zu Leipzig in der Mitte des ſechs— 
zehnten Jahrhunderts, Im Jahr 1553 lernte Tycho de Brabe 
die Inftrument von ihm Fennen. Die Erfindung des Pros 
portiomalzirkels fhreibt man gewöhnlih dem Guido 
Ubaldi zu und fegt die Zeit der Erfindung in’s Jahr 1568. 
Biel wahrfheinlicher aber ift es, daß Fabricius Mordente 
dieß nützliche Inftrument (don im Jahre 1554 erfunden hat. 
Beſondere oder auch nur verbeiferte Arten von Proportionalzire 
keln brachten feit dem Jahr 1597 bis jest Balthafar Eapra, 
Zuft Byrgius, Oalilei, Goldmann, Borgis, Berm 
egger und Bramer zum Vorfcein. Ehedem wurde dieß Werk 
zeug mehr gebraucht, als gegenwärtig, Den Storhfchnabel 
(Pantograph) erfand der Jeſuit Chriftoph Scheiner im 
Jahr 1611. Macelius, Langlois, Krull, Müller, 
Stegmann, Reihenbad u. A. verbefferten ihn, oder ers 
fanden vielwhr neue Arten diefes zum verjüngten Abzeichnen 
dienenden Werfzeuges. 

Zum Höhenmeffen der Bäume erfand man erft in neuerer 
Zeit die Baummeffer oder Dendrometer. Verſchieden 
Arten derfelben braten Whittel, Duncombe, Jung, von 
Burgsdorf, Höfchel, Späth u. N, zum Vorfchein. Be 
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3. Lrigonometrifche Erfindungen und Entdeckungen. 


$. 897. 

Beil die Lehre von den Dreiecen, worin man aus befanns 
ten Theilen eines Dreiects unbekannte zu finden ſucht, in der 
Datpematit von ber größten Wichtigkeit ift, indem badurd) die 
meiften Probleme der Zeldmeßfunft, der Aftronomie und andes 
ver Zweige ber angewandten Mathematik aufgelöst werden, fo 
verfiel man fhon in alten Zeiten darauf, bei diefer Dreiecks⸗ 
lehre die Arithmetik auf eine eigene und zwar auf eine ſolche 
Weiſe mit der Geometrie zu verbinden, daß dadurch der vor⸗ 
$abende Zweck leichter und genauer erreicht wurde. Go entſtand 
hie Trigonometrie, welche man, je nad) der Art der Drei 
ects⸗Seiten, in die gerablinichte ober ebene, und in bie 
ſeb ariſche Trigonometrie eintbeilte. Letztere war befons 
ders für die Aftronomie von großer Wichtigkeit. Für den Er- 
finder beiber Arten von Trigonometrien wird gewöhnlich ber alte 
Grieche Hipparch angegeben. Ptolemäus kannte fie fchon 
und wandte Manches davon auf die Sternkunde an. Man bes 
trachtete bamals die Seiten ber Dreiecke als Sehnen oder Chors 
den ber zu ihnen gehörigen Winkel am Mittelpunkte ober ber 
ihnen gegenüber jtehenden doppelten Winkel des Dreiecks, und 
zur Bequemlichkeit der Ausrehnung entwarf man aud ſchon 
Ehorbentafeln. 

Aradifhe Mathematiker, wie 3.3. der am Ende bes neuns 
ten und zu Anfange des zehnten Jahrhunderts lebende Mahos 
med al Batani, gewöhnlih Albatenius genannt, waren 
dermuthlich die erften, welche, ftatt der Sehnen, die Hälfte ders 
felben, die Sinuffe, zu den trigonometrifhen Verhältniſſen 
and Proportionen anwandten. 

$. 398. 

Der berühmte deutſche Aftronom Georg Purbach (eigents 
lich Peurbach) machte für die Ginuffe eine viel genauere und 
bequemere Einteilung. Weil die Sinuffe der fchiefen Winkel 
als Theile vom Sinus bes rechten Winkels angefehen werden 


hnnen, fo nannte man letztern ſchon vor langer Zeit den gan: 
Doppe, Srfindungen. 26 





jen Sinus oder Sinus totus. Purbach theilte diefen in 
100,000 Theile ein und berechnete darnady für die übrigen Gi- 
nujle eine Sinustafel von 10 zu 10 Minuten (*/s Grad). 
Sein Schiller, Johannes Müller, von dem Geburtsorte 
Königsberg deijelden Negiomontanus genannt, behnte 
die Sinustafeln auf einzelne Minuten aus; er nahm bei feiner 
Berechnung den Sinus totus zu 10 Millionen Theile an. Is 
der zweiten Hälfte des fechszehnten Jahrhunderts berechnete 
Georg Joachim, von feinem Vaterlande, dem Boralberge, 
einem Theil des alten Nhätien, gewöhnlih Rhäticus genamnt, 
die Sinuſſe in Gefunden, wobei er den Sinus totus zu 1000 
Billionen annahm. 

Tangenten und Tangententafeln batten die Mor 
genländer früher als die Europäer. Go hatte Ulugh Beigh, 
der Enkel des berühmten Tamerlan, ſchon in der erften Hälfte 
des fünfzehnten Jahrhunderts Tangententafeln, worin der Cr 
nus fotus zu taufend Millionen angenommen war. Unter den 
Europäern hat Regiomontan den Gebraud der trigoneme 
trifchen Tafeln zuerſt eingeführt, Derfelbe kaunte auch jhen 
die Eofinufje; die Sefanten aber findet man zuerft im 
Jahr 1539 beim Rhäticus. Und fo hatte man die friges 
nometrifhen Linien bald vollftändig. Durch die Erfindung 
der Fogarithmen ($. 390.) wurde die Trigonometrie auf die 
rößte Höhe gebracht. 
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indiſchen Epriften genauer befannt machte. Er zeigte, daß der 
ame Algebra von dem Arabifchen Aljabre e Almucabala 
rkomme, welches fo viel als Wiederherftellung und Gegen: 
ellung bebente, in Beziehung auf bie verfchiedenen Theile der 
leichung. Bald nah Fucas Zeiten wurde die Algebra oft 
'egel de Eos genannt, meil Cosa fo viel als unbefannte 
roͤße Heißt, bie man naͤmlich durch die Gleichung findenwill . 
udolf, Faulhaber, Clavius, Stifel, Sheybl (Shen: 
elins) und andere deutfche Mathematiker vervollfommneten 
e Algebra bedeutend. 

Die Italiener Cardan und Tartaglia flritten-fich lange 
m die Ehre mancher algebraifchen Erfindung. Doc war hierin 
w'erftere dem letztern wirklich überlegen. Mehrere der noch 
gt üblichen mathematifhen Zeichen und Benennungen führten 
tadolf und Gtifel ein, 3. 3. das Additions- und Subtrac⸗ 
onszeihen, den Namen Erponent ıc. Den Niederländern 
jtevin und Girard, den Franzofen Bieta und Descartes, 
m Engläntern Harriot und Dughtred u. A. verdanken wir 
leichfalls manche Bereicherungen der Algebra aus dem feches 
Suten und fiebenzehnten Jahrhundert. Den eigentlichen Bis 
om iſchen Lehrfat erfand Newton vor dem Jahre 1676; 
m polynomifchen Lehrfat wenige Jahre nachher Leibnitz. 

$. 400. 

"Man pflegt die Algebra als einen Theil der Analyſis 
der derjenigen mathematifchen Difeiplin anzufehen, welche alle 
hößen durch Rechnung darftellt und entwickelt. Die Analyfis 
m-Alten bezog ſich auf Geometrie; und geometrifche Hülfs⸗ 
iittel mußten ihr zu Stützen dienen. Die Analyfis der neuern 
ber erſtreckt ſich auf alle meßbare Gegenftände. Diogenes 
wertins und Procius fchreiben die Erfindung der geomes 
riſchen Analyfis dem Plato zu. Archimedes machte 
bon Anwendungen von ihr. Aber erft in neuerer Zeit, vor 
chmlich im fiebenzehnten Jahrhundert, wurde fie von Vieta, 
fermat, Viviani, Ghetaldi, Snellius, Huygbens, 
darr ow, fpäter von Newton, Leibnitz, Euler u. X. auf 
ine größere Höhe gebracht. 

96° 


40 | 





Newton und Leibnig erfanben, jeder für ſich auf ver | 
ſchiedene Weife, die Analyfis des Unendlihen (die Im 
finitefimalrehnung), die in ber neuern Mathematik zu 
ſo großen Entdeckungen Anlaß gegeben hat. Gie zerfällt in 
zwei Haupttheile: die Differentialrehnung und Inte 
gralrehnung. Als Gtellvertreter der Differentialrechnung 
wurde zu Newtons und Feibnigens Zeit auch ſchon bie 
Slurionsrehnung eingeführt. Durch Huyghens, be 
VHopital, die Bernoulti’s, Clairaut, Maclaurin, 
d'Alembert, Saurin, Euler, Taylor, Manfredi, 
Hermann, Eoufin, Käftner, la Grange, la Eroir, 
Boffut, Pasquih, Gauß u. A. wurde die Anabyfis des 
Unenbdlichen immer weiter und fchärfer ausgearbeitet. Ale 
Erumme Linien Fonnten durch Hülfe jener erhabenen Difciplin 
genauer unterfucht werden, als man dieß bisher auf andere 
Weiſe nicht zu bewirken im Stande war. Ueber die mögliche 
Berfegung von allerlei Dingen find zwar ſchon in alten Zeis 
ten manche Unterfuhungen angeftellt worden; bie eigentliche 
Combinationslehre aber wurde erft im jechszehnten Jahr⸗ 
hundert gegründet, nachher von Dieta, Pascal, Fermat, 
Merfenne, van Schooten, Leibnig, Wallis, Jacob 
Bernoulli, Euler u. A. erweitert und vervollfommnet. Die 
eigentliche rein eombinatorifche aaa aber erfand die 
denb 

























weiter Abſchnitt. 
Angewandte Mathematik. 





1. @rfindungen in der Alschanik. 
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Was die Menſchen ſchon in uralten Zeiten von Mechanik, 
bes Lehre vom Gleichgewicht und der Bewegung, mußten, war 
eigentlich nur eine natürlihe Mechanik. Go hatten bie 

» ten Menſchen der Erde gewiß ſchon Mittel ausgefonnen, 
- (were Laften fortzuziehen, und in die Höhe zu bewegen, harte 
ı Körper zu zermalmen u. dgl. Da mußten fie denn wohl bald 
u wuf Hebel, Walzen, Räder, Rollen und ähnliche einfache Bors 
a Ssprungen geleitet werden, wie fie wenigftens ſchon bei den alten 
; Griechen eriftirten. Ordentliche mehanifhe Grunbfäße 
» aber fcheinen erft 385 Jahre vor Chriſti Geburt vom Ariftos 
teles erfunden worden zu feyn. Archimedes baute auf dieſen 
„ Geundfägen weiter fort, und er erfand aud neue wichtige 
= Granbfäge. Ihn pflegt man eigentlich als wahren Schöpfer 
der Mechanik anzufehen. 
»' Die beweglide Rolle fol Arbytas von Tarent, uns 
m sefähr 400 Jahre vor Chriſti Geburt erfunden haben; aber erft 
barch Arifioteles und Archimedes wurde ihre Eigenſchaft 
». sche befannt und ihre Anwendung zum Flaſchenzuge herbei⸗ 
£ geführt. Archimedes ift auch der Erfinder der wahren Theorie 
= Yes Gleichgewichts überhaupt und des Hebels insbefons 
bere. Die Theorie des Flafhenzugs, der ſchiefen Ebene 
and der Schraube ſchreibt man ihm gleichfalls zu, fo wie er 
nicht blos die Schraube felbft, fondern aud die Schraube 
dhene Ende erfunden haben foll. Berner hatte Archimedes 
eine Denge zufammengefegter Maſchinen erdacht, deren Wirs 
tung man anftaunte. Hafpel und Gdpel, die den gemein⸗ 
ſchaftlichen Ramen Winde führen, waren ſchon vor Archi⸗ 
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medes da. Diefer verjtärkte aber ihre Wirkung jehr durch ihre 
Derbindung mit anderen mechaniſchen Nüftzeugen. Ardhime 
des jelbft traute feinen Mafchinen und feinen medanifhen 
Kenntniffen überhaupt fo viel zu, daß er dem Könige Diero 
verficherte: wenn er im Himmelsraume einen feften Punkt hätte, 
jo wolle er die Erde felbt aus iprer Stelle hinwegrücten fünnen; 
und um dem Könige eine Probe von der Möglichkeit feiner Be 
hauptung abzulegen, jo ſoll er mit feinen Majchinen, worunter 
aud die Schraube ohne Ende fich befand, ein fchwer beladenes 
Schiff vom Lande ins Waller gebracht haben. Die Verbindung 
von gezahnten Rädern und Getrieben, welche wir Nädermerf 
nennenzwar wenigitens ſchon zu Ariftoteles Zeit bekannt; 
Archimedes aber hat erft vielfahe Anwendungen davon ge 
macht, namentlich auch zu Fünftlihen Planetenmafchinem 
Die Automaten der Griechen, d.h. die fich ſelbſt bewegenden 
künftlichen Figuren derfelben, wie z. B. die hephäftifchen Drei 
füge, die davon laufenden Statuen, wovon Derodot, bie 
friechende Schnecke, wovon Plato, der eherne Adler, woren 
Polybins fpridht u. dgl., müſſen wohl gleichfalls ſchon ein 
folches Raͤderwerk gehabt haben. 
$. 40. 

Archimedes war aud Erfinder vom fpecififhen Ge 
wicht der Körper, und zwar durch Zufall, als er im Babe 
war und über feinen Gewichteverluft im Waſſer nachdachte. Er 








drien, die ungefähr hundert Jahre nach Archimedes: lebten, 
verdankt man höchſt wahrſcheinlich die Erfindung der Wafiers 
pumpen, des gefrümmten Hebers und des durch zufammen- 
gedruckte Luft fpringenden Brunnens, welcher nod immer He⸗ 
romebrunnen genannt wird. Etefibius erfand fogar ſchon 
das boppelte Saug- und Druckwerk, oder dasjenige mit 
zwei Stiefeln, welches noch immer den Hauptbeftandtheil der 
großen Beuerfprigen ausmadht. Die Schöpfräder, Shan: 
felwerke, Eimerwerfe und Paternofterwerfe waren 
gteichfalls ſchon da; wahrſcheinlich ftammen auch diefe Maſchi⸗ 
nen aus Aegypten ab. Daß Cteſibius auch durd Erfin- 
dang von Wafferupren und Wafferorgeln berühmt fi 
machte, willen wir ſchon (aus Abtheil. IR. Abfchn. VII. 8.; und 
Abtheil. II. Abfchn. IV. 2.) ; eben fo, wie ang der Mechanik die 
Erfindung der Mühlen, der Räder:, Gewichts und Feder: 
Upren, ber Feuerſpritzen, der Fuhrmwerke, der Dampf: 
wafginen und gar vieler anderer Mafchinen hervorging. 
EGEbth. A. Abſchn. I. 2.; Abfchn. VHR 6. 8. 10. 11. u. ſ. w.) 
$. 408. 

In der neuern und neueiten Zeit find gar viele neue Ma— 
ſchinen zu mancherlei Behuf erfunden, und die fhon vorhandes 
nen ausnehmend verbefiert worden. Der Schweizer Andreas 
BWirz erfand im Jahr 1746 feine Spiralpumpe, aus einer 
hohlen Trommel beftehend, worin ein Metalfftreifen ſich wohl zehns 
mal (wie die Feder einer Taichenupr) ipiralfdrmig um ſich hers 
ummindet und eben fo viele fpiralförmige Gänge bildet, die, 
bei der Bewegung ber Trommel um ihre Are, Wafler von einer 
Drffnung des Aufern Ganges an bis in die Mitte führen, wo 
es aus einer Rabe herausläuft. Aehnlihe Spira ls und Shneks 
tenräbder hatten aber auch die Alten fhon, wie man an bem 
Tympanum berfelben fieht. Eytelwein in Berlin hat in 
seuerer Zeit folde Shraubenpumpen empfohlen, wo Roͤh⸗ 
emmwindungen neben einander, wie Schraubengänge, um eine 
berizontale Welle laufen, wo der Anfang jener Windungen aus 
tinem Schöpfs Horne beiteht, und das Ende berfelben eine 
Steigroͤhre zum Emporfteigen bes Waflers enthält. Der von 
dem alten Nleyandriner Hero erfundene fogenannte Heronss 
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brunuen gab in ber Mitte des achtzehnten Jahrhunderts den 
Oberkunſtmeiſter Holl zu Schemnig in Ungarn die Veran 
laſſung zur Erfindung feiner, durch den Druck von Waller 
zuſammengepreßter Luft wirkenden, Luftjäufenmafhine, 
ee 
gung der Grubenwafler anwendet. Die Engländer Boswell, 
Gnodwyn und Trevithick vervollfommneten diefe Maschine 
bedeutend. Der braunfchweigifhe Ingenieur Winterfhmidt 
erfand im Jahr 1748 die noch intereffantere und bald naher 
auf dem Harz angelegte Wafferfüäulenma; 
mittelft des Drucks einer hohen Waflerfänfe und 
dung eigener Hahnen, den Kolben eines © ts auf ı 
nieder treibt und diefe Bewegung auf andere in ZI 
fegende Waflerpumpen hinwirfen läßt, Der Engls 
gard und die Deutfhen Langsdorf, Buffe u 
bad vervollfommneten fie bedeutend. 
finnreich ift die Reichenbach'ſche; fle wurde im 
Ilſang bei Berchtesgaden in Baiern gebaut, un 
tität gefättigter Soole aus dem Galzwerfe von B 
den 1218 Fuß hoch emporzufchaffen, damit dieſelbe 
Röpren nah Reichenhall laufen konnte, 
Viel Auffehen erregte der vor beinahe 40 Fahren | 
Franzoſen Montgolfier und Argand erfundene 
The Widder, hydrauliſche Stößer oder Wi 
womit man das Waſſer eines Fluffes oder Baches 
Zuß hoch emporbringen kaun. Auf einer in das fli 
fer gelegten Röhre, der Durchflußröhre, befindet: 
licht eine andere, die Gteigröhre. Jede von il 
Ventil. Die Gewalt des fliegenden Waſſers fließt i 
einen Augenblick die Durchflußröhte vermöge i 
das Waller ift dadurch genöthigt, in bie Steigrohre 
treten, und dann kommt das Waſſer in der. di 
wieder ins Fließen, aber nur auf einen Aug 
auch das Ventil diefer Röhre wieder fhließt u. f.f- D 
kommt alfo, durch ein beftändiges Stoßen, üi 
immer höher. Später verband Montgolfier mit dieſe 
ſchine eine Art Windfeffel, wodurd fie viel wirkjam 








Des Engländer Millington und der Franzoſe Godin haben 
ſie in der neueflen Zeit gleichfalls vervolllommuet. Noch mande 
ambere hpdraulifhe Mafchinen, die aber viel weniger gebraucht 
wurden, kamen feit mehreren Jahrhunderten durch Defagus 
tier, Sarjeant, Berat, Gegner, Eordemoy, Lange 
borf, Erelle x. zum Borfcein. 

$. 404. 

Saugwerke und Druckwerke ($. 402.) bleiben immer 
noch die allervornehmften Waſſerhebmaſchinen, ſowohl zum ges 
meinern Gebrauch, als auch zum Emporfchaffen des Waſſers 
in Bergwerken, Salinen, auf Schiffen ꝛc. Zreilich find fie in 
den neueren und neueften Zeiten, befonders was Röhren, Kols 
den, Bentile, Bewegungsart u. dgl. betrifft, durd) Mariotte, 
Daniel Bernoulli, Belidor, Smeaton, Langsdorf, 
von Baader, Prony, Brunton, Clarke, Leslie, Eole u. A. 
fehe vervolllommnet worden. Vorzuglich berühmt unter ben 
Sangwerken wurben die hohen Sähe ber Engländer, womit 
man in Bergwerken das Wafler fehr Hoch emporſchafft. 

Sehr merkwürdig und berühmt find die aus Druckwerken 
beftehenden Wafferkünfte zu Marly bei Verfailles und zu 
Oerrenhauſen bei Hannover. Die zu Marly, unter Lud⸗ 
wig XIV. erbaut, mußten vermöge eines großen zufammenges 
fegten, von 14 in der Seine befindlichen unterichlächtigen Waſ⸗ 
ſerraͤdern getriebenen Druckwerks (eigentlih aus 68 einzelnen 
mit einander verbundenen Druchwerken beftehend) die Gärten 
son Berfailles, Marly und Trianon mit bem nöthigen 
Waſſer ans der Seine verfehen, nachdem fie es 502 Fuß hoch 
auf einen Thurm gehoben hatten. Bei ber Wafferkunft zu Here 
zeuhanfen, welche der Engländer Elifft im Jahr 1716 mit 
einem Aufwande von 300,000 Reichsthalern baute, fetten fünf 
anterfhlächtige, von dem Waſſer der Leine getriebene Waſſer⸗ 
rader acht Druckwerke in Thätigkeit, die nicht blos das für die 
Stadt Hannover beftimmte und durd Röhren dahin geleitete 
Waſſer der Leine auf eine gewiffe Höhe drücken, ſondern auch 
gu einer prachtvollen Sontaine einen freien lothrechten Waſſer⸗ 
ſtrahl von 120 Fuß Höhe bewirken. Die Druckwerke find durch 
Geitenröhren fo mit einander vereinigt, und ihre Kolben werben 
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immer einer jchnell nad) dem andern ſo getrieben, daß dadurch 
ein ununterbrochener Waflerftrapl zum Borjchein kommt, wie 
wir ihn jetzt freilich mittelft eines Windkeſſels (Abtheil. IE 
Abſchn. VIIL 6.) viel leichter und beffer erzeugen können. Fon 
tainen oder Spriugbrunnen zur Luft in Gärten, in 
Städten ıc. gab es übrigens ſchon in alten Zeiten, namentlid 
hydroftatifhe Springbrunnen, welhe durch den Drud 
des Waffers ſelbſt fpringen, das von einer gewiſſen Höhe her: 
abfommt. 
$. 405. 

Den Heber, zum Hinüberführen von Flüffigkeiten aus 
einem Behälter in einen andern, kannten die alten Griechen 
ihon, ohne daß fie ſich die Urfache feiner Wirkung (eben in 
wenig wie bei den Saugpumpen, wo das Waller gleichfalls in 
einen erzeugten Iuftleeren Raum hineintritt) erklären Fonnten. 
Die Natur verabfheut das Leere, war Alles, was man 
darüber zu fagen wußte. Erſt nach der Erfindung bes Bar 
meters im Jahr 1643 wurde man gewahr, daß blos ber eiaſei⸗ 
tige Druck der Luft vermöge der ganzen Atmofphäre jene Bir 
kung hervorbradhte. Porta und Schwenter wollten mit dem 
Heber Wafler über Berge leiten; beide wußten aber noch nid, 
daß die Höhe der Berge nur 32 Fuß betragen bürfe, wenn das 
Erperiment gelingen follte, weil feine höhere Waſſerſäule mit 
dem Drucke der Luft balancirt. Bis zu Ende des fiebenzehnten 
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fange bes achtzehnten Jahrhunderts mehrere ſolche unterbrochene 
Heber mit einander zu verbinden, um dadurch Waſſer auf eine 
größere Höhe zu bringen, als 32 Fuß. 

$. 406. 

Preffen überhaupt find fhon fehr alt und die Schraus 
benpreffen, welche man von jeher am meiften gebrauchte, 
find wohl fo alt, als die Schrauben felbft. ($. 401.) Freilich, 
find die Schraubenpreffen in neuerer Zeit, wo die Mechanik 
überhaupt auf eine größere Höhe geftiegen war, auf manderlei 
Art verbeflert und bequemer eingerichtet worden. Auch find bie 
jegt mehrere neue Arten von Preflen hinzugefommen. Unter 
diefen ift die vor etlichen dreißig Jahren von dem Engländer 
Bramadlb erfundene hHydroftatifhe Prefie die kräftigfte 
und-merfwürdigfte. Hier wirft, wie bei der Wafferfäulenma- 
fine ($. 403.) eine in einer langen Röhre befindlid;e hohe 
Waſſerſaͤule auf einen großen Kolben und treibt diefen in feinem 
Eplinder gewaltfam in die Höhe, folglih auch die mit dem 
Kolben durch die Stange deflelben verbundene Prefplatte, auf 
welcher unter einem fehr feften zu dem Geitelle der Preſſe gehö⸗ 
zenden Querriegel die zu prefienden Sachen liegen. Der Engs 
länder Murray richtete diefe Preffe mittelft gezahnter Stangen 
and Stirnräber fo ein, daß, wenn die Kolbenſtange mit ihrer 
Platte Hinaufgetrieben wird, der obere Riegel zugleich hinunter 
ige entgegenrückt. 

Die Wirkung diefer Preffe fällt defto größer aus, je höher 
die drüdende Wafferfäule in der Röhre und je weiter der Kols 
ben sEplinder in Vergleich gegen bie Röhre it. Eine gar zu 
bohe Röhre macht aber den Gebrauch der Mafchine unbequem; 
deßwegen verfiel man ſchon vor mehreren Jahren darauf, einen 
langen Hebel mittelft eines in die Möhre gebrachten Beinen 
Kolbens zugleich auf die Waflerfäule wirken zu laſſen, wodurch 
die Preffe außerordentlich an Kraft zunehmen kann. Eine folde 
Preffe Fig. 5. Taf. XXVIL Heißt hydromechaniſche Preffe. 
Nicht lange nah Bramahs Erfindung brachte der franzöfifche 
Graf Real ſolche Hydroftatifhe Preffen zum Vorſchein, welche 
zum Ertrapiren von pulverartigen Körpern, von Kräutern u. dgl. 
dienen konnten. Eben dazu follte auch die einige Jahre fpäter 
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von dem Deutſchen Rommershauſen erfundene Auftprefie 
angewendet werden. Bei diefer wird mittelft einer Fleinen Wa 
ferpumpe unter einem Filtro, worauf die zu ertrahirenden 
Materien nebft dem erforderlichen Waller liegen, ein Inftoer 
dünnter Raum erzeugt, damit der einfeitige Druck der Außern 
Luft den Extrakt machen könne. 

$. 407. 

Die gemeinen Rammen oder Rammmafcinen, mr 
mit man dadurch Pfähle in die Erde rammt, daß viele Mes 
ſchen an einem ftarfen oben an dem Rammgerüſte über eine 
Scheibe gefchlagenen Geile den fhweren Rammklotz in die He ' 
sieben und dann das Geil loslaffen, Fig. 1. Taf. XXVIIL fi | 
eine alte Erfindung. Die Mafhinenrammen, Englifgen 
Rammen oder Hafenrammen aber, Fig. 2., wo nur we 
nige Menfchen, die an einer Winde arbeiten, den Rammtich 
viel höher emporziehen können, und mo dieſer Kloß, werner 
auf feiner größten Höhe angefommen ift, fih von felbft aus 
löst und dann niederfällt,, find erft am Ende des ſiebenzehuten 
Jahrhunderts erfunden worden. Die erfien Rammen von bie 
fer Art, welche die Franzofen de la Hire, Camus und Be 
lidor, der Schwede Polhem u. X. angaben, hatten neh 
manche Unvollfommenheit, die aber fpäter von ben Franzefes 
Vauloué und Perronet, von den Schweden Nordenftiöt 
und Eliander, von dem Engländer Bunce 
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Bictor, Rieffelfen u. A. beffer eingerichtet wurden, fo macht 
man doc jest nur noch felten Gebrauch von ihnen, weil die 
weit befferen und bequemeren Hafpel und Göpel ($. 401.) 
ihre Stelle trefflich vertreten innen. 

6. 408. 

Haſpel find Winden mit liegender, Goͤpel folge mit 
ſtehender Welle, um die das Geil ſich windet, woran die ems 
porzuſchaffende Saft, z. B. ber mit Erzen gefüllte Kübel in 
Bergwerten befeftigt if. Beide Arten von Winden find oft 
mit dem Flaſchenzuge, der Hafpel auch oft mit einem Raͤder⸗ 
werke verbunden. Sie mahen dann zufammengefegte Winden 
aus. Beide Arten werben entweder von Menfchen, die an einer 
Kurbel, an einem Laufrade, Tretrade u. dgl. arbeiten, oder 
von Tieren (Pferden) in Thätigkeit geſetzt. Im achtzehnten 
Jahrhundert find fie, befonders zum Vortheil der bewegenden 
Kraft, bedeutend verbefiert worden. Das ift unter andern bei 
den in Bergwerfen angewandten Pferdegöpeln der Fall. Die 
Pferdegdpel mit fpiralförmigen Göpeltörben, um 
bie das Seil ſich windet, find, ſtatt der walzenförmigen, vor 
40 Jahren in England erfunden worden, um für die bewegende 
Kraft mehr Gleihförmigkeit zu erhalten. Fig. 3. Taf. XXVIIL 
Relit einen Bergwerkshaſpel, Fig. 4. einen gewöhnlichen Pferdes 
gbpel.vor. 

Der Krahn oder Kranich, womit man vornehmlih an 
Häfen und anderen Landungsplägen Waaren in Schiffe und aus 
den Schiffen ladet, Fig. 5. Taf. XXVIII. ift eine alte Mafchine, 
welche im achtzehnten Jahrhundert von Defaguliers, Pers 
rault, Leupold, Baucanfon, Berthelot, Fergufon, 
Rordenffidld, Braithmwaite, Zohnfon, Pinchbed, 
Divon, White, Kentifh, Bunce, Millington, Pads 
more, Mococd, Hall u. X. verbeflert wurden, befonders in 
Hinſicht mehanifher Vorrichtungen gegen bie Unglüdefälle, 
weldye bei Krahnen, namentlich Tretkrahnen, nicht felten ftatte 
fanden. 

Zu den Winden gehören auch mehrere Arten von Feuer— 
zettungsmafdinen, d. h. von folhen Maſchinen, welde 
zur Rettung von Menſchen aus ben oberen Stockwerken von 
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brennenden Gebäuden dienen. Schon Galilei gab am Ente 
des fehezehnten Jahrhunderts eine Vorrichtung zur Rettung 
folder Menihen an. Diefe Vorrihtung aus Eylinder, herum 
geſchlagenem Geil und Gighret am Geile beftehend, war aber 
für viele Fälle unzuverläffig. Die transportabeln Rettunges 
mafchinen, welhe die Engländer Eollin und Bichley, bie 
Franzofen Audibert, Regnier und Trechart, die Deutſchen 
Neuberth, Dauthe, Reuß, Ereuzer, Ebeling, Helk 
bad, Röfer, Hochftetter u. X. erfanden, waren theils Leis 
tern, wo, durch Emporminden einer auf ber andern, eine Ber 
längerung bewirft wurde, oder aus geglieberten Geſtellen, die 
ftorhichnabelartig aus einander gezogen und in bie Höhe hin 
auf verlängert werben Eonnten und oben eine Art Brücke Hatten; 
oder aus einer Art Krahn, mit langem Schnabel, der eine $& 
rizontale und vertifate Bewegung erlaubte und ſich nach jeber 
Stelle eines Haufes hinbewegen ließ, mit Rollen und Geile, 
woran Rettungskörbe hingen u. ſ. w. ine der beften darunter 
ift die vor etlichen zwanzig Jahren von Hodftetter zu Frank 
furt am Main erfundene, Fig. 6. Taf. XXVIII., wo, mittel 
einer ſchraͤg gezahnten Vorrichtung auf beiden Geiten und zweier 
hineinfallender Sperrhafen, durch Hülfe einer Winde eine Leiter 
anf der andern emporgeichoben, und dann auch darauf wieder 
ein ficherer Nettungsfaften zum Einfteigen der Nothleidenden 
binaufgezogen werden fann. 
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und bequemer eingerichtet worden, von der Heinften Go ldwaage 
au, bis zur größten Güter: und Heuwaage. Golde Bers 
beſſerungen verdanken wir unter Andern dem de la Hire, 
Leupold, Leutmann, Euler, Schmidt und Gruber. 

Sogenannte Probirmaagen gab es ſchon im fünfzehnten 
Jahrhundert. Wie unvollkommen dieſe gegen die jegigen waren, 
kann man leicht denken. Die Univerfalwaage eriftirte ſchon 
zu Leupolds Zeit, nämlich zu Anfange des achtzehnten Jahre 
hunberts. Andere bejondere Arten zum Xheil fehr finnreiher 
Waagen erfanden ſchon Eaffini, Defaguliers, Robervall 
und Fontana, fpäter Ludlam, Ramsben, Galadini, 
Hahn, Hauff, Lüdike, Troughton, Hanin, Rofen- 
thal, Praffe, Dumont u. A. Die Hydroftatifhe Waage, 
zur Erforſchung des fpecifiihen Gewichts der Körper, erfand 
Galilei im Jahr 1586. In neuerer Zeit wurde dieſe Waage, 
welche fehr viele Genauigfeit erfordert, befonders von Englän: 
dern ehr verbeflert. In neuerer Zeit waren Ramsden und 
Brauder Hauptverbefferer derfelben. 

$. 410. 

Zu ben Maſchinen, welhe Wind erregen, gehören fchon 
diejenigeg mit Windräbern, welde, wie in den Getraibereis 
uigungsmafchinen und in manchen Arten von Mühlen, Hüljen, 
Gtaub und andere leihte Materien von ſchwereren trennen 
(Abtheil. II. Abſchn. J. 1.2.); aber auch die Balgmaſchinen, 
Gebläfemefhinen, welhe das Feuer der großen Schmelz: 
und Schmiede: Defen anfahen; und die Wettermafdinen 
in Bergwerken, welche verborbene Luft aus Gruben heraus und 
frifche hineinſchaffen. 

Die lebernen Blafebälge waren ſchon den Griechen 
befannt. Aber auch die größeren derfelben zum HüttensBetrieb 
wurden bis zu Anfange des vierzehnten Jahrhunderts von Men⸗ 
fchenpänden in Bewegung gefeßt; und nun erft fing man an, 
als bewegende Kraft der großen Blafebälge, Waſſer mit obere 
ſchlaͤchtigen und unterſchlaͤchtigen Waflerrädern anzuwenden. 
Weil die ledernen Bälge oft gefchmiert werden mußten und 
demungeachtet leicht zerriſſen, fo erfand man fhon vor der Mitte 
des fechszehnten Jahrhunderts die hölzernen Bälge, Ka: 
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fengebläje, Schachtelgebläſe. D 
hielten fie, weil fie wirklich mit € 
haben, indem über den Rand des Unter 
auf und nieder bewegen läßt. Dans Lob 
berg machte ſolche Blafebälge fchon vor der 
zehnten Jahrhunderts; doch ſcheinen fie ei 
Mebenzehnten befannter geworben zu feyn. 
den fie im Jahr 1620, am Ende deſſelben 
Frankreich, und in England noch fpäter eing 

vollfommner waren die im der us Hälft 


Dieß wurde durch eine Ähnliche Einrichtung, ir 
Feuerſpritzen mit Windkeſſeln indem ſich nämlich 
dem Hineinftrömen in das Feuer, bis auf einen g 
verdichtete. Bald wurde dieß vortreffliche Geblaͤſe 
liſchen, hierauf aud) in franzöfiihen und dann auch 
deutſchen Hütten mit großem Vortheil eingeführt. a 
tifhe Gebläfe, Waffergebläfe, bei denen 
führen und Fortdrücken der Luft auch Waſſer t 
muß, gab es im fiebenzehnten Jahrhundert 
wie der Franzofe Grigmon behauptet, um's 9 
Italien erfunden worden ſeyn. Gie waren a 
fommen, eben fo auch die feit der Mitte des ‘ad 
bunderts in einigen franzöfiichen,, ſchwediſchen 
Hütten angewandte Waffertrommel, worin, 
von Waſſer aus einem Trichter, Luft verdichtet wir 
feph von Baader in Münden erfand vor 40. 
weit vorzüglicheres hydrojtatifhes Gebläfe. Das vi 
Zapren von Henfchel in Caffel erfundene Ke 
kann Be gleichfalls mit unter die. Hyd 


— hatte man ſchon vor Yasefunderen I 
richtungen in Bergwerken, wodurch friſche Cu 

hineingeblafen oder hineingeweht würde; 
termaſchinen aber find im ber erſten 
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Jahrhunderts erfunden worden. Dapin gehdren vorzüglich der 
Im Jahre 1721 von Bartels zu Clausthal erfundene Wet⸗ 
ters oder Windkaften, eine blafebalgartige Vorrichtung, und 
der 1734 von Schwarzkopf zu Clausthal erfundene Werts 
terfag, eine Art Saugwerk. 

“ 6. an. 

Was bie Theorie der Bewegung betrifft, fo hatten bie 
Niten davon nur ganz einfache, leihte und unzureidhende Bes 
griffe; erft den neueren Mathematitern des fechszehnten, fiebens 
jehnten und achtzehnten Jahrbunderts, war es vorbehalten, 
dierin große Fortſchritte zu thun. Dieß gereihte auch dem 
praktifchen Theile der Mechanik zum größten Vortheile. Go 
bereicherte Guido Ubaldi in der legten Hälfte des fechszehns 
ten Jahrhunderts die Mechanik mit einigen wichtigen Sägen. 
Über mehr hierin that Stevin gegen Ende deflelben Jahrhun⸗ 
derts; er entbeckte unter andern zuerit das wahre Berhältniß 
der Kräfte bei der fhiefen Ebene. Weit mehr Ents 
deckungen machte der große Galilei am Ende des jechszehnten 
und zu Anfange des fiebenzehnten Jahrhunderts. Go entdeckte 
w unter andern das Gefeg der beichleunigten Bewegung beim 
Fall der Körper. Go entdeckte er, daß der Weg ber ſchief ges 
worfenen Körper eine Parabel fey. Go fand er das Berpälts 
niß der Dauer der Pendel-Schwingungen bei der Verlängerung 
und Verkürzung des Pendels. Go gründete er die Lehre von 
ber Stärke feiter Körper, die in der Folge von Mariotte, 
Barignon, Marchetti, Muſſchenbroek u. A. berichtigt 
und bereichert wurde. Torricelli, Riccioli, Grimaldi, 
Defaguliers u. N. beitätigten die Fall-Theorie bes Galilei 
durch Verſuche. In neuerer Zeit it dazu die Fallmaſchine 
des Engländers Atwood berühmt geworden. 

Als Erweiterer und Bervolllommner ber mechaniſchen Wifs 
ſenſchaften zeichneten fi beionders aud die Franzofen Mers 
kenne, Fermat, Descartes, Varignon, de la Hire 
ud Camus, die Engländer Wallis, Wren, Newton 
und Taylor, ber Niederländer Huyghens, die Deutſchen 
Euler, Klügel, Käftner, Karften, Langsdorf, Eytels 
wein, Joſeph v. Baader x. aus. Manche neue Entdeckun⸗ 

Pop pe, Erfiadungen. N 
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gen und Erfindungen in der Mechanik rühren von diefen Män- 
nern ber. R 
$. 412. 

Seile fommen bei vielen Maſchinen vor, 3. B. bei dla— 
fhenzügen und Winden. Ihre Gteifpeit: oder Gtraffheit raubt 
immer eine bedeutende Kraft, wenn fie um Wellen, Rollen, 
Scheiben und andere runde Körper gebogen werden. Erſt ju 
Ende des fiebenzehnten Jahrhunderts ift diefer Umstand, ver: 
nehmlich durch den Franzofen Amontons, zur Sprade ge 
kommen, und im achtzehnten Jahrhundert wurde er durd van 
Swinden, PFrancefhini, Metternid, Eoulombua 
erſt recht beleuchtet und berichtigt. Die Reibung oder Frik 
tion war freilich ein noch wichtigeres bei Mafchinen vorfom: 
mendes Hindernißz z. B. die Wellzapfen der Räder, der Ge 
triebe, der Winden, der Walzen ꝛc. reiben fi) in ihren Lager, 
die Zähne der Räder und Getriebe reiben ſich bei ihrem Ein 
griff in einander; die Däumlinge, welche Stampfer, Hämmer 
u. d. gl. heben, etwas niederdrücten oder zur Seite drüden, 
reiben ſich; die Wagenräder leiden eine Reibung bei ihtem 
Fortbewegen ꝛc. Natürlich mußte die Kenntniß von der Etärke 
der Reibung und von den Mitteln, fie zu verringern, beim Mu 
fehinenmefen ſehr nüglich feyn, auch um die Größe der bemegenden 
Kraft darnach einrichten zu fünnen. Amontons war dr 
erjte, welcher darüber, am Ende des fiebenzehnten Kabrbunderts, 
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Körpern, bei Diefem oder jenem Grade von Glätte ıc., kennen 
ju lernen. Eine befondere Schwierigkeit machte immer die ges 
saue Beflimmung ber Friktion an den Zapfen der Räder und 
Rabwellen, fowie beim Eingriff der Rad» und Getriebe-Zähne 
In einander. Die darüber im Jahr 1759 von Smeaton und 
1781 von Coulomb gemachten Unterjuhungen hatten einen 
peaktifhen Ruten. Gie gaben unter andern aud) die Beſtä— 
Higung, daß bie befte Geftalt der Zähne für die Kanımräder 
ber verſchiedenen Maſchinen die cycloidifche, für die Stirn 
räber bie epicycloidifche ift. Mehrere geſchickte Männer, 
wie Bertpoud, Uhlhorn, Meißner x. machten hiervon 
bald bei Mafchinen eine nüglihe Anwendung. 

In den erften Jahren des achtzehnten Jahrhunderts erfand 
ber franzöfifhe Gelehrte und Künftter Heinrih Süll'y bie 
Erittionsrollen, Friktionsſcheiben ober Friktions— 
zäber, Feine neben einander ganz leicht um ihren Mittelpunkt 
Laufende Scheiben, zwifchen welche, und zwar auf die glatte abs 
gerundete Peripherie, Wellzapfen von Mafchinen gelegt werben, 
die dann eine Auferft geringe, oder beinahe gar feine, Reibung 
leiden. Solche Friktionsſcheiben find weniger bei großen Ma- 
ſMinen, als bei Uhren, namentlich von Yarrifon, Berthoud, 
de Roy, Graham, Mudge, Arnold, Kendal x. ange 
wendet worden. 
. $. 413. 

Ueber die Stärke oder Feftigfeit der Körper, naments 
cd der zu Maſchinen erforderlihen Materialien (des Holzes, 
des Eifens, des GStahls, des Meffings ıc.), wurben bie erften 
ordentlichen Unterfuhungen von Büffon, Mufihenbroet, 
and Dupamel, in der erften Hälfte des achtzehnten Jahrhun⸗ 
derts angeftellt. Genauere Erperimente darüber machten fpäter 
Kraft, von Sickingen, Ahard, Huth, Eytelwein, Tels 
ford, Poplar, Barlow, Rennie, Brown, Tredgold, 
Dunlop u. a. Wie nüglid) es war, wenn man wußte, welche 
Zaft ein Körper, z. B. ein Balken, eine Welle, ohne zu zer- 
Sescyen, ertragen konnte, das ift leicht einzufehen. Auch über 
We Stärke der Geile insbefondere hatten be la Hire, Du—⸗ 

bamel, Muſſchenbroek, Erichſon, Philanderſchiöld, 
mr 


— 


Schröderürehaeibmid. febr. a 
dieſen ergab ſich z. B., daß gel 
Slarte befigen, als die aus demfelben M 
und um fo weniger Stärke, je fefter fie zı 
daß die. im Jahre 1798 von dem Engländer 
genen gewebten flachen Geile 


zuerſt wohl des de laYire, dann des Par, 
Euler, Bilfinger, Defaguliers, B 
veur, Lambert, Smeaton, Borelli, 
ton, Hennert, Schulze, Norberg, R 
Coulomb, Barthez, Buhanan u. 

Kraft der Menſchen und Thiere bei gewiſſen 
pliciren, erfanden im Jahr 1737 Briandfrer: 
wenigen Jahren Hachette in Paris; ü 
Baader in Münden; im Jahr 1795 Eckh 


Sapepunderts zuerf., Opetali, < 
Niotte, Boyle, Newton, * 
hault u.a, traten in feine F 

dem großen Maune 
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befing, gingen babei in neuerer Zeit noch genauer und gränd- 
licher zu Werte, 

Die von Archi medes gegründete Lehre vom fpecififchen 
Gewicht ber Körper berichtigten erft in neuerer Zeit Barige 
non, Daniel Bernoulli, van Muſſchenbroek, Reaus 
mur, Lavoifier und Briffon. Aud die Werkzeuge zur 
Beftimmung bes ſpecifiſchen Gewichts wurden nun bes 
deutenb vervollfommnet. Bor dem Ende des fiebenzehnten 
Zaprpunderts Hatte Boyle mit feinem Aräometer, der in 
leichteren Zlüffigkeiten tiefer, in ſchwerern weniger tief einfins 
tenden hydroſtatiſchen Senkwaage, Fig. 1. Taf. XXIX. bie 
Bahn zu neuen Erfindungen gebrochen. Erfunden war jenes 
Snftrument von Boyle eigentlich nicht; denn es eriftirte ſchon, 
aber von unvollfommener Art, im fünften Jahrhundert in 
Alerandrien. Boyle machte es erft zu einem brauchbaren 
Werkzeuge. Leupold, Leutmann, Muffhenbroet, Fahr 
renpeit, Montcony, Feville, de Lanthence, Gatten, 
Lindboom, Scannegatti, Faggot, Branber, Briffon, 
Baume, Casbois,Ciarcy, Schmidt, Höfhel, Richter, 
Quin, Tralles, Niholfon, Meißner u. X. verfolgten die 
Bahn des Boyle mit mehr Sicherheit und mit um fo mehr 
Bertrauen, da das nftrument als Salzwaage, Laugenwaage, 
Bierwaage, Milchwaage, Weinwaage, Branntweinmaage ıc. fo 
nußbar ſich zeigte. 

$. 415. 

Die Grundjäge des fpecififchen Gewichts dienten dem be 
rühmten Euler, dem Polhem, Shelbon und Chapman 
dazu, dasEinfinten der Schiffe imWaffer genau anzuge⸗ 
ben und daraus die richtige Ladung der Schiffe zu beftimmen. 
Auch Hatten diefelden Orundfäge einen nützlichen Einfluß auf 
den Bau ber Schiffe, Kähne und Fähren und der beften Stellung 
derfelben auf dem Waller. Hiermit befhäftigten ſich im achte 
zehnten Jahrhundert vornehmiih Daniel Bernoulli, Bous 
guer, Euler, Dupamelund Boffut. An genaueren und 
ſcherern Beftimmungen gewannen eben dadurch die Regeln für 
das Schwimmen der Menfchen und Tpiere, wie fie unter 
andern von Bachſtrom, Franklin, Thevenot, Orontio 
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Zur praftiihen Geihwindigkeit des Wailers in Flüifen, 
Bächen ꝛc. wurben auch eigene Werkzeuge, die Strommefier, 
erfunden. Schon Mariotte, Gulielmini, Caftelli, Mu: 
ratori, Barattieri, Leupold u. X. bedienten fich ichmwim- 
mender Körper, pendelartiger Stäbe, Heiner vom Waſſer umge: 
triebener Schaufelräder u. d. gl., um damit die Gefchwindigkeit 
oder die Stärke des fließenden Waſſers zu beitimmen. Der 
Franzoſe Pitot erfand um's Jahr 1735 die Röhre, Fig. 2. 
Taf. XXIX. welche von ihm Pit otſche Röhre genannt wurde. 
Benn man diefe Röhre mit ihrer trompetenartigen Mündung 
und vertikal in fließendes Waſſer fenfte, fo ftieg letzteres darin 
deſto Höher empor, je größer feine Gefchwindigkeit war. Der 
Holländer Brünings erfand ein Tahometer Fig. 3. Taf. 
XXIX. bei welchem eine Tafel an dem in den Fluß geitecten 
Pfahle durch die Kraft des fließenden Waſſers jo vorwärts ges 
{oben wird, daß fle eine Schnur nad) ſich zieht, die mit dem 
Burgen Arm einer Art Schnellmaage verbunden iſt. Je jtärker 
der Stoß, folglich auch bie Geſchwindigkeit des fließenden Waſſers 
iſt, defto weiter vom Umdrefungspunfte bes Hebels hinweg muß 
man das Läufergewicht fchieben. Das Zünglein des Hebels 
«(oder der Schnellwaage) fpielt zugleih an einem eingetheilten 
Quadranten hin, woran man daffelbe jehen kann. Der einige 
Jahre früher erfundene Wafjerhebel des Lorgna, Mide: 
lotti's Schnellwaage, und Zimenes Wafferfapne 
waren etwas Nehnliches. Der Stromquadrant Fig. 4. ein 
Quadrant, von deſſen Mittelpunfte ein Draht mit einer Kugel 
herabhaͤngt, die das fließende Waſſer zurückſchieben fol, um an 
dem größern oder Meinern Winkel des Drahts mit der loth⸗ 
rechten Linie, den jtärfern ober geringern Waſſerſtoß zu fehen, 
iſt noch zu Ende des achtzehnten Jahrhunderts von Eytelwein 
zu Verſuchen gebraucht worden. Silberſchlag's um's Jahr 
1772 in Vorſchlag gebrachte hohle polirte Metallfugel, die auf 
dem Waſſer fortichwimmen mußte, gab mit Beihilfe einer Se: 
tundenuhr die Gefhwindigfeit unmittelbar an. Daffelbe that 
auch der im Jahr 1790 von Woltmann erfundene Hydro 
metrifche Flügel Fig. 5. Sehr zarte fchief geftellte Flügels 
Gen, wie Windflügel an einer dünnen Welle befindlih, wurden 
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vom Wafler fo umgetrieben, baß fie die Geſchwindigkeit bes 
Waſſers felbft erlangten; und ein Paar feine Schraubengänge 
in ber Mitte der Welle fchoben ein Stirnrad um, an melden 
man die Zahl der Umdrehungen der Flügelchen mittelit eines 
an dem Geftelle befeftigten Zeigers leicht abfehen Fonnte. Die 
Peripherie durch den Schwerpunkt der Flügelhen mußte naͤm⸗ 
lich eine beftimmte Größe in Fußen haben. 
$. 418. [ 

Rewton, de la Hire, Parent, Caffini, Daniel 
Bernoulli, dAlembert, Euler, s'Graveſande, Käftnen 
Krafft, Lambert, Karſten, Klügel, Langsdorf, Bok 
ſut, Buat, de Borde, Chapman, Vince, Ximenes, 
Woltmann, Brünings, Gerſtner, Schmidt, Burg 
Smeaton, Nordwall xc. ſuchten, zum Theil durch Eyper» 
mente, ein allgemeines Geſetz für die Stärke des Waſſer 
Stoßes, unter andern zur Anwendung für unterfchlädtige 
Bafferräder. Die Nefultate in den Beftimmungen bier 
Männer wichen oft gar fehr von einander ab. Den Regela, 
aus der Erfahrung hergeleitet, mie befonders bie Schwedes 
Rinman und Nordwall fie gaben, zollten bie Praktiker 
immer mehr Beifall, als den bloßen Theorien, nicht bios ki 
unterfchlöchtigen, fondern aud bei oberfhlädtigen Waſ⸗ 
ferräbern. 
Ueber bie Rückwirkung ober 
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der in jener Röhre entftehende luftleere Raum und der dadurch 
bervorgebrachte einfeitige Luftdruck wirkfam ift. 


2. Erfindungen und Entdeckungen in der Optik. 


$. 418. 

Hoͤchſt merkwürdig und wichtig find alle auf das Licht 
Bezug babende Erfheinungen, deren Lehre Optik heißt, von 
dem Griechiſchen önro, ich fehe, weil wir ohne Licht nicht 
ſehen Könnten. Wie es zugeht, daß mir vermöge des Lichte 
alle um uns herum befindliche Gegenftände und ung felbft fehen, 
Darüber haben ſchon bie alten Philofophen, wie Pythagoras, 
Ylato, Ariftoteles, Euklides, Demokrit, Hipparch, 
Exicur, Lucretius, Seneca u. a. mandherlei, zum Theil 
ſcharfſinnige, aber zu feinem beftimmten Refultat führende, Bes 
tradptungen angeftellt. So fuchten fle die Eriheinungen in 
Svpiegeln, die Bergrößerungen und Berkleinerungen auf manchen 
blanken Flächen und in manchen Glaͤſern, die Farben in gewiflen 
durch ſichtigen Materien und die Farben des Regenbogens, das 
GSebrochen⸗Erſcheinen mancher in Waſſer befindliher Körper 
®. d. gl. zu erflären. Vom Bergrößern burh Hohlfpiegel 
reben Seneca und Plinius, auf ihre zündende Kraft hatte 
Euklides fhon aufmerkſam gemacht; und Brenngläfer 
waren zu Sokrates Zeiten gar nicht felten mehr. In den 
Liedern bes Orpheus, die hundert Jahre älter als Ariftos 
phanes find, ift von rund gebildeten (converen) Eryftallen die 
Nede, welche eine Entzündung bewirkt hatten. Eine linfenförs 
mige Geftalt, wie unfere jegigen Brenngläfer, hatten jene Erys 
ſtalle nicht, fondern eine Eugelförmige. 

Daß Arhimedes ſchon fehr große, wirkſame Brenns 
fpiegel verfertigt hat, und zwar ſolche, womit er in einer bes 
trächtlichen Entfernung und fehr ſchnell Sachen in Brand fegen 
konnte, ift aus mehreren alten Schriftftellern befannt. Er fol 
wit feinen Brennfpiegeln fogar Feuer unter die Flotte des rb⸗ 
wifchen Generale Marcellus, ale tiefer Syrakus belagerte, 
gebracht und fie dadurch gänzlich vernichtet Haben, obgleich die 
Schiffe einen Bogenihuß oder 200 Schritte von ber Stadtmauer 
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entfernt waren. Die Höhlung der damaligen und der meijten 
fpäteren Brennipiegel war fphärifch (Fugelförmig). Doch 
gab es fhon im dreizehnten Jahrhundert auch paraboliihe 
Brennfpiegel, oder foldhe mit parabolüiher Höhlung. Diele 
waren noch wirkfamer, weit die in fie einfallenden Sonnen: 
ſtrahlen mehr in einen Punft vereinigt worden, als in 
jenen, wo der Brennpunkt noch ein ziemlich großer Brennraum 
if. Wollte man recht große Brennfpiegel machen, bie in eine 
bedeutende Entfernung hin brannten, fo feste man eine Menge 
kleiner ebener Spiegel fo an einander, daß fie eine große fphäs 
riſche Höhlung bildeten. Einen ſolchen Spiegel. machte nnter 
andern im Jahre 1747 der berühmte Graf Büffon aus 168 
foliirten ebenen Spiegeln; er zündete damit auf eine Entfer 
nung von 200 Fuß Holz an. Vorzüglich berühmt wurden bie 
um das Jahr 1657 von dem befannten jähfifhen Edelmanne 
v. Tfhirnhaufen aus einem Gtüce Kupfer verferrigten 
Brennfpiegel, womit auf eine Weite von 12 Fuß im einem 
Augenblicte feuchtes Holz mit der allerftärfiten Flamme ange 
zündet, Waſſer zum Gieden gebracht, eim dickes Stück Blei ge 
ſchmolzen, Eiſenblech durchlöchert, ein Stein u. d. gl. verglafet 
werden Eonnte. Affurate parabolifhe Hohlſpiegel find in neuerer 
Zeit vorzüglich von den Engländern Short und Mudge, um 
von den Deutihen Herfhel, Schröder und Shraderven 
fertigt worden. 
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Brillen für diejenigen Perfonen vor, welche nicht gut fehen 
Bennten. . 

Maurolyeus, welcher im Jahr 1618 wefentlihe Ver— 
befferungen mit den Augengläfern vorgenommen hatte, 
jeigte zuerft deutlich, daß die Lichtſtrahlen durch die Brechung 
in einem converen Ölafe enger zufammenkommen (convergis 
ven), in einem concaven aber weiter auseinander fahren 
(bivergiren), fobald fie das Glas verlaffen haben, und daß die 
couvexen Gläfer für weit ſichtige, bie concaven für furzs 
fihtige Augen brauchbar find. Auch gab er zuerft richtig 
den Grund des Entzündens von Körpern hinter einem converen 
Glaſe (einem Brennglafe) an. Geit dem Jahre 1666 bis 
jetzt verbeflerten insbefondere Hook, Huyghens, Hertel, 
Leutmann, Imkins, Burrow, Gampani, Died, 
Kunze, Toffoli, John und Peter Dollond, Wollas 
Ron u. a. die Linfengläfer, zum Theil durch neue erfundene 
Schleifmaſchinen. Der Engländer Wollafton erfand vor 
29 Jahren feine perijkopifhen Brillen, ober Diejenigen, 
womit man nicht bios geradeaus, fondern auch rund um fi 
herum, gleich gut jehen fann. In neueiter Zeit haben Eng: 
länder auch ganz Pleine Tropfen cryſtallhelles Waller, ſowie 
die Erpitall-Linfen aus den Augen von Fiſchen zu ein fachen 
Mikroſkopen angewendet; erftered geſchah zuerft von Grey, 
legteres von Brewfter. 

Sehr große und wirkſame Brenngläfer verfertigte am 
Ende des fiebenzehnten Jahrhunderts v. Tfhirnhaufen; er 
Eounte damit ungefähr baffelbe ausrichten, wie mit feinen großen 
Brennfpiegeln ($. 418). Ueberhaupt find mit großen Brenns 
gläfern feit hundert Jahren von Hartfoeder, Briffon, 
Macquer, Lavoifier u.a. manche merkwürdige und interefs 
fante Verſuche angeftellt worden. 

§. 420. 

Bon ber allergrößten Wichtigkeit war die Anwendung der 
Linfengläfer, in mehreren Fällen auch der Spiegel, zu den 
Fernröhren, oder zu denjenigen Inftrumenten, vermöge wele 
den wir entfernte Gegenftände deutlich und vergrößert, oft viele 
bandert⸗ ja mehre taufendmal vergrößert, oder dem Auge gleidh- 




























fam näher gerückt, erblicken. Wie gri 2 
röhre auf dem Sande und auf der See it, 
in welhem dürftigen Zuftande würde die 
befinden, wenn nicht mit Fernröhren fo 
Himmel gemacht worden wären! X 
Wenigſtens ſchon im dreizehnten Jahrhund 
Roͤhren zum Deutlicherſehen an, aber Röhre 
fer, welhe man vor das Auge hielt, um da 
genftände zu betrachten; denn folche Röhren 


die hohle Hand, was den Menfchen angeboren 
wenn er einen entfernten Gegenjtand deutli— 
Gebrauch folder Röhren Veranlaſſung. Dei 
Johann Baptift Porta, der fih um die O 
dienft erwarb, bat zwar fein wirkliches Fernrohr zur 
gebracht, aber doch ſchon ein concaves und ein coı 

fo gegen einander gehalten, daf fie dem Auge 
gewiſſer Entfernung deutlicher darſtellten. Und w 
Schriftfteller bald dem Hans Laproy ober Pi] 
bald dem Jacob Metius, beide Holländer, 
Fernroprs angeben, fo gebührt doch die Ehre bi 
findung höchſt wahrfcheinlih dem Zaharias 
lenmacher zu Middelburg, wege das erft 


gebrauchte es im Kriege, und ——— des J 
zuerſt am Himmel die Trabanten | ji 3 

des fiebenzepnten Jahrhunderts exiſtirten ion 
röhre. "a - Mrd 
S. a. TE: 

Galilei erhielt im Jahr 1609 durch 
erfte Nachricht von Zanfens Erfindung; und 
er es auch ſelbſt, durch Zufammenfegung jweier 6 

erhabenen und eines hohlen, die eine bleierne 9 
— ein Fernrohr zu Stande zu bringen. 
wird ein ſolches 


Pe aber auch 
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genannt, Galilei machte bamit innerhalb 29 Jahre an dem 
Monde, an den Zupiters:Trabanten, an der Benus, an dem 
Saturns:Ringe, an den Eonnenfleden, an den fonft unfichtbaren 
Fixſternen ıc., manche wichtige Entdecfung. Zuletzt murde er 
ganz blind darüber. Biel wird jenes Fernrohr auch jetzt noch 
als Tafchenperfpectiv gebraucht. 

Der bochberühmte deutiche Ajtronom Kepler war nicht 
blos der erite, welcher deutlich die Wirkung der Fernröhre er- 
Härte, fondern er erfand auch ſelbſt ein neues Fernrohr, näms 
li) das aſtronomiſche, mit zwei converen Gläfern. Durch 
daſſelbe wurden bie Gegenftände deutlicher und größer, aber 
verfehrt geſehen. Nach Kepler nahm Chriſtoph Scheiner 
noch vor bem Jahr 1630 manche Verbefferungen mit den Ferns 
röhren vor; und nur ein Paar Japre vergingen, als Anton 
Maria de Rbeita das Erdrohr oder das Fernrohr mit 
vier Gläfern (dem Objectiv: und Dfularglafe und dazwiſchen 
wit zwei Collectivgläfern) erfand, welches die Gegenftinde nicht 
mehr verkehrt zeigt und daher zur Betrachtung der auf der Erde 
befindlichen Gegenftände befonders geeignet if. In der Mitte 
des flebenzepnten Jahrhunderts kamen, vornebmlich durch den 
Engländer Neille und den Franzoſen Borel fehr lange 
Gernröpre zum Vorſchein. Weil aber folhe lange Fernröhre 
beim Beobachten ſehr unbegem waren, fo befeftigte Huyghens 
das in eine kurze Röhre eingefaßte Objectivglas an eine lange 
Stange, de la Hire in ein befonderes Brett. Solche Luft⸗ 
fernröpre find indeflen nicht gebräuchlich geworden. 

$. 42. 

Als Newton die Entdeckung gemacht hatte, daß vornehm⸗ 
lic) die Zerfpaltung bes Lichts in feine farbigen Strahlen 
eine Undeutlichfeit der Bilder in den Fernröhren bewirkte, nas 
mentlich die bunten Säume an den Bildern, fo fuchte Euler 
im Jahr 1747 diefen Fehler durch Zufammenfegung verfchieden- 
artiger durchfihtiger Materien, und zwar durch Waſſer und 
Glas abzuhelfen, ein Verfahren, das ſchon im Jahr 1697 ber 
Schottländer David Gregory in Vorſchlag gebracht Hatte. 
Der Schwede Klingenftierna nahm zu bemfelben Mittel feine 
Zuflucht. Aber es ging nicht ordentlich damit. Der Engländer 
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John Dollond war, nad mannigfaltigen Berfuchen, zuerſt 
fo glücklich eine Brehung der Lihtftrahlen ohne Far 
ben in Finfengläfern, überhaupt in allen folchen Gläſern zu 
erhalten, deren Flächen nicht mit einander parallel find. Geine 
erjten Verſuche machte er im Jahr 1757 mit verfchiedenen Glas 
arten. Er paßte (durch Schleifen) eine convere Linſe von dem 
ſchwaͤcher brechenden Kronglafe genau an die Höhlung einer 
eoncaven Linfe von dem färfer brechenden Zlintglafe, fo, daß 
beide gleichjam nur eine Linfe bildeten. Go brachte er, frei: 
lich erft nad) manchen überwundenen Schwierigkeiten, Ferntöhre 
von geringer Länge mit fo großen Deffnungen und Vergrößes 
rungen zu Stande, baj; fie Alles leifteten, was man damals 
von ihnen nur erwarten konnte. Deutlih und ohne fremde 
Farbe präjentirten fie alle Gegenftände, welche durch fie das 
Auge betradtete. Im Yahr 1758 verbefferte Dollond fer 
Fernrohrt noch dadurch, Daß er zwei Objektivgläfer von Krom 
glas und eines von Flintglas mit einander verband. Gein 
Sogn, Peter Dolland, ging in der Verbefferung noch weiter. 

Andere geſchickte Künftler, ſowohl engliihe, als deutſche, 
wie Ramspden, Tiedemann, Reichenbach und Frau 
bofer, fingen nun ebenfalls an, farbenlofe oder ahroma 
tifhe Fernröhre nah Dollond'ſcher Art zu verfertigen, die 
zum Theil vortrefflih waren. Größere Fernröhre, ats ſolche 
von 3° Fuß Fänge machten die beiden Dollonds nicht. in 
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Diefe Fernröpre vergrößerten nur wenig; es Pam bei ihnen mur 
darauf an, daß man wegen ihrer großen Deffnung und eines 
großen Dbjectiv: und Dfularglafes recht viel auf einmal damit 
überfehen Fonnte. 

Bei weitem wichtiger als die eben genannten Arten von 
Zernröhren, war bie Erfindung der Spiegelteleſkope res 
flectirenden Fernröhre oder Reflectoren, welhe aud, 
im Gegenjaß zu den blos aus Gläfern beftehenden oder diops 
trifhen Fernröhren, wie die ($. 422) befhriebenen, ka⸗ 
toptrifhe Fernröhre genannt werden. Wenn auch ber 
Italiener Zuchi fhon im Jahre 1616 auf den Gedanken ges 
tommen ift, bei Fernröbren, jtatt der Objectivgläjer, metallene 
Oohlſpiegel zu nehmen, jo ift diefer Gedanke doch nicht zur 
Ausführung gebracht worden. Einem ähnlichen Vorſchlage des 
Merienne im Jahr 1639 ging es nicht beifer. 

Der Schottländer Jacob Gregory wollte im Jahr 1663 
durch einen im Mittelpunkte mit freisförmiger Oeffnung ver 
fehenen parabolifchen Hohlipiegel die von weit entfernten Ges 
genftänden herfommenden Strahlen zufammentenfen und fie 
von einem kleinern elliptifchen Spiegel auffangen laſſen, der fie 
dann durch die Oeffnung jenes großen Hohlipiegels in Gläjer, 
und von da nad) dem Auge hin, werfen follte. Er Eonnte aber 
fein Vorhaben nicht ausführen, weil er feinen paraboliichen 
Hohifpiegel zu erhalten mußte. Indeſſen brachte neun Jahre 
fpäter der große Newton das erfte Spiegeltelejfop zu 
Stande. Der iphäriihe Hohlipiegel diefes Newtonfhen Te 
teffops, welder die Stelle des Objectivglafes vertrat, fing 
die Strahlen des zu betrachtenden Gegenitandes auf und warf 
fie auf einen in feinem Brennpunkte befindlichen, unter einem 
Binfel von 45 Graden gegen die Are des Rohre geneigten 
ebenen Spiegel. Letzterer ſchickte das aufgefangene Bild dem 
in einer Geitenöffnung des Rohrs befindlihem Okularglaſes zu. 
Man mußte daher in diefes Teleſkop zur Geite hineinjehen, 
und die Gegenftände erfchienen darin verkehrt. 

§. 4m. 

Der Franzofe Caffegrain erfand beinahe um biefelbe 

Zeit ein Teleſtop, das mit bem Gregoryſchen viele Aehnlichkeit 
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hatte. Er stellte nämlid in die Axe eines größern Hoplipiegels, 
der in feiner Mitte eine Breisrunde Deffnung hatte, einen Fleinen 
converen Spiegel, welcher das Bild des größern Spiegels aufı 
fing und es durch jene Oeffnung dem Okularglaſe zufdidte, 
Dieje Teleſtope kamen aber nur wenig in Gebraud. Oook 
ſuchte dagegen wieder Gregorys Einrichtung hervor und bradte 
nad) derielben um’s Jahr 1674 ein jehr gutes Teleſkop zu 
Stande. Diefe Art von Teleffope iſt befonders im Jahr 1726 
von Hadley, der fie noch verbeflerte, fehr empfohlen und im 
achtzehnten Jahrhundert, zu Beobachtungen auf der Erde, viel 
gebraucht worden. 

Hawksbre verbefferte das Newtonſche Telefkop To, daß es 
unter den drei vorhandenen Arten von Reflectoren, bei einerlei 
Yänge, am meiften vergrößerte. Short, Smith, Mudge, 
Dollond, Ramsden, Gtairne, Adams, Herjdel, 
Scäröder, Schrader u. N. vervollfommneten die Epie 
gelteleſtope noch mehr, befonders in Hinfiht der Compofltion, 
der Geftalt und Politur der Spiegel. Am berühmteften durch 
Spiegeltelejtope wurde Wilhelm Herſchel, ein geborner Hans 
noveraner, der nad England gezogen war. Herſchel war 
eigentlich ein Mufitus von Profefion, aber ein großes meda 
nifhes Genie. Er brachte es durch fein Talent, durch eigenen 
Unterricht und durd Uebung dahin, daß er einer der größten 
Mechaniker und Aftronomen in Europa wurde, Anfangs ir ] 











ee zu einem fo bohen Grade von Vollkommenheit gebracht 
orden find, daß fie an Stärke der Vergrößerung und an 
eutlichkeit bie beiten Spiegelteleftope übertreifen, wendet man 
btere faft gar nicht mehr zu Beobachtungen an. ig. 6. Taf. 
XIX. zeigt das innere eines dioptriſchen Fernrohrs (Erd⸗ 
brs), Big. 7. eines Gregoryicen, Fig. 8. eines Newtonſchen 
plögelieleftops. —E 


Ungefähr gleiches Alter mit ben Fernroͤhren hat die Erfins 
ıng des zufammengefegtenMikroftops; und wahrfceins 
9 ift au Zacharias Ja nſen, ($. 420) unter dem Beiftande 
Ines Sohnes, der Erfinder deffelben, obgleich auch Drebbel 
id Fontana auf diefe Ehre Anſpruch machen wollen. Bei 
iefem, oft ungeheuer ſtark vergrößernden Inftrumente, das 
anptfächlich für den Naturforfcher fo wichtig iſt, befinden ſich 
here Slaslinfen in eine Röhre eingefchloffen, und während 
A Zernröpren recht große Objectivgläfer zu einer bedeutenden 
Birfung erfordert werden, fo gehören zu fehr ftarfen Vergrößes 
mgen ber Mikroſkope recht Fleine Objectivlinfen. Zu Ans 
ge des fiebenzehnten Jahrhunderts verfertigte auch Torris 
etli bald ſehr gute Mikroſkope. Weil die zu recht ſtarken 
Vergrößerungen erforderlichen ganz Meinen Glaslinfen fehr 
bwer zu fhleifen find, fo kam Torricelli auf den glück 
chen Gedanken, Beine gläjerne Kügelhen, welche ftark vers 
rößerten, an der Campe zu ſchmelzen. Das ging vortrefflic, 
nd nicht lange darauf wurden ſolche Kügelchen auch von andes 
m Künftiern, z. B. von Hartſoecker und von Hook in 
euerer Zeit noch beifer von Butterfield, Adams und Nis 
olfon verfertigt. Leicht konnten folhe Kügelhen mehrere 
andertinal vergrößern. Schon Hartſoecker und Leeuwen⸗ 
vet machten mit ſtark vergrößernden Mikroſkopen ſehr ins 
zeflante naturhiitoriiche Entbefungen; mit ihnen nahm man 

DB. in der Natur fo Beine Thierchen, Pflaͤnzchen zc. wahr, 
16 man vorher nie gejehen hatte, und die inan and auf keine 
ndere Weile fehen konnte, 

Die erfte fehr mefentliche Verbeſſerung der zuſammengeſetzten 
itroſtope machte ber Engländer Wilfen zu Minfange des 
Yonve, Erfindungen, 







tivglas angebracht p “ R 
— bequemen af mad Micber-Bensgen ber I 
worin zu betrachtende ganz Bleine —— ide ji 
durchfichtigen Plättchen eingefchloffen find, u. derg! 
‚Mitte des achtzehmten Jahrhunderts verband. 
Mitroſkope zuerft einen gut polirten metallenen 
"welcher die Sonnenftraplen auffangen — 
hinwerfen mußte. Big. 1. Tafı XXX. ſtellt die in 
\tüng eines äufammengefepten. Mitroſtops vor. 
SEAN 
n Das Sonnenmifroftop, bei welchem durch 







— 1710 er Erfinder deffelben geweſen ſeyn. 
Jahre 1670 redet Samuel Reyher (in fein: 
saica) von dieſem Inftrumente, ——— 
Jahre 1738 eine ganz neue viel beſſere Eit 
ſan de aber brachte in der Mitte des — 
an ihm ein gezahntes Räderwerf an, wodurch 
fpiegel fo drehen Eonnte, daß er immer Sonnenſt 

fangen and Horizontal in’s Zimmer werfen mi 
‘burg vereinfachte und verbefferte die Sonne: 
1757 noch mehr; eben fo Aepinus im Jahr 17: 












‚Sraungofer u. A. zu einem. ehr Hopen 6 
menheit gebracht worden find. Dazu gehört a 
—— womit man die Objectivlinſe leicht N 
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einer Lampe auf die Objekte hinwerfen und die Bilder davon in 
einem verdunfelten Zimmer an einer weißen Flaͤche erſcheinen, 
fo Hatte man das Pampenmifroffop, welches man vor der 
Mitte des achtjehnten Jahrhunderts ſchon kannte. Gehr vers 
befferte der Engländer Adams dieſe Yampenmifrojfope im 


Jahr 1786. . 
$. am. 


Das Lampenmifrojfop hat viele Achnlichkeit mit der Zaus 
berlaterne oder magifchen Laterne (Laterna mag'ca), 
welche der Pater Kirher in der Mitte des fiebenzehnten Jahr⸗ 
hunderts erfand. Objekte, bie auf Glasftreifen gemalt find, 
werben in einem laternenartigen Kaften von einer Lichtflamme 
erleuchtet, bie in dem Brennpunfte eines Meinen Hoblipiegels 
fich befindet. Strahlen von dem Objekte paffiren dann ein Paar 
in einer verfhiebbaren Röhre enthaltene convere Glaͤſer, welche 
Bilder von den Objekten mit allen Farben bderfelben an bie 
weiße Wand des verdunfelten Zimmers werfen. Läßt man die 
Bilder auf eine ausgelpannte feine durchfichtige Leinwand oder 
auf weißes gedltes Papier fallen, vor defien einer Geite die 
Laterne, und vor der andern Zufchauer fi befinden, fo kann 
man dadurch fogenannte Geiitererfheinungen (Fantas— 
magorien) barftellen. Im Jahre 1775 hat Brander, im 
Sabre 1779 Häfeler mandıe Berbeflerungen mit der Zaubers 
laterne vorgenommen, deren Inneres Fig. 2. Taf. XXX. vors 
ſtellt. 

Ein vorzüglich intereſſantes und nützlices optiſches Ins 
Arument ift die in der Mitte des fiebenzehnten Jahrhunderts 
von Johann Baptift Porta erfundene dunkele Kammer 
(Camera obscura) Fig. 3., wo in der Röhre der einen Geitens 
wand eines dunfeln Kaftens ein converes Glas ſich befinde, 
bas bie von außerhalb liegenden Gegenftänden (Ötraßen, Däus 
fern, Menſchen, Thiere ꝛc.) einfallenden Strahlen als belebtes 
vertleinertes Bild einen in dem Kaften unter einem Winkel 
son 45 Graben gegen ben Boden des Kaitens geneigten ebenen 
Spiegel, zuwirft, von mo es bann wieder auf den mit weißem 
Papier belegten Boden kommt. Hier ann es dann leicht abs 
wezeichnet werden. Später hat man ben ebenen Gpiegel auch 
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oft fo geftellt, daß er das Bild 


tens — einem ganz, einfachen Oeftelle 


gläfernen Prisma beftehend, 
Gegenftänden hineinfalten, nicht: ) 
— ns Age Fonmen, * re 
len 
‚aß fo — ebene Spiegel eriftiren ( 
tbeil. III. 3) mupke aan edr\babjein Page 
er ihnen befindlichen Gegenſtand verviel| 
um fo mehr, —— d 
einander machen, und daß man 


wieder dem andern zu. Hierauf gründeten | 
in früheren Zeiten bekannten, zu intereffe 
dienenden Winkelfpiegel, Spieseitaten, © 
binette u. d. gl. Dei den ſchon 
Porta zu manden Beluftigungen b 
Polemoftopen), und ——— 
ebene Spiegel in Rohren fo geſtellt, — ari 
was zur Seite, hinter dem Rücken, 
vorging, oder daß man glaubte, damit durch ein: 
ein Brett ıc. fehen zu fünnen. Dee 
‚Auf eine ähnliche Stellung der ©) bei dem 
telfpiegel , gründete man vor 20 Jahren die 
befannt gewordenen Kaleidoffops (Sch 
Prachtſehe rohrs), welhes der Engl: 
Verfhönert wurde dieß artige Inſtrut 
landenn Schönſtadt, Roipini m U. 
AM 
"Ariftoteles hatte zwar ſchon an ei 
‚bis zu Galilei's 3 
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Gortpflanzung des Lichte fen Feines Maaßes fähig. Galilei 
mar zuerft anderer Meinung; doch fand er noch fein rechtes 
Mittel, die Geſhwindigkeit des Lichts zu beftimmen. Dieß 
glückte erft im Jahr 1675 dem Dänen Römer bei feiner Beobs 
achtung der Berfinfterungen der Jupiterstrabanten. Caffini, 
Bradley, Molinenz und andere Ajtronomen beftätigten bald 
die Richtigkeit der Römer’ihen Eutdeckung. Daß eine Zurücs 
prallung der auf undurchfichtige Körper, folglich auch auf Spies 
gel fallenden Lichttheilchen (wovon man eine gerablinicht hinters 
einander liegende Reihe einen Lichtſtrahl nannte) nach eben 
den Geſetzen ftattfinde, wie bei Lufttheilchen, Wärmeftofftpeilz 
hen, elaſtiſchen feiten Körpern ıc., wußten die Alten, z. B. Eu— 
Plides fhon. Der berühmte deutiche Aftronom Kepler aber 
mar der erfte, welcher bie wahre Beſchaffenheit entdeckte, die 
es im ebenen und frummen Spiegel mit dem Bilde und mit 
bem Orte tes Bildes hat. 

Die fogenannten fatoptrifhen Anamorphofen, aus 
Eylinders ober Kegel⸗GSpiegeln beftehend, weiche verzerrte Bilder 
ordentlich zeigen, waren fhon zu Schwenters und Schotts 
Zeiten, in ber Mitte des fiebenzehnten Jahrhunderts, erfunden 
worden. Zu Wolffs und Leutmanns Zeiten, im Anfange 
des achtzehnten Jahrhunderts hatte man auch fhon optiſche 
und dioptrifhe Anamorphofen, erftere blos aus verzerrten 
Zeichnungen beſtehend, welche nach gewiffen Richtungen ordents 
lich erſcheinen; letztere aus verzerrten Bildern, die in eigens 
sefchliffenen pyramidatifchen Gläfern ſich ordentlich präfentiren, 
Simon Stevin gedenkt der verzerrten Bilder für optiſche 
Anamorphofen zuerft; fpäter auh Schott, Kirder u. U. 
Wenn aud) diefe Anamorphofen nur Spielereien waren, fo find 
fie doch auch zur Erklärung mancher ernften, vom Licht abhäns 
genden Erſcheinung fehr nüglich gewefen. 

$. 430. 

Die Brechung oder Refraktion ber Lichtftrahlen, vors 
nehmlich die fogenannte aftronomifche Strahlenbrechung, fannte 
150 Jahre nach Eprifti Geburt Ptolemäus fhon. Auch gab 
derfelbe große Mann ſchon eine fehr vernünftige Grfldrung von 
der ſcheinbaren Vergrößerung der Sonne und des Mondes nahe 
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am Horizonte. Mit denſelben Gegenftänden beſchäftigte ſich im 
jwölften Jahrhundert der Araber Albazen noch meyr. Dieier 
machte auch verichiedene lehrreiche Verſuche über die Strahlen⸗ 
brechung in Luft und Glas, Luft und Waller, Wailer und 
Glas u. ſ. w. Daſſelbe thaten fpäter mit noch mehr Umfiht 
Bitellio, Bernbard Walther, Tycho de Brahbe, Keps 
ter, Scheiner, Kircher, Snellius, Descartes, Hook, 
de la Hire, Hawksbee, Euler, Bougner, Lambert u. A. 

Kepler erfand zu Anfange bes fiebenzehnten Jahrhunderts 
ein eigenes Brehungswerfzeug (anaklaftifhes Inſtru— 
ment), zur Erforihung der Größe der Strahlenbrechung in vers 
ſchiedenen durchſichtigen Materien. Der wahre Entdecker des Ges 
feßes der Strahlenbrehung wurde Willebrodus Sneltiuszu 
Leyden im erften Viertel des fiebenzehnten Jahrhunderts. Dee 
cartes, Duyghens, Hook, de la Hire, Hawksbee, 
Euler, Barrow u. A. beftätigten dieß Geſetz und erläuterten 
es noch mehr. Nun konnte man viele Naturerfcheinungen ers 
Hären, welche in der Gtrahlenbrehung ihren Grund hatten. 
Erft im Jahre 1664 fcheint man in Erfahrung gebracht zu haben, 
daß die Größe der Bredung ſich nicht nad) der Dichtigkeit, fons 
dern nach der eigenthümlichen anziehenden Kraft der brechenden 
Materien richtet. Barrow zeigte zuerft, daß Strahlen, melde 
aus Luft in Glas, Waller u. ſ. w. hineinfahren nach dem Pers 
pendikel (dem Einfallstothe) zu, und wenn fie wieder heraus in 
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Bis zur Mitte des fiebenzehnten Jahrhunderts fadhte man 
be Stärke der Vergrößerung eines Fernrohrs, Mikro⸗ 
flops zc. durch Erfahrung auszumahen. Nun aber fing man 
an, zu dieſem Zwecke ber Mikrometer ſich zu bedienen, wos 
mit man eine wirkliche Meflung vornehmen konnte. Das erfte 
Mikrometer foll in England von Gascoigne erfunden worden 
feyn. Die Haupttpeile defielben waren: zwei Metallplatten mit 
ſehr fcharfen Ecken, welche das Bild im Brennpunkte des Fern⸗ 
rohrs in viele taufend gleiche Theile theilen fonnten. Auch 
Huyg hens Mikrometer war von ähnlicher Art, während Hook 
bazu zwei feine, parallel gefpannte Haare, Malvafia: ein 
feines Gitter von Gilberbrath, Auzout und Picard feine, 
gitterartig zufammengefügte Geidenfäden, Cajfimi vier Kreuz 
füden, Martin, Smith x. feine Glastäfelhen: mit feinen 
eingeriffenen Parallellinien nahmen. Borzüglich berühmt wurs 
ben im achtzehnten Zahrhundert die Mikrometer des Tobias 
Maper vom Jahre 1748 mit Parallellinien, des Fontana 
vom Jahre 1778 mit Spinnenfäden, des Pickel vom Jahre 1772 
aus einem von Fäden gebildeten Rautennege, bed Brander 
som Jahre 1769 mit außerordentlic, feinen Strichen auf Glas. 
Ein Strich auf Branders Glasmifrometer war kaum "aoe. 
einer Linie oder *ıoooo eines Zolles breit. 

Kirche Mikrometer vom Jahre 1696 war ein Schraubens 
mitrometer, welches Hevel, Auzout, Römer, Caffini, 
Bradley .zc. in der Folge verbefferten. Das Objektiv: Mis 
Erometer des Bouguer vom Jahre 1748, welches Dollond 
und Short verbefferten, wurde Heliometer genannt. Bis 
jur neueften Zeit wurden nod) manche andere Arten von Mi⸗ 
trometern erfunden. 

$. 432. 

Die alten Weltweifen und Naturkundigen, wie Plutarch, 
Epicur, Lucretins, Seneka und Ariftoteles, ſtellten 
über die Entitehungsart ber Farben und über ihre Wirkung 
auf das Auge ber Menfchen fhon manche Betrachtungen an. 
Ihre Erklärung darüber war aber ungenügend, zum Theil fogar 
lüerli. Auch die Farben: Theorie des Descartes mar 


die von ihm 1666 entdeckte derſchiedene x 
—— — ** a 


erfpalten wieder heraus. Bing man dieſe 
fel, oder mit einem weißen Papier, o 
; auf, fo erhielt man 
aus Roth, Drange, Gelb, G 2 
Violet, von unten nad) oben gerechnet. 9 son sl 
von diefen farbigten Strahlen durch ein Meines in der | dem 
angebrachtes Lüchelhen auf ein zweites n 
Strahl ging hindurch, murde gebrochen, 


hen ſchloß Newton, daß das weiße Lid 
fondern ein aus fieben farbigten Strahlen z 
Licht ſey, daß jede der fieben Farben eine bei 
oder Grundfarbe ausmache, daß alle fiel 
Vermifchung immer Weiß und 

der getrennt ober gefpalten, 

ten im Prisma Ci mie nalen (tem 
deren brechende Flächen — 
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ſten, der violette am meiften gebrochen werde u. f. w. Daß alle 
biefe Verſuche bald von mehreren Raturforfhern wiederholt 
warden und zu verihiedenartigen Anfichten Beranlaffung gaben, 
iſt leicht zu denken. Doch ftimmten die meiften derfelben dem 
großen Britten bei. Der berühmte Göttingifche Aftronom X os 
bias Mayer machte um die Mitte des achtzehnten Jahrhun⸗ 
derts gleichfalls lehrreiche Farben⸗Verſuche. Er glaubte daraus 
wur drei einfache Farben, Roth, Gelb und Blau, annehmen 
zu köonnen; die übrigen vier Newton’fchen, meinte er, wären 
dur eine Vermiſchung von jenen entſtanden. Wünſch zu 
Sranffurt an ber Oder, welcher gleichfalls viele Farbens 
Berfudye machte, ftellte im Jahr 1792 Roth, Grün und Violet 
als Gruudfarben auf. Im Jahr 1810 trat Gdthe gegen 
Remwtons Sarpentheorig auf, nachdem er ſchon früher Manches 
daran getadelt hatte; er war aber nicht im Stande, in dieſer 
Diſciplin den großen englifchen Naturforfcher zu befiegen. 
6. 483. 

Dur Nemwtons Entdeckungen war man unter andern 
mach im Stande, nicht blos die farbigten Säume um den Bils 
bern in den Zernröhren und das Farbenfpiel anderer gefchliffes 
men Glaſer, fondern auch die Farben des Regenbogens iu 
erflären. Nicht nur die Meinungen des Ariftoteles und 
Geneta darüber waren irrig, fondern aud mancher Neueren 
bis zu Newtons Zeit. Doc waren die Erklärungen des Zleis 
:fper in Breslau im Jahr 1511, und diejenigen des Anton 
de Dominis zu Spalatro in fofern ſchon richtig, daß fie 
den Regenbogen aus Brehung und Zurüctwerfung der Sonnen⸗ 
ſtrahlen zugleich erklärten. Descartes machte diefe Erklaͤrung 
wog voliftändiger. Eine erihöpfende Erklärung aber verdanken 
wir erft dem Newton; und mehr befeftigt wurde diefelbe noch 
durch Halley, Hermann, Johann und Jacob Bernoulli, 
Bonguer, Boscowid, Klügel, Hube, Edwards u. A. 
Mondregenbogen, welhe durch bas Licht des Mondes in 
Wegentropfen entſtehen, führte ſchon Ariftoteles an. Derfelbe 
zebet auch fhon von Höfen um Sonne, Mond, Sternen und 
Auptflammen, und bemerkt dabei, daß fie eben fo, wie bie Res 
Yenfonuen und Rebenmonde, darch bie Zuräcwerfung ber 
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Lichtftrahfen in unferer mit D er At 
ſtehen. Descartes, ehe Newto: 
Middleton, Mufichenbroet, Guerike, Bon 
pinus, Mallot, Hube m. U. haben fi mit 
derfelben Phänomene befchäftigt, und g 
rüchwerfung der Lichtitrahlen allein, 
Lichts dabei in Betracht Fomme. Bon Luftbiti 
dern irdifcher Gegenftände in der Luft, die h 
fprung haben und die wir jegt im Kleinen durch 
nachahmen fünnen, reden Porta und Kirch 0 

+ Die Urfahe von der blauen Farbe des Hiı 
ten fchon die Alten zu ergründen. Sie br 
manche falfhe, zum Theil feltfame , Gt 
Das thaten felbft mehrere neuere 9 
mond, Wolff, Deuffäiensraabn — 
Büffon u. A. mehr. Selbſt Nollet und Sau 
diefe Sache noch nicht ganz ins Reine. Jetzt wil 
ftens fo viel, daß unter den von der Erde 
Sonnenftraplen bios die blauen auf ihrem Nüc 
Atmofphäre wieder zur Erde zurückkommen, 
gen ungehindert hindurchgehen. 

434. 


— 

Der Italiener Grimaldi entbedtevimsg 
baßiein»&idtftrapkber bis aufseinergemiffe, a 
fernung vor einem Körper, befonders vor 
deſſelben vorbeifährt, von feiner Richtung mehr i 
abgebogen wird, folglich eine Art von u e 
werfung oder Brechung erleidet. Man nannte dieſe 
Diffraction; Newton aber gab ihr dem N 
oder Inflection. Selbſt eine Farbenz 717 
Grimaldi und Newton dabei. — a 

Ans 












verkehrt ſehen, obgleich das Bild J— 
— Ex Ders EIGNEN Sign 


eartes, Newton, Adams, Yiotenberg u 
worten wußten, . 
$. 436. “n 


Unter optiſcher Täufhung fann man 





Das Licht ober überhaupt das Bild, auf der Ri 
macht, ift immer von einiger Dauer, und zwar 
größern, je ftärker jener Eindruck, oder auch. 
Auge ift. Sieht man z. B. in die Gonne 
flamme, und verfchließt man gleich darauf 
man darin doch noch eine Zeitlang das 
Der Lichtflamme, von jener länger, 


blicke feinen Ort verändert, und zwar. je 
ſchnell ift, daß immer nod) die — 
den Stellen im Auge ſind, folglich die 
den Kreis bildet. Nach den vor der 

von Gegner in Göttin 
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Auf diefem Lichteindrud im Auge berupt die vor wenigen 
een gemachte Erfindung des fehr artigen Wunberbrehers 
e Thaumatrops, wo freisrunde pappene Scheiben mit 
uren fo beſetzt find, daß einzelne Theile an letzteren bewegs 

au ſeyn feinen, wenn man fie gegen den Spiegel hält und 
Bild im Spiegel durch Löcher einer andern, mit jener zus 
ch um ihre Mitte ſich Drehenden Scheibe betrachtet, Die hinter 
er umlaufenden Scheibe ſich befindet. 

6. 437. 

Ungefähr im Jahre 1630 machte man bie Entdeckung, daß 
Körper gibt, welche das Licht, dem man fie eine Zeit lang 
geſetzt hatte, gleihfam einſchlucken, und die dann mit dieſem 
te noch eine Zeit lang im Dunkeln fortleuhten. Solche 
per nannte man Lichtfauger, Lihtträger, Tihtmags 
te oder Phosphoren. Ein Schufter Cafcariolo zu Bos 
na fand nämlid in bem genannten Jahre einen Gtein, 
her mit eigenem Glanze im Dunkeln leuchtete, befonders 
in er vorher zu Pulver geftoßen, mit Waller, Eyweiß oder 
ndl durchknetet und calcinirt worden war. Liceti, Kircher, 
arfigli, Salati, Beccari u. 4. ftellten mit biefem Bos 
niſchen Steine genauere Unterfuchungen an; und da fans 

fie, daß er 4 bis 30 Minuten lang fowopl vom Gomens 
te als aud) vom Kerzenlichte, aber nicht vont Mondlicte, 
Htend wurde. Kurz vor dem Jahre 1675 entdeckte Balduin 
Großenhain in Sadhfen, daß der Rückſtand beim Deftits 
m einer Kreide-Aufldjung in Scheidewaffer das Licht eins 
gte, und im Dunkeln leuchtete. Das war ber Bal dui n'ſche 
osphor. Diefelbe Eriheinung bewirkte die Verbindung der 
lkerde mit Safziäure, von dem Entdeder Homberg iſcher 
osphor genannt. Den Canton’ihen Phosphor, aus 
chglũbten gepülverten Aufterihaalen und Schwefelblumen bes 
ıend, entdeckte der Engländer Canton. Die Eigenichaft des 
chtens im Dunkeln entdeckten du Fay und Beccaria au 

Diamant, am Topas und manchen anderen Edeliteinen, 

Flußſpath «x. 

Den Urin:Phosphor, den man in neueren Zeiten ges 
nlich aus Knochen bereitet, entdechte Brandt in Hamburg 
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um's Jahr 1669. Dieſer 9 
+ftändig leuchtet, welcher vefändig.r 
‚Dämpfe, Auflöfungen in Delen ıc. 9 
** bei einer maͤßigen an * 






mancher a \ 
———— Theile in ſich — B 
würmchen und einiger anderer fetten, 1 
‚im Meere herumfchwimmender Nereiden 
federn, fauler Fifhe und anderes in 
Fleiſches, des faulen Holzes ꝛc. ift von Ne 
und neueften Zeit, wie Boyle, Martin, Ca 
Spallanzani, Eorradori, ——— 
unterſucht worden. 
SE ee 


Die ‚ften Verſuche, die Stärke bes L 
fen, machte man zu Anfange des achtzehn 
daraus entftand ein eigener Zweig der Optik, den 
‚tometrie nannte. Man erfand zu jener 2 
‚rate, die den Namen Photometer bekamen. 
ſchlaͤge dazu, von dem Pater Franci— Marie 
und von dem Schweden Celfins, waren noch 
‚men, Der Franzofe Bouguer gab im Jahr 17 
Vorrichtung an, aus zwei, inmendig g 
linſen von gleichen Brennweiten verſehenen 
die in-befonderen Röhren verjchiebbar waren, ai 
‚halten und mit einem Deckel verſchloſſen win 
‚ein 3 bis 4 Linien weites Loch, das —— 
Papier bedeckt war. Hielt man die eine und d 
‚gegen irgend ein leuchtendes Object , die 
andere gegen jenes, fo konnte man 
‚auf dem weißen Papiere erhalten; und 
durch Bedeckung eines Theils der D 
dahin bringen, daß beide Bilder. gleich 
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Srarke des Lichts Herzuleiten. In den folgenden Jahren nahm 
Bonguer mit dieſem Apparate noch manche Verbeſſerungen 
vor. 

Die Photometer, welche Rumford, Lampadius und 
Leslie erfanden, waren einfacher und genauer; und darunter 
zeichnete ſich das Lampadius'ſche beionders durch Einfachheit 
aus. Es beſtand aus einer Röhre, worin dünne Scheibchen aus 
einem durchſcheinenden Körper, z. B. aus Horn, gelegt wurden, 
am dadurd das Licht in einer beftimmten Entfernung, etwa 
von 3 bis 4 Zuß, zu beobachten. Man legte fo viele Scheibhen 
ein, bis das zu prüfende Licht ganz unfihtbar wurde; und nach 
der Menge der dazu erforderlichen Scheibchen beurtpeilte man 
dann die Stärke des Lichts. 

$. 499. 

Die Perfpectiv, eine eigene Verbindung der Geometrie 
mit der Optik, lehrt fihtbare Gegenftände auf einer Fläche fo 
abbilden, daß die Gemälde biefelbe Wirkung im Auge machen, 
wie bie Gegenftände jeloft. Ihre Entftehung verdankt diefe Wiſ⸗ 
ſenſchaft der Malerei und der Baukunft, vornehmlicdy den Auss 
jierungen von Schaubühnen. Wir müſſen fie daber bei den 
Alten fuhen. So war Agatbardhus ein gefchickter Perſpec⸗ 
tivmaler. So entwarf Ptolemäus eine Planijphäre, oder 
die Weltkugel auf einer ebenen Fläche. Die im Mittelalter 
wieder aufgelebte Malerkunft brachte auch die Peripectiv mehr 
empor. Die wahre Verfeinerung derjelben aber verdanken wir 
zuerſt dem berühmten, 1520 geftorbenen Maler Yionardo da 
Binci. Bald nachher brachte Albreht Dürer es nod weiter 
darin. Diefer große Künftler erfand audy mehrere Inftrumente, 
die zur Ausübung der Perfpectiv dienten. Die nah Dürer 
von Lender, Schübler, Taylor, Meiiter, Peacod, 
Lambert, Zanoti, Clarke, Werner, Hindenburg, 
Gruber, Ladomus, Eytelwein u. A. mit der Peripectiv 
vorgenommene Vervollkommuung betraf größtentheild Die Ab⸗ 
türzung ber Arbeit, die Erfindung noch mancher dazu dienender 
Zuaftrumente, beutlihe Regeln und allgemeine Gejege für die 
Entwürfe. 

Daß beſonders Deutfche in der Perfpectiv ſich auszeichneten, 
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bezeugen felbft die Branzofen. Die Erfindung des Diftanzpunts 
tes und feines Gebrauchs bei Eintheilung der in bem Augen⸗ 
punft faufenden Linien wird dem Baltpajar Permzzi zuge 
ſchrieben. Eine eigene Luftperfpectiv brachte Lambert im 
Jahre 1774 zum Vorſchein. 


3. Aftronomifche Entdeckungen und Erfindungen, 


$. 440. 


Daß fhon die erften Menihen der Erbe den geftirnten 
Himmel beobachteten und die Pracht beffelben bewunderten, war 
ganz natürlid. Befonders aufmerffam darauf waren die Pir 
ten und andere meiltens im Freien lebende Menjchen. Diefe 
mußten bald wahrnehmen, nicht blos wie Sonne, Mond and 
Sterne in Oſten aufgingen, dann am Himmel immer höber 
kamen, endlich den höchſten Stand daran erreichten, wieder nie 
derwärts fi bewegten und in Welten unter den Horizont fans 
fen, wie die Sonne bes Sommers einen größern Bogen am 
Himmel befchrieb und ſich länger daran verweilte, als im Wins 
ter, wie diefer Bogen, folglich auch die Tageslänge, allmalich 
zus und abnahm, fondern auch, wie mande Sterne ihre Stel⸗ 
fung gegen einander und die Figur,’ welche fie gemeinfchaftlid 
bildeten, nie veränderten, und wie dagegen einige wenige andere 
ihre Stellung gegen die übrigen nad und nad veränderten. 


| 
| 
| 
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Diefe Art von Sternkunde, wie namentlich die Alteften 
Chinefer, Chaldäer, Aegyptier, Indianer, Phönicier, Griechen 
und andere Völker des graueften Alterthums fie verftanden, 
war freilich noch dürftig. Doch kann man fie immer als Ans 
fang der eigentlihen Aftronomie anjehen. 

$. 441. 

Die Chaldäcr fcheinen die erften Välker zu feyn, welche 
die wahre Urſache der Finfterniffe, die fonft nur Schrecken 
erregt hatten, zu entdecken fuchten. Die Erflärung der Sonnen 
finfterniffe gelang ihnen zuerft, indem fie leicht fanden, daß 
diefe von dem vor der Sonne vorbeiziehenden Monde herrühre. 
Den Grund der Mondfinfterniffe von dem in die Mond 
fcheibe eintretenden Erbdfchatten fanden fie fpäter. Die Perfer 
beftimmten fhon 516 Jahre vor Chrifti Geburt die Zeit nad 
Sonnen:Umläufen; auch hatten fie fchon eine einfache Art von 
Kalender. Da die Aegyptier ihre berühmten Pyramiden 
mit großer Genauigkeit nad) den vier Himmeldgegenden zu ridy: 
ten mwußten, fo fchließt man daraus, daß fie fehon eine richtige 
Kenntniß von der Mittagslinie Hatten. Nah Herodot, 
Divdor, Strabo und anderen alten Schriftftellern haben bie 
Aegyptier zuerft die Eintheilung des Jahre in zwölf Monate 
von 30 Tagen und des Monats in Wochen eingeführt, fo wie 
fie, um das Jahr mit Tagen voll zu machen, die übrig bleiben= 
den Tage anzuhängen wußten. Nah Macrobius bemiefen fie 
auch, daß Merkur und Venus in eigenen Kreifen um Die Sonne 
fi bewegten. Aehnliche aftronomiihe Kenntniſſe hatten die 
alten Indianer und Phönicier, befonders leätere, welche 
bei ihren vielen Seereifen oft zur Beobachtung ber Himmels: 
förper gendthigt wurden. 

Thales und andere alte Griechen holten ihre aftronomis 
ichen Kenntniffe aus Aegypten. Thales zeigte den Griechen, 
woher die Ungleichheit der Tage und Nächte fomme; er erflärte 
ihnen die Urfache von den Sonnen- und Monds Finfterniffen, 
fo wie die Art und Weije, wie man fie vorausbeſtimmen koͤnne. 
Anarimander hatte fhon weitere Fortfchritte gemacht ; unter 
andern hatte er ſchon die dee von der Eugelrunden Geſtalt 
der Erde; auch fchreibt man ihm bie Erfindung der Dim: 

Poppe, Erfindungen. 29 
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melsfugeln (Himmels:Globen), der geograppifide: 
Charten und verfchiedener Arten von Sonnenupren zu. 

Weil man die Firiterne in folhen unveränderlichen Gru 
pen erblictte, weldye eine gewiße Geftalt hatten, fo teilte ma 
ſchon in alten Zeiten die ganze Summe jener Sterne nad) je 
chen Gruppen, nämlich in die fogenannten Sternbilder (Gi 
firne, Eonftellationen) ein; denn alle Öterne einzeln it 
Gebädhtnig zu behalten, wäre ja unmöglich gewefen. Die Phan 
tafie der Griechen fhuf aus den Sternen» Gruppen allerlei. Gi 
ftalten, 3. B. von Menſchen, von Thieren, von Ackergerätben 
von aus der Gefhichte entlehnten Gegenftänden ꝛc. Go entwar 
Hipparch, ungefähr 150 Jahre vor Chriſti Geburt, ein Fir 
fernen = Berzeihniß, aus 1022 Sternen bejtehend und üı 
49 Sternbilder geordnet. Diejes Verzeihniß hat Ptolemäu 
in feinem Almag eſt aufbewaprt. 

g 42 » 

Die Milchſtraße hielt ſchon Democrit für unzählig 
Sterne, die in unermeßlicher Entfernung fid) befinden. Di 
vornehmlich nach Erfindung der Fernröhre (5. 420. f.) beitätig 
worden, die viele von jenen Sternen einzeln fihtbar machten 
Ein etwa 60 Grad breiter Rugelftreifen am Himmel, über wel 
hen Sonne, Mond und Planeten fi binzubewegen ſcheinen 
wird Thierfreis oder Zodiafus genannt. Die Grieder 
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nahe babei ſich befindet. Die alten Hirten und Feldarbeiter 
merkten ſich beſonders biejenigen Öterngruppen, welche in jedem 
Monat ganz kurz vor Aufgang der Sonne in Oſten über den 
Horizont emporftiegen ; diefen legten fie dann vor allen übrigen 
befondere Namen und Figuren bei. 

Was die bamaligen fünf Planeten ($.440.) betrifft, welche, 
mebft Sonne und Mond, den Wocdentagen ihren Namen 
gaben, fo fann man fi leicht denken, daß die meiftens im 
Freien lebenden Menihen, welche fhon aus langer Weile und 
aus Meugierde zur Nachtzeit den Himmel betrachteten, biefe 
Sterne von den Firfternen leicht unterjcheiben lernten, inbem 
diefelben in Beziehung auf die Firfterne, ihre. Stelle am Him⸗ 
mel auf ähnlihe Art, wie ber Mond, veränderten, bald vor⸗ 
wärts, bald rückwärts zu gehen, bald ftill zu ſtehen ſchienen. 
Davon erhielten fie auch den Namen Planeten, d. h. Irr⸗ 
ferne oder Wanbelfterne. 

Die Kometen wurden von ben Alten für befondere Lufts 
erfcheinungen gehalten, welche das höchſte Wefen von Zeit zu 
Zeit, als Zeichen feines Zorns über die Menfchen und ber balb 
‚nachfolgenden Strafe (Krieg, Peftilenz und theure Zeit) in bie 
Räde der Erde ſchickte. Ihre plögliche Erfheinung, ihre langen 
Schweife, ihre eigenthümliche Geftalt überhaupt und ihre unres 

” gelmäßige Bewegung erregte daher oft großes Schrecken unter 
den Menſchen, feloft noch in den letzten hriftlihen Jahrhunder⸗ 
ten, wo man fchon ziemlich allgemein wußte, daß fie Weltkörs 


per find. 
. Ss 488. 


Bei ben meiften Völkern entftand bas Jahr aus dem jährs 
lichen (ſcheinbaren) Umlaufe der Sonne um die Erde; der Dos 
nat aus der monatlichen Umdrehung des Mondes um bie Erbe; 
die verfhiedenen Haupt: Lichtgeftalten des Mondes aber, Erſtes 
Biertel, Vollmond, Letztes Viertel und Neumond, gaben zur 
Eintheilung des Monats in vier Wochen Veranlaffung. Die 
Ramen für die fieben Tage der Woche haben die Alten wahrs 
fegeinlich defmegen von Sonne, Mond und ben fünf Planeten 
bergenommen, weil fie diefe Himmelskörper als Götter verehts 
ten und jedem Tage in der Woche einen der\elden wihtien. 

w* 
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Am Sonnabende, damals Saturnstag genannt, woraus im 
Deutfhen Samftag entitand, wurde die Woche angefangen. 
Der zweite, der Sonne gewibmete, Tag hieß Sonntag; ber 
dritte, dem Monde gewibmete, Montag; der vierte bem Mars 
gewidmete Marstag, woraus die Deutihen (von dem Worte 
Dingen oder Thun des Kriegsgottes) Dingftag, hernach 
Dinftag machten; der in der Mitte der Woche liegende, dem 
Merkur gewidmete, fünfte Mittwochen, ehebem von bem 
Gögen Wodan ber alten Germanier Wodanstag, Woens 
tag genannt; ber fechste dem Donnergotte Jupiter gemibmete 
hieß Donnerftag; der fiebente der Venus, eine Ihnliche Göts 
tin, wie die Freia der nördlihen alten Völker gemidmete, 
Freitag. 

Die Neigung der Planetenbahnen gegen die Ebene der Edip 
tik wurde von den Alten nody nicht ganz richtig angegeben, fo 
wie die genauen Beobachtungen über die Bewegungen und Cr 
ſcheinungen der damaligen fünf Planeten nicht weiter hinauf 
gingen, als etwa dreifundert Jahre vor Chrifti Geburt. 

$. 44. 

Den Mond und feine Viertel wandte man wahrſcheinlich 
noch früher zu einem Zeitmaaße an, als die Sonne, ber 
ſcheinbaren Umlauf von einer Frühlings: Nachtgleiche bis jur 
andern, oder von einer Winter: Sonnenwende bis zur nädl 
folgenden u. f. w. ſchon in ganz alten Zeiten ein Sonnenjahr 
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Die Aegpptier und die erften griechiſchen Aſtronomen ſetzten es 
zu 365 Tagen und 6 Stunden feit, hielten es alfo um unges 
faͤhr 11 Minuten länger, als feine wahre Länge ift. Diefe 
beträgt, nad) den Beftimmungen der neuern Aftronomie, 365 
Tage, 5 Stunden, 48 Minuten und 45 bis 49 Sekunden. Was 
den Mond Umlauf betrifft, fo glaubte man in älteren Zeiten, 
der funodifhe Monat, .oder die Zeit von einem Neumonde 
bis zum andern fey 29'/, Tage lang, und weil man ben hierbei 
vorkommenden Bruch zu vermeiden juchte, fo nahm man die im 
Sonnenjahr vorfommenden 12 Monate abwechſelnd zu 29 und 
zu 30 Tagen an. Dadurd wurde die Zeitmeflung allerdings 
fehlerhaft, und blieb dieß auch, ald man nad einer gewißen 
Zahl von Sonnen: Umläufen einige Tage oder Monate einge 
ſchaltet hatte. Erſt in fpäteren Zeiten wurde mehr Genauigkeit 
in diefe Zeitmeffung gebracht. ” 
$. 445. 

Sobald Anarimander die Idee von der kugelförmigen 
Geftalt der Erde aufgefaßt, und Anarimenes, Anaragos 
ras, Pericles u. A. diefelbe weiter verfolgt hatten, fo mußte 
hiermit auch zugleich der Gedanke verbunden feyn, daß die Erde, 
vom Himmel getrennt, frei im großen Weltraume ſchwebte; 
und als man auf Reifen die Veränderungen in ber Höhe ber 
Geftirne bemerkt hatte, da mußte auch ber Gedanke nahe lie⸗ 
gen, jene verfchieene Höhe der Sterne auf den verſchiedenen 
Stellen der Erde, wohin man fam, zur Meffung des Erb: 
Umfangs zu benugen. Gchon Ariftoteles redet hiervon; 
der erfte aber, welcher eine foldhe auf Geometrie und Aftronos 
mie gegründete Erdmeflung wirklich vornahm, war Eratofthe 
nes im Jahr 250 vor Chrifti Geburt. Pofidonius that.in 
der Folge daffelde. Daß das Verfahren beider Männer, ſchon 
wegen der Unvolltommenheit der damaligen Znftrumente, noch 
feine große Genauigkeit gab, laͤßt fih denken. Eratofthenes 
hatte fi übrigens auch durch die Erfindung einer Armillars 
fpHäre verdient gemacht, mit Ringen, welche die Exliptik, ben 
Aequator, die Coluren u. dgl. darftellten. 

Ariftarc) von Samos gab um’s Jahr 281 vor Cprifti 
Geburt eine einfache, wenn auch nicht fehr genaue Metode an, 
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das Verhältniß der Entfernung des Mondes und ber 
Sonne von der Erde, fo wie den Durchmeſſer dieſer 
Himmelskörper zu beftimmen. So fand er, wie Plinius 
erzählt, die Entfernung der Sonne ungefähr 19mal größer, 
als bie Entfernung des Mondes von der Erde. Das war freilich 
viel zu gering. Die Entfernung des Mondes von der Erde jehte 
er 56 Erd» Halbmeffer gleich; und das war viel richtiger. Den 
Sonnen Durchmeffer fand er ungefähr 7mal größer als ben 
Erd» Durdmeffer. Das war viel zu gering. Den Erb: Durds 
meffer fand er ungefähr Amal größer, als den Mond» Durch 
mefler. Das war viel genauer. 
$. 4406. 

Sehr viel verbankte die Sternfunde dem Hippard aus 
Nicaa. Die Entdecfungen dieſes großen" Mannes gründen ſich 
auf viele Beobachtungen und nicht auf bloße fpeculative Ideen. 
So beftimmte er, obgleich noch Feine Fernröhren eriftirten, die 
Dauer eines Jahrs zu 365 Tagen, 5 Stunden, 53 Minn 
ten, 49'/; Sekunden, weldies von der Wahrheit nur wenig 
abwich. Er beftimmte zuerft die Ercentricitäten der (fcheinbaren) 
Mond» und Gonnen=Bahn, machte fhon einen Himmelds 
Globus, vervollfommnete die Ariſtarch'ſche Methode, das Ber 
bältniß der Entfernungen der Sonne und des Mondes auf ber 
Erde zu beftimmen, bereicherte das Firftern- Verzeihnig und 
noch vieles Andere. 











Manilius eröffnete leider einen Zeitraum, wo die erbabene 
Gterntunde zu einer Sterndeuterei (Aftrologie) herabges 
würdigt wurde. Nicht blos harakterlofe, ſchwache, fuhdern felbft 
energifche und Eraftvolle, aber fehwärmerifche Menfhen, gaben 
fi) einer folchen Sterndeuterei Bin, befonders Fürften und an 
dere Große aus Eitelfeit, Ruhmbegierde und Eigennug. Dieß 
dauerte über fechezehn Jahrhunderte lang fort, bis das Zeits 
alter fo aufgeklärt und die Wilfenfchaft jo geläutert wurde, daß 
die Aftrologie wieder untergehen mußte. 

$. 447. 

Bis auf die neuere Zeit glaubte der gemeine Mann, die 
Erde nähme den Mittelpunkt der Welt ein, und die Bewegun⸗ 
gen aller Welttörper gefchähen um unfere Erde herum; und 
doc hatten fhon Pythagoras und Ariftarch diefe Meinung 
beftritten und die Sonne als den Mittelpunkt unferes Planeten- 
nftems angenommen. Ptolemäus aber nahm in feinem fo 
befannt gewordenen und bis ins fechszehnte Jahrhundert für 
wahr gehaltenen Planetenfyftem die Erde unbeweglid an, 
und ließ nad) einander den Mond, den Merkur, die Venus, 
Die Sonne, den Mars, den Jupiter und den Saturn um die⸗ 
felbe berum fich bewegen. Ptolemäus beftimmte die Schiefe 
der Ecliptif zu 23 Grad, 51'/; Minuten, und die Entfers 
nung des Mondes von der Erbe, nach deſſen verfchiedenen 
Standpunften in jeiner Bahn, zu 38, zu 43 und zu 59 Erds 
Dalbmeflern. Den ſcheinbaren Durdhmeffer des Mon: 
des (den Winkel, den gerade Linien von den Endpunkten des 
Durchmeflers in unferm Auge machen) fand er bei ber größten 
Entfernung des Mondes von der Erde 31 Minuten 20 Sekun⸗ 
den, in der Eleinften Entfernung 35 Minuten 20 Gefunden, 
während in neuerer Zeit für die erftere Entfernung 29 Minuten, 
25 Gefunden, für die andere 33 Minuten, 34 Sekunden ange: 
nommen wird. Das Berhältniß des wahren Mond: 
Durchmeſſers zum Erd: Durdhmeffer gab er wie 1 zu 3°), 
und zum Sonuen-Durdmeffer wie 1 zu 18°, an. Auch 
die Beftimmung ber Finfterniffe nahm dur ihn an Ges 
nauigfeit zu. 

Die Geographie des Ptolemäus wurde gleichfalls bes 
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rühmt, befonders dadurch, daß biefer große Mann bie Lage ber | 
Derter auf der Erde mittelft ihrer Länge und Breite fe 
feßte, und daß von ihm die erften Gründe ber Projections 
theorie herrühren, wonach geographiſche Charten verfertigt 
werden. Was bei den Alten durch die Erfindung der Sonnen: 
und Waffer-Upren geleiftet wurde, wiffen wir ſchon (Abth. IL 
Abſchn. VIII. 8.) | 
$. 448. ö 


Nach Ptolemäus machten die Araber, oft jelbft deren 
Khalifen, viele fehr wichtige aftronomifche Entdeckungen. Wie 
manche arabifhe Namen für Sterne und für andere aftronomi- 
{che Gegenftände find nicht jegt noch in der Sternkunde üblich! 
So faben die arabifchen Aftronomen bald ein, daß Ptolemäns 
die Schiefe ber Echiptik etwas zu groß angenommen hatte; 
fie ſelbſt beftimmten diefe Schiefe faft eben fo genau, als bie 
beften neueren Aftronomen es zu thun vermochten, was um fo 
mehr Bewunderung verdient, weil damals noch feine Fernröhren 
eriftirten. Der im Jahr Chrifti 775 geftorbene arabiſche Khalife 
Abou⸗Giafar, mit dem Beinamen Almanfor, war ein fehr 
geſchickter Aftronom. Noch berühmter war deffen im Jahr 809 
geftorbener Enkel Harun, mit dem Beinamen Al Rafdib, 
Außerdem zeichneten fih Almanum, Alfraganus, Ahmed 
Eon (ober — Ben Corrah) und Albate 
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beftimmte er die Schiefe der Ecliptif, und zwar zu 23 
en, 30 Minuten , 20 Sekunden. 
$. 449. 

in der Zeit, wo in Europa die Wiflenfchaften und Künſte 
ſam in Schlaf verſunken waren, ruhte auch die Stern⸗ 
. Kaiſer Karl der Große war der erfte, welcher ſich 
5ternkunde wieder annahm. . Aber erft durch Alphonſus 
zehnten, König von Caftilien, welcher um’s Jahr 1240 
oledo alle berühmte Aftronomen, Ehriften, Juden und 
ren, um fi verfammeln und die berühmten Alfonfinifchen 
n-verfertigen ließ, fing die Aſtronomie wieder an, aufzu: 

Albert der Große, Bilhof zu Regensburg und. 
er Baco traten bald in feine Fußftapfen. Lebterer be: 
e unter andern, daß die Aequinoctial- und Solſtitial⸗ 
te feit Ptolemäus Zeit um 9 Tage zu früh Fämen, und 
is ſchloß er, daß in 125 Jahren ein Vorrücken von einem 
mit ihnen ftattfände. Auch machte er noch auf andere 
KUkommenpeiten im Kalenderwefer aufmerfiam. 
Das vierzehnte Jahrhundert war nicht reich an Ausbeute 
ie Aftronomie ; das fünfzehnte Jahrhundert war es defto 

Georg Purbad (eigentiih Peurbach), im J. 1423 
en zu Peurbad), einer Fleinen Stadt auf der öſterreichiſch⸗ 
fen Gränze, machte in Wien viele wichtige aftronomis 
Entdeckungen. Sein Schüler Johann NRegiomontan 
tlih Johann Müller, geboren 1436 zu Königsberg 
anken) trat rühmlihft in Purbachs Fußftapfen. Unter 
n. verbefierte er den Kalender und mande aſtronomiſche 
umente; auch erfand er, in Gemeinſchaft mit feinem Leh⸗ 
ie Methode, aus der Lage eines Sterns am Himmel und 
Sonnentafeln den Ort der Sonne und ihre gegen 
ge Entfernung, auf dem Aequator gemeſſen, zu beredh: 
darnach die wahre Tageszeit zu finden und die Uhren zu 
ven. Regiomontan war es auch, der um’s Jahr 1472 
ometen zuerft als Weltkörper anfah und ihre Größe und 
enung zu berechnen lehrte. Pabſt Sirtus IV. berief ihn 
ahr 1475 nad) Rom, wegen einer vorzunehmenden Kalen- 
Berbeflerung , aber bald ftarb Regiomontan dafelbit, 
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nod) nicht 40 Jahre alt. Gein Lehrer Purbad war aud nur 
33 Jahre alt geworden. 

Ein reiher junger Bürger zu Nürnberg und eifriger 
Verehrer der Sternfunde, Bernhard Walther, der mit vie 
len Koften eine Menge Injtrumente anfhaffte, wurde durd) 
NRegiomontan, vom Jahre 1471 an, zu einem vorzüglicen 
Aftronomen gebildet. Diefer Walther erfand unter andern 
eine neue Methode, durch Beobachtung und trigonometriſche 
Rechnung den Ort der Planeten am Himmel zu bejtimmen, 
Auch war er der erfte, welcher fih vom, Jahr 1474 an, der 
Raͤderuhren zu feinen aftronomijchen Beobachtungen bediente. 

$. 450. 

Jetzt nahte die Zeit, wo Nicolaus Kopernifus dur 
fein unvergänglihes Weltfyftem der Aftronomie eine gam 
anbere Geftalt gab. Diejer umjterblihe Mann, den 19, Februar 
1472 zu Thorn in Preußen geboren, vornehmlich durch Nez 
giomontan’s Ruf hoch begeiftert für die Gternfunde, fand 
das Weltiyftem des Prolemäus fehr irrig und anflößig; e 
Eonnte e8 mit der Einfachheit und weiſen Einrichtung der ge 
möhnlichen Naturgefege gar nicht vereinigen. Das Weltfoften 
hingegen , welches er aufftellte, entſprach allen diefen Erforder: 
niffen. Nah dem Kopernikaniſchen oder wahren Welt 
fofteme, wie jener große Mann es damals aufitellte, bewegen 
fi ert Merkur, dann Venus, hierauf die Erde, dann Mark 
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portugiefiihen Snianten Heinreich, Sohn des Könige Jos 
bann, erfunden. Bervolllommnet wurden diefe Eharten in 
der Mitte des ſechszehnten Jahrhunderts von dem Niederländer 
Mercator und im fiebenzepnten Jahrhundert von dem Eng: 
länder Wright. Ueberhaupt zog die Schifffahrt manche fehr 
bedeutende Bortheile aus der Sternkunde. 

$. 455. 

Huyghens entdeckte um's Jahr 1673 die Zheorie der 
Centralkräfte, und dieſe Theorie führten den großen Newton 
zuerſt auf das Geſetz der Gentralfraft, d. h. derjenigen 
Rraft, (der gemeinjchaftlihen Eentripetal- und Eentrifugaltraft), 
weiche den Mond in feiner Bahn um die Erde erhält, fowie 
anf bie Anwendung deilelben Geſetzes auf alle Körper unferes 
Dianeteniyftems, und auf die Erklärung, daß alle Weltkörper, 
wenn fie ſich um ihre Are drehen, die fphäroidiiche Geftalt an⸗ 
nehmen mußten. Die Umlaufszeiten der Planeten um bie 
Sonne und der Iebenplaneten (Trabanten) um ihren Daupts 
planeten wurden nun ebenfalls bald möglichit genau beftimmt. 
Was die wahre Geftalt und Größe der Erde betrifft, fo wurde 
bieß durch die Gradmeilungen des Bouquer, de la Conda⸗ 
mine und Godin im Jahr 1735 unter dem Aequator, des 
Maupertuis, le Monnier, Outhier, Samus und Cel: 
fius im Jahr 1736 nahe am Nordpol, fowie in neuerer Zeit 
durch ähnliche in verichiedenen anderen Gegenden der Erde ans 
geftellte Meflungen mehr berichtigt. DieReijen um dieErde, 
wie fie der Portugieie Magellan in den Jahren 1519 bie 
3522 zuerft unternahm, haben zur richtigen Kenntniß unferes 
Grbförpers, im Ganzen, wie im Einzelnen, gleichfalls nicht we⸗ 
nig beigetragen. 

Die meiften Entdeckungen am Monde find mit den Her: 
ſchelſchen Spiegelteleffopen , theild von Herſchel felbft, theils 
von Schröter zu Lilienthal bei Bremen gemacht worden. 
Unter andern fanden diefe Männer durch ihre mittelft Des 
Schattens der Mondsberge angeftellte Meffungen das, was fchon 
früber behauptet worden war, beftätigt, daß nämlich der Mond 
noch höhere Berge hat, als unfere Erde. Aus ihren Beobach⸗ 
tungen ergab fich auch, daß der Mond viele Eraterägnliige \rere 
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Behältniffe, aber nicht fo viele Quellen und keine fo beträct 
liche Flüſſe befigt, wie unfere Erde. Dem gegenfeitigen Gti 
rungen oder Perturbationen der Himmelsförper im ihren 
Bewegungen, vermöge ihrer Schwere, hat Euler Furz vor der 
Mitte des achtzehnten Jahrhunderts befondere Aufmerkffamkat 
gewidmet. Halley hatte aber ſchon Sonnentafeln vr 
Tafeln über den Sonnenlauf verfertigt, bei welchen er auf diefe 
Störungen Rückfiht nahm. De la Eaille, Tobias Mayer 
und im Jahr 1790 von Zach brachten vollfommenere Sonnen: 
tafeln hervor, wie fie vornehmlich zur Beſtimmung der Tage« 
zeit fehr nüglich waren. Tobias Mayer erfand feine berügmten 
Mondstafeln, welche auch zur Beftimmung der geograpdi: 
ſchen Länge auf der See mit Nuten gebraucht werden Eonnten, 
zwijchen den Jahren 1754 und 1759. 

$. 456. 

Weil die Sonne fo große Hige auf unferer Erde errät, 
obgleich fie über 21 Millionen Meilen von uns entfernt if, 
und weil diefe Hie durch Brennfpiegel und Brenngläfer ned 
außerordentlich verftärft werden fan, fo dahte man fid in 
älteren Zeiten den Sonnenkörper als ein ungeheures Feuer⸗ 
meer, von welchem Flamme und Hige höchſt gewaltfam fort: 
firömte. Selbſt im fiebenzehnten Jahrhundert hatten Kirchen, 
Sceiner und Zahn, ja zu Anfange des achtzehnten Fahrbuns 
derts hatte aub Wolff diefe Meinung. Erfi in fpäteren Fabren, 
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fiebenzehnten Jahrhunderts, gleich nad Erfindung der Fern⸗ 
töpre, vou Fabricius, Scheiner, Galilei, Harriot 
». A. beobachtet. Die Flecken veränderten fi auch, neue ka— 
men zum Borichein, andere verfhwanden u. f. w. Dieß gab 
zu maucherlei Erklärungen von Raud u. dgl. Anlaß. Die 
erfte vernünftige Erklärung aber gab de la Hire. Diefe wird 
im Ganzen aud) jet nod von den meiften Aitronomen als die 
wahrfdeinlichte angenommen. . Die Sonne felbft ift nämlich 
ein dunkler Körper, ber eine Atmofphäre von Lidhtmaterie um 
ſich herum hat, ftatt daß unfere Erde ringe um fi herum eine 
Hülle von Luft befigt; die Flecken aber find bios Hervorragun⸗ 
gen von feften Maflen des Eonnenförpers an ſolchen Gtellen, 
(etwa Bergen) wo die Lichthülle über ihnen dünner if. Es 
wird beftändig frifches Licht um die Sonne herum entwickelt, 
wielleicht durch die ſchnelle Axen⸗ Umdrehung derfelben. Wenn 
un aber zu gemwiflen Zeiten die Summe der Lichtmaterie ges 
zinger, folglich die Lichthülle dünner ift, fo ericheinen nene 
Btecken, oder auffallend viele u. dgl. Die berühmteften Aftros 
women der neuern Zeit, wie be la Lande, Bode, Schrös 
ter ac. nahmen diefe, wahrſcheinlich richtige Erklärung an. 
$. 457. 

Im Jahre 1781 den 13. März entdeckte Herſchel einen 
weuen Planeten, welher Uranus, damals zuweilen aber auch 
Edlus oder Herfchel genannt wurde. Fruͤher hatte man 
Diefen Planeten für einen Meinen Firftern gehalten, weil feine 
Bewegung langfam ift. In den Jahren 1787, 1790 und 1794 
entdeckte Herſchel auch fehs Trabanten des Uranus, und in 
neuerer Zeit noch zwei, jo, daß dieſer Planet acht Trabanten 
bat. Im den erften Jahren des neunzehnten Jahrhunderts wur⸗ 
den noch vier andere Planeten entdeckt, nämlid Ceres am 
3. Januar 101 von Piazzi in Palermo, Pallas am 38, 
März 1802 von Dibers in Bremen, Juno am 1. September 
won Harding in Lilienthal, und Veſta am 29, März 1807 
wieder von Olbers. Schon mehrere Jahre vor ber Entdeckung 

> derfelben fand man den Zwifhenraum zwifchen den Bahnen des 
Mars und Jupiter ganz unverhältnißmäßig groß, und vers 
muthete daher, daß in dieſem Zwifhenraume no ein Hause 
Yoype, Erfindungen, a 
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planet laufe, den man wegen feines geringen Lichts noch nicht 
habe finden Fünnen, und aus dem einen Planeten wurden nun 
vier, die freilich Elein find. Der berühmte Aſtronom Dibers 
in Bremen vermuthet, daß Dieje vier Planeten aus den Trüm- 
mern eines großen zerborftenen Planeten entftanden ſeyn moͤch 
ten, ber früher feine Bahn zwifchen Mars und Jupiter Hatte, 
and daß von folden Trümmern vieleicht nod mehrere, bieher 
unentdeckte vorhanden‘ ſeyn fünnten. Gauß in Göttingen be 
fimmte Eurze Zeit nach der Entdeckung jener vier neuen Pla 
neten die Bahn derfelben fb genau, daß man fie am Himmel 
leicht aufjufinden und von einander zu unterfheiden im Stande iſt. 

Auf dem Mars und der Venus entdeckten Herſchel, 
Schröter und andere Aftronomen Berge, die höher, als die 
Berge unferer Erde find. Herſchel entdeckte auch, daß der 
Ring des Gaturns doppelt ift, oder aus zwei concentriſchen 
Ringen von ungleiher Größe und Breite befteht. Ueber bie 
Störungen der Planeten, über die Berehnungen der Finfter: 
niffe, der Planeten: und Fixſtern-Bedeckungen zc, iſt durch die 
neueſten Aftronomen vieles berichtigt worden. 

458. 

Herſchel entdeckte mit ſeinen großen Fernröhren auch viele 
zuſammengeordnete Sternhaufen, die aus unzählig vielen Eter⸗ 
nen. beſtehen. Ein ſolcher Haufen macht ſchon ein wahres 
Sternenheer, fowie jeder einzelne Sterm darin eine Welt aus, 
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Länge biefes Schweifs wurbe von ben Aftronomen zu 20 Mits 
Honen Meilen berechnet. Bon den Alten find die Kometen für 
brennende Körper, die Rauch und Dampf verbreiten, gehalten 
worben. Jetzt gläubt man zuverfihtlic annehmen zu können, 
daß fie Weltkörper von eigener lockerer Art find, eingehüllt in 
eine eigene Lichtmaterie. Bei ihrer Annäherung an bie Gonne 
teißen ſich, wie mehrere Aftronomen glauben, gewifle Theile von 
den Kometen los, die dann den Schweif bilden. Nah Olbers 
Berechnung würde nad; SS00 Jahren ein Komet fo nahe an bie 
Erde kommen, als jegt der Mond von ihr entfernt ift, in Mil 
Honen Jahren würde ein folder. erfheinen, ber nur 3 bie 4 
Meilen von ber Erde entfernt ift, endlid in 120 Millionen 
Jahren ein dritter, der unmittelbar mit der Erbe zuſammen⸗ 
Hoßen wird. Wir wollen feiner Ankunft getroft entgegen fehen. 


[5 Zur Phyfik gehörende Erfindungen und Entdeckungen in der 
.. Sehre von der Luft, dem Schalle, der Wärme und Rälte. 


$ 49. 

In ben älteften Zeiten mußten bie Menfchen wohl eins 
fehen, daß fie in einer feinen unſichtbaren (oder vielmehr durch⸗ 
Hchtigen) Flüffigkeit lebten, welche wir Luft nennen; leicht 
Bonnten fie das Daſeyn einer folhen Flüffigkeit an den Winden 
aub Gtürmen, oft nur zu deutlich, wahrnehmen. Bald werden 
ſe es auch wohl eingefehen haben, daß fie ohne Luft nicht 
atmen, folglich auch nicht leben könnten. Richtigere Einfihten 
über die Beſchaffenheit derfelven, über ihre Wirkung auf mans 
qherlei irdifhe Körper u. dergl. verdanken wir freilich den 
neueren Zeiten, vornehmlich den beiden legten Jahrhunderten. 
Schon die Erfindung des Barometers, melde Torricelli, 
ein Schüler bes Galilei im Jahr 1643 machte, war ein großer 
Schritt vorwärts; denn dieß Inftrument zeigt uns zu jeber Zeit 
Die Größe bes Luft:Dructs vermöge der Schwere der Luft. Das 
erſte Barometer befland aus einer geraden, mit Queckſilber 
gefüllten Slasröhre, die mit ihrem offenen (untern) Ende in 
einem mit Quedfilber verfehenen Gefäße ftand; Fig. 6. Taf. XXX, 
weil ſich diefe Vorrichtung nicht gut an ein mit den Norgelune 

30 * 
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gen (dev Skale aus Bolten und Linien) an ein Brett befefligen 
tieß, fo krümmte man bas eine (das untere) Ende der Röhre 
ein wenig, und verband damit fogleih aus einem Gtüde cin 
hobles Fugelartiges Gefäß Big. 7. Golde Gefäß: oder 
Kapfels:Barometer find zu dem gewöhnlichen Gebrauch bis 
jest die bequemften geblieben. Man machte auch heberför 
mige Barometer, Fig. 8., welche in neuerer Zeit zu genaue 
ven Beobachtungen hauptjächlid von dem berühmten Phyſiker 
de Luc empfohlen wurden, Außerdem famen mit der Zeit noh 
andere Arten von Barometern zum Vorſchein, 4. B. das Schäfs 
felbarometer des Prinz mit ziemlich großem. fchüffelartis 
gen Gefäße; das Doppelbarometer des Huyghens mit 
langer Weingeiftjäule; das ſchief liegende Barometer dis 
Morland; und dasNadbarometer des Hook. Daruntır 
ift letzteres Fig. 9. am befannteften geworden. Auf dem Qu 
fiber in dem offenen Schenkel ſchwimmt ein kleines eifernes 
Gewicht, das mit dem Quecffilber zugleich ſteigt und finft. Das 
durch wird, vermöge einer feinen Schnur,<woran jenes Heine 
Gewicht hängt, eine Kleine Nolle mit einem über dem Ziffer 
blatte angebrachten großen Zeiger umgedreht. Wenn bar 
das Queckfilber im ber Nöhre zu B. um einen Zoll jteigt oder 
fällt, fo ift der Raum, durch welchen dann der Zeiger ſich fort 
bewegt, und welcher einen Zoll bedeutet, recht groß und faun 
fehr gut noch in viele Fleinere gleiche Theile eingetheilt werden 
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man mit diefem Inſtrumente auf hohe Thärme ober auf Berge 
feigt, und um fo mehr, aber gleihmäßig, je höher man damit 
fommt. Darauf gründete fi) die im Jahre 1645 von den 
Franzoſen Pascal und Perrier gemachte Erfindung, Höhen 
von Bergen mit dem Barometer zu mefjen. Später 
erfand man dazu eigene Reijebarometer, weldhe das Tras 
gen, Schütteln ꝛc. ertragen können, indem man bei ihnen das 
Queckſilber feftzuftellen im Stande ift. Ueberhaupt verdanken 
wir der richtigern Kenntniß der Luft und ihrer Eigenichaften 
fehr viele mit Pumpen, Sprigen ꝛc. vorgenommene Verbeſſerun⸗ 
gen, verdanken wir die Erfindung mehrerer Arten von Debern, 
Luftpumpen, Windbüchien, Luftpreſſen u. ſ. w. 
G. 460. 

Dtto von Guerike, Bürgermeifter zu Magdeburg, er 
fand im Jahr 1650 die Luftpumpe. Gie beitand aus einem 
Hegenden hohlen Metalicylinder (Stiefel), womit ein von Luft 
zu befreiendes Gefäß verbunden war, und worin ein dichter 
Kolben an dem Griffe der Kolbenftange fo auf und niedergezogen 
werben konnte, daB die Luft aus einer unten angebrachten vers 
ſchließbaren kurzen Geitenröhre herausgeben mußte; Fig. 1. 
Taf. XXXI. Der Engländer Boyle, welder die Ruftpumpe 
im Jahre 1659 verbeilerte, machte den Stiefel ſtehend, und der 
Kolbenitange gab er Zähne, die in ein Gtirnrad eingriffen, 
‚weiches mit einer Kurbel abwechielnd rechts und links umgedreht 
wurde, um dadurch den Kolben abwechlelnd aufs und nieder zu 
treiben. Noch immer ijt dieſe Art der Kolbenbewegung bei den 
Zuftpumpen die belichteite, obgleih Papin, Senguerd, Leus 
gold, Nollet ıc. andere Bewegungsarten, wie Gteigbiegel, 
Druckhebel u. dgl. dazı angaben. Genguerd in Leyden ers 
fand im Jahre 1697 den doppelt durchbohrten Hahn (Gens 
guerdifhen Hahn), welcher für Luftpumpen, fowie auch für 
manche Waffermafchinen und für Dampfmaldhinen, noch immer 
ſebhr nüglich befunden wird. Ha wksbee erfand im Jahre 1709 
bie doppelte Nuftpumpe oder die Luftpumpe mit zwei Gties 
feln. 8’Oravefande verband mit der Kolben:Bewegung einen 
Mechanismus, wodurd der Senguerdiihe Hahn beim Anfange 
eines neuen Zugs immer wieder von felbft in die gehörige Stel⸗ 
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gen (dev Skate aus Bolfen und Linien) an ein Brett befeitige 
ließ, fo krümmte man das eine (das untere) Ende der Köbt 
ein wenig, und verband damit fogleih aus einem Grüde ei 
hobles Fugelartiges Gefäß Fig. 7. Solche Gefäß: ote 
Kapfel:Barometer find zu dem gewöhnlichen Gebrauch ki 
jest die bequemiten geblieben. Man machte audy heberfön 
mige Barometer, Fig. S., weldhe in neuerer Zeit zu genau 
ren Beobachtungen hauptjählid von dem berühmten Phyſike 
de Luc empfohlen wurden. Außerdem famen mit ber Zeit nu 
andere Arten von Barometern zum Vorſchein, 5. B. das Chi 
felbarometer des Prinz mit ziemlich großem jchüffelarti 
gen Gefäße; das Doppelbarometer des Huyghens mi 
langer Weingeiitjäule; das jhief liegende Barometer tt 
Morland; und das Radbarometer des Hook. Darante 
ift letzteres Fig.9. am befannteften geworden. Auf dem Qurd 
filber in dem offenen Schenkel ſchwimmt ein Feines eiferma 
Gewicht, das mit dem Queckfilber zugleich fteigt und fintt. De 
durch wird, vermöge einer feinen Schnur, woran jenes Hein 
Gewicht hängt, eine Eleine Rolle mit einem über dem Zi 
blatte angebradten großen Zeiger umgedreht. Wenn dabt 
das Quectfilber im der Röhre z B. um einen Zoll jteigt oe 
fältt, fo ift der Naum, durch weldhen dann der Zeiger fich furb 
bewegt, und weldher einen Zoll bedeutet, recht groß und kam 
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{don in des Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts in Deutſch⸗ 
(and vorhanden gewefen feyn. Der Lauf des Gewehre a Fig 10. 
Taf. XIX. ift auf gewöhnliche Art mit einem Kolben verbunden, 
der in fidy ein ftarfes metallenes Gefäß (von Kupfer oder gefchmei- 
digem Eijen) enthält, morin die Luft verdichtet werden foll. 
Im Boden diejes Gefäßes oder des Kolbens ift eine mit Schraus 
bengängen verfehene Oeffnung, in die das eine Ende der Coms 
preffionspumpe b hineingefchraubt werden Tann. Lebtere befteht 
aus einer ftarfen eifernen Röhre, in welcher ein Dichter, an bie 
innere Röhrenwand genau anichließender Stempel an dem Griffe 
feiner Stange auf und nieder gezogen wird. Bei bem Heruns 
terftoßen diefes Stempels treibt man die in der Röhre befinds 
liche Luftiäule in das Gefäß des Gewehrfolbend (die Windkam⸗ 
mer); ein Bentil in demjelben Gefäße verhindert den Zurück 
teitt diefer Luft. Zieht man den Stempel bis über eine in der 
Seitenwand der Nöhre befindliche Deffnung ec zurüc, fo füllt 
Ach bie Röhre wieder mit Luft, welche abermals in die Winds 
kammer bes Gemehrfolbens hineingeftößen wird. Und jo kann 
man dieß Dineinpumpen der Fuft zwölfmal, zwanzigmal 2c. wies 
derholen. Da, mo Windgefäß und Gewehrlauf a fid mit ein: 
ander vereinigen, ift gleichfalls ein Bentil, welches durch den 
Druck des Hahns fich auf einen Augenblick öffnen läßt, um 
einen Theil der verdichteten Luft aus dem Windgefäße berauss 
unb in den Gewehrlauf zu laflen, um dadurch die darin befinds 
liche Kugel u. dgl. fortzutreiben. 

Auf bas Bermögen einer zufammengepreßten oder verdichs 
teten Luft, mittelft ihrer ausdehnenden Kraft Körper fortzutreiben, 
gründet fich ja aud die Wirkung des von dem alten Griechen 
Dero erfundenen Heronsballs und Heronsbrunneng, 
des Windkefiels der Feuerjprige, der von Descartes ers 
fundenen im Wafler aufs und niederfteigenden Cartefianis 
(den Teufelchen oder Täucherchen ꝛxc. Diejenige vor 
etlichen 20 Jahren von dem Sranzofen Mollet erfundene nur 
5 bis 6 Zoll lange Compreffionspumpe, womit man durch ftarfe 
uud fchnelle Compreffion der Luft Wärme erregen und Zunder 
entzünden kann, giebt ein recht artiges und gefahrlofes Feuers 
zeug ab. Anemometer oder Wind meſſer zur Beftimmung der 
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Geichwindigkeit des Windes, hatte ſchon wor Hundert Jahren 
Wolff, fpäter au Schober, Dertel, Bouguer, von 
Dalberg, Woltmann u. N. erfunden. Woltmann’s hy 
drometrifhe Flügel, dem Strommeſſer deſſelben ganz ähns 
lich, hält man für den beften darunter. 
. 462. “ 
Wenn man ein Zrinfglas mit feiner Mündung ins 
Waſſer kürzt und fo im Waſſer hinunterdrückt, fo kann kein 
Waſſer in das Glas kommen, weil Luft im Glaſe ift, bie nar 
auszuweichen im Stande geweien wäre, wenn man das Glas 
ſchief in's Waſſer gebracht Hätte. Denn die Luft iſt undarde 
dringlich; wo Luft ift, kann nicht zugleich auch Waſſer fern. 
Auf dieje Eigenfhaft der Luft gründete ſich die Erfindung der 
Taucherglocke. Wenn man eine große metallene Glocke, mit 
der Mündung unten, in Waffer hinunter läßt, fo kann eis 
unter der Glocke figender Menſch, welcher feinen Kopf in der 
Glocke hat (morin alſo noch Luft ſich befindet), Athem fchörfen 
und fi) mit der Glocke bis auf den Boden bes Meers nieder 
laffen. Schon im fechszehnten Jahrhundert eriftirten folde 
Taucherglocken. Der Engländer Hallen verbefferte fie und die 
Art des Herunterlaffens vor hundert Jahren. Später haben 
ber Schwede Triewald, der Deutfhe Klingert, die Eng 
länder Forder und Heale, der Amerikaner Fultonmt: 
fie noch mehr vervollfommnet. Vor wenigen Jahren machte | 
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die Hohe getrieben wurden. Im Jahre 1783 machten fie ben 
ſten großen Ballon; er hatte 35 Fuß im Durchmeſſer, und 
ihm, als er emporſtieg, noch einige Zentner Gewicht mit in 
e Höhe. Noch in demſelben Jahre ſtieg in einem ſolchen, 
ver noch größern Ballon der franzöſiſche Phyſiker Rozier in 
e Luft. Da der Ballon mit Stricken feftgehalten wurde ‚’ fo 
mnte er nur auf eine gewiſſe Höhe fommen. Aber drei Wo⸗ 
en fpäter machte derielbe Naturforicher mit dem Marquis 
Arlandes eine wahre Luftreiie in einem folden Ballon, 
ig. 3. Taf. XXXL, ber 74 Fuß hoch und 48 Fuß weit war. 
och mehrere ſolche Reifen machte Rozier bald darauf. Nie 
aber am 15. Junius 1785 mit Romain von Calais aug 
. die Luft ftieg, um nady England hinüber zu ſetzen, da ents 
indete fih der Ballon unglücklicherweiie, beide Luftſchiffer 
Arzten unweit Boulogne von einer ungebeuren Höhe herab 


nd brachen den Dale. 
463. 


Jene papiernen Luftballons ($. 462.) wurden Mongvls 
‚eren genannt. Syn demjelben Jahre, wo fie erfunden wurden, 
sefertigten die Sranzofen Charles und Robert große tafs 
tne, an den Nähten mit einem elaltiihen Firniß (Federharzs 
rniß) luftdicht gemachte Ballong, welche fie mit derjenigen ſehr 
ichten Zuftart füllten, die man brennbare Luft oder Wais 
eftoffgas nennt. Sie felbit ftellten in einem folchen Ballon 
m 27. Auguit 1783 die erite Luftreiie an. Blanchard, Gars 
erin, Robertjon u. U. wurden ihre Nachfolger. Vorzüg⸗ 
ch berühmt als Luftichirfer wurde Blanchard. Er allein 
atte in feinem Leben 61 Yuftreifen unternommen. Geine Frau 
ste nach feinem Tode die Luftreiien fort. Wie häufig die 
zanzofen zur Zeit ihrer Republik in den neunziger Jah en des 
rigen Jahrhunderts folhe Ballons, die den Namen Chars 
ieren erhielten, zur Beobachtung ihrer Feinde angewendet 
aben, ift befannt genug. Die leichte brennbare Luft jelbft, 
omit man die Ballons durch luftdichte Schläude füllte, ents 
ickelte man aus Eijenipähnen, und dünnen Eiſenſtücken übers 
aupt vermöge der darauf gegoffenen verdünnten Schwefeljäure. 
teft feit wenigen Jahren fing man an, und zwar ia En 
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zuerft, fie mit viel geringeren Koften mit Gteinfohlengas, oder 
derjenigen aus Steinkohlen entwickelten brennbaren Luft zu 
füllen, welde man zur Straßen und Häuferbeleuchtung a 
wendet, 

Die Kunft, den Luftballon zu lenken, damit der Luftfahrer 
fih nicht dem Winde allein zu überlaffen braucht, ift noch nicht 
erfunden worden. Eben fo wenig ift es bis jegt den Menſchen 
gelungen, und wird auch wohl ſchwerlich je gelingen, mit Flügeln 
wie ein Bogel in der Luft zu fliegen. Verfuche ‚dazu find fhon 
öfters gemacht worden. Gchon im fünfzehnten Jahrhundert 
verband ein gewiller Baptifta Dantes fünftlihe Flügel mit 
feinem Körper. Wirklich foll er damit einigemal von Höhen 
berabgeflogen feyn, zulegt aber fein Leben dabei verloren 
haben. Das Herabfliegen von. Höhen will freitich nicht wid 
fagen. Etwas anders ift es mit dem Dinauffliegen auf 
Höhen und mit dem Fliegen nad) allen möglichen Richtungen 
hin. Nicht beffer mit dem Fliegen als dem Dantes ging es 
fpäter den Engländern Malmsbury und Blackwell, fomie 
den Deutjhen Meermein und Degen, nur daß fie bei ihren 
Erperimenten das Leben nicht verloren, Die Fliege-Verfust 
des Uhrmadhers Degen in Wien erlangten, vor beinahe 30 Jahr 
ren, einen gewiffen Grad von Berühmtheit, der aber bald mirder 
verihwand, ald Degen jhon beim Derabfliegen von Höhen 
einen Luftballon mit zu Hülfe nehmen mußte, 
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in Elingenden Ylächen, 3. B. in Glasplatten, entdeckt hatte, da 
wurde Manches, was auf Klang und auf Schall überhaupt fich 
bezog, in ein viel helleres Licht gefebt. 

Was die Fortpflanzungsart und Geſchwindigkeit des Schalls, 
ſowohl in der Luft als in feſten Körpern betrifft, ſo haben 
Newton, Perolle, von Arnim, Biot, Laplace, Young 
u. U. darüber manche zu neuen Entdeckungen führende intereſ— 
fante Derfuche angeftellt. Auch die Zurückwerfung des Schalls 
(oder der fchallenden Lufttheilchen) veranlafte manche fihöne, 
merfwürdige und nübliche Erfindung. Dahin gehört namentlich 
das Sprachrohr und das Hörrohr. Weil man dur das 
Sprachropr die menjchliche Stimme, fo wie jeden antern Schall, 
auf eine große Entfernung bin fortzupflanzen im Stade ift, 
fo mußte man es auf Schiffen, auf hohen Thürmen 2c. zum 
Anrufen, befonders zu Nothſignalen, ſehr nütlid gebrauchen 
können. . Die Alten hatten noch feine Sprachrohre; denn das 
Horn des Alexanders, womit dieſer jein Kriegäheer aus weis 
ter Ferne zujammenrief, war blos ein ſtark fchmetterndes Blaſe⸗ 
Sinftrument. Das eigentlihe Sprachrohr wurde im ‘Jahr 1670 
von dem Engländer Morland erfunden. Das erite Sprach: 
rohr war fegel= oder trichter=fürmig. Caſſegrain, Daje u. A. 
gaben ihm zivar eine andere Geftalt; aber Lambert zeigte 
gründlich, daß jene Altefte Form doch immer die befte fey. Ein 
Sprachrohr im Kleinen wurde bald als Hörrohr geichicht be= 
funden. Der Bau von Spradhjälen, Sprachgewölben, 
Schaufpielhäufern gewann viel durd eine genauere Kennts 
niß der Schall: Zurüchwerfung. 

$. 465. 

Erfindungen, welche zur Ychre von der Wärme und Kälte 
"gehören, wurden in den leuten Jahrhunderten mehrere fehr nütz⸗ 
liche gemacht. Am berühmteiten darunter ift die Erfindung des 
Thermometers, weldhe wir einem holländifchen Bauer, Cor: 
nelius Drekbbel, verdanken. Das vor der Mitte des fieben: 
zehnten Jahrhunderts erfundene Thermometer dieſes Mannes 
war einRuftthermometer, d.h. ein folches Fig. 11. Taf. XXX., 
bei welchem bie durch veränderte Temperatur erfolgte Ausdeb- 
nung und Zufammenziehung einer in einer dünnen hohlen glä> 
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fernen Kugel und Röhre eingefperrten Luftſäule auf gefärbtes 
in einem Gefäße und einem Theil der Röhre befindliches Waller 
oder eine andere gefärbte Flüſſigkeit wirfte und diefe mehr oder 
weniger weit hinuntertrieb. Sanctorius richtete bald darauf 
diefes Thermometer dadurch bequemer ein, daß er Kugel, Röhre 
und Gefäß aus einem Stücke beftehen ließ. Empfindlic war 
ein ſolches Thermometer für den Einfluß der Temperatur, aber 
noch unvollfommen. In der Mitte des fiebenzehnten Jabrhun— 
derts wurde es durch die Afademifer zu Florenz in ein 
Weingeiftthermometer verwandelt. Diefe Männer machten 
nämlich eine enge, mit einer hohlen Kugel verfehene Glasrähre 
durch Erhigung Iuftleer, füllten fie zum. vierten Theil mit ge 
färbtem Weingeift, fhmolzen fie dann zu, und um ein Paar 
Sfalen= Punkte, einen Punkt der höhern und einen andern der 
niedern Temperatur zu erhalten, ftellten fie diefelbe erſt im heißes 
Waller und dann in einen Fühlen Keller. Aber weder bieje 
Thermometer, noch die von Nenaldini, Newton und Amon 
tons erfundenen waren wirklich übereinftimmende Ther 
mometer; die Grade des einen waren immer verfchieden von 
den Graden eines andern. Die erften wahren übereinftimmen 
den Thermometer erfand Fahrenheit aus Danzig im Jahr 
1714. Fahrenbeit feste die mit gefärbtem Weingeift, fpäter 
auch mit Queckfilber durch Hitze angefüllte Kugel der hernach 
fr 2 Reh! i Bart 
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Bald nachher erfand der Franzoſe Reaum är eine neue 
Thermometer⸗Skale, nämlid diejenige, wo der Raum zwifchen 
dem natürlichen Eispunfte und dem Giedepunfte in SO gleiche 
Theile (Reaumürfhe Thermometergrade) eingetheilt it. Die 
erften Reaumürfchen Thermometer waren Weingeiftthermometer ; 
feit de Lues Empfehlung füllte man fie gewöhnfich mit Queck⸗ 
filber. Der Franzofe de l'Islte fuchte eine 1509radige, ber 
Schwede Celfius eine 100gradige Skale einzuführen. Bis auf 
‚den heutigen Tag find die Fahrenheitſchen, Neaumürichen und 
hunderttheiligen Skalen , die eine mehr in Diefem, die andere 
mehr in jenem Lande, die gebräuchlichiten geblieben. ig. 12. 
Taf. XXX. iſt ein neues Thermometer mit Yahrenheiticher 
uud Reaumüriher Skale dargeitellt. 

$. 466. 

Zur Erforfhung des Derlingerns und PVerfürzens der Mes 
talle bei diefem oder jenem Hitzegrade erfanden Muſchen⸗ 
broek, Ellicot und Mortimer fogenannte Pyrometer. 
Die Berlängerung und Berfürzung von eingeklemmten Mes 
taltftäben durch Hige und Kälte wurde mittelit eines Räders 
werks bis zu Zeigern bin fortgepflanzt‘, welche über einem 
eingetheilten Zitferblatte felbit einen geringen Grad von Vers 
Anderung jener Stäbe angaben. Solche Pyrometer veranlafßten 
in neuerer Zeit die Erfindung der Metallthermometer des 
Sranzofen Breguet, welhe die Deutihen Holzmann und 
Dechsle noch vervollfommneten. Dieje jehr artigen Inſtru⸗ 
mente, Fig. 4. Taf. XXXI. von der Größe und Form einer 
gewöhnlichen Taihenuhr zeigen die Veränderung in der Lufts 
Temperatur an; nämlich ein dünner aus Silber und Platina 
zufammengefester, Ipiralfürmig gefrümmter Metallitreifen pflanzt 
feine durch die Temperatur erlittene Vergrößerung und Ver⸗ 
Heinerung durch Beihülfe eines zarten Räderwerks bis zu einem 
Zeiger hin fort, der über einem mit Sahrenheitichen oder Reau⸗ 
mürfchen Abtheilungen (Sraden) verjehenen Zifferblatte ſich 
bewegt. 

Eine eigene Art von Pyrometern erfand gegen Ende des 
achtzehnten Jahrhunderts der befannte engliche Steingutfabrifant 
Wedgwood. Es hat die Beitimmung, fehr hohe Hitzegrade in 
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Brenn- und Schmelzdfen anzugeben und beiteht aus thönernen 
Eylindern, welche die Eigenfchaft haben, in der Hitze zu ſchwin⸗ 
den, und zwar um fo mehr, je ftärfer der Hitzegrad ift, zugleich 
aber auch, ſich nicht wieder auszudehnen, wenn fie aus ber Hitze 
berausfommen. Gie lajfen ſich zwiſchen Linialen, bie zu einem 
fpigigen Winkel mit einander verbunden find, um fo mehr bins 
einfchieben, je mehr fie durch einen höhern Grab von Hike 
dünner geworben waren. In neuerer Zeit erfand man noh 
beffere Arten von Pyrometern, und darunter mar befonders das 
von Prinfeps bemerfungswerth, womit man die Hitzegrade 
aus den Schmelzungspunkten verfchiebener Metalle und Metall» 
Eompofitionen abnimmt Welchen nüslichen Einfluß die ribe 
tigere Kenntniß von der Verlängerung und Verkürzung der 
Körper unter andern auf den Bau fehr genauer Uhren (Uhren 
mit Eompenfation) hatten, wiffen wir fhon (aus Abthl. I. 
Abſchn. Vill. 8) 
$. 467. 

Calorimeter zur Beftimmung der eigentbümlichen Wärme 
irgend eines Körpers wurben in neuerer Zeit von bem Framofen 
Lavoifier und Laplace erfunden. Diefe Werkzeuge aus 
mehreren einander umgebenen Hüllen beftehend, welche hoble 
Räume zwifhen ſich laſſen, gründeten ſich auf die Erforfhung 
der Quantität Eis, die der Körper zu ſchmelzen vermag. Rob 
intereffantere Inſtrumente waren bie Dygrometer oder 
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‚is aus einem blauen Scieferthone; Chiminello 
Federkiele; Wilfon aus der Ratten: oder Eihhörn- 
»; Sauffure aus dem Menfchenhaar; de Lüc aus 
Die beften unter diejfen allen find die Haarhy⸗ 

ed Saufiure, und die Fijchheinhygrometer des de 
dem Daarhygrometer verändert fich ftraff gefpanntes 
zar durch Näſſe und Trockenheit fo, daß die daburd) 
ewegung mittelft eines Nöllhens nad einem über 
erblatte befindlichen Zeiger hin fortgepflanzt wird; 
ſchbeinhygrometer thut dieß ein nach der Quere ges 
fein abgezogener Yifchbeinftreifen. Die Punkte ber 
iſſe (des Wafters) und der größten Trockenheit (durch 
alle Feuchtigkeit der Luft einſchluckenden Kalk bes 

‘ auf dem Zifferblatte angegeben, wie Fig. 5. Taf. 


‚n, Leslie, Daniel und Körner erfanden befons 
von Hygrometern, nämlich folche, welche die Erpans 
in einem Raume eingefchloffenen Dämpfe beftimmen. 
§. 468. 
an in neueren Zeiten eine richtigere Kenntniß von 
trahlung des Wärmeftoffs und von der Fortleitungs: 
effelben erlangt, auch die Körper genauer Fennen ges 
, welche diefe oder jene Eigenfhaft zur Aufnahme 
rhführung des Wärmeftoffs befigen, fo konnte man 
vielem Nuten auf den Bau der Kamine, Defen und 
yenden. Hierauf gründeten ſich eben fo viele Erfin- 
mentlich des Grafen Numford, welde ein befferes 
halten der Wärme, eine fparfamere Benußung ders 
ſchnellere und gleihmäßigere Erwärmung von man: 
ven 2c. zum Zwecke hatten (Nbtheil. I. Abfchn. IV.) 
jenauere Kenntniß derjenigen Körper, weldhe wir 
Bärmeleiter nennen, veranlafte die Erfindung der 
ın Ueberzüge über Theile von Gebäuden, der Hitze 
ben Kleider, der unverbrennliden Zeuge, 
c. Schon im Jahre 1762 erfand Glafer einen 
genden Anftrich für Gebäude, befonders für Bal- 
idere Solztheile. Mehrere Jahre nachher erfand der 
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Schwede Fare fein feuer: und wajlerfeftes fogenanntes Stein 
papier, >ornehmlic für Hänferbededungen. Ein von Pal: 
mer in Braunfchweig erfundenes feuerfhügendes Pulver 
ſoll die Kleider feuerfeſt machen. Mehrere Chemiker, wie j.d. 
Gay-Lüſſac, erfanden Mittel, womit die leichteften Zeuge, 
Papier, Stroh u. dgl. dem Feuer unangreifbar gemacht werden 
können; zu diefen Mitteln gehören unter. andern das neutrale 
weinfteinfaure Kali, das phosphorfaure Ammonium und das 
borarjaure Natrum. Der Sranzofe Roger erfand Einreibungs 
mittel, um die menfhlihe Haut in einen Zuftand zu vers 
ſetzen, die größte Die ertragen zu fünnen, Die fogenannten 
Feuermenfhen produeiren ja allerlei Kunftftücke durch folhe 
Mittel, 


5. Elcktrifche und magnetifche Erfindungen und Entveckungm. 


$. 469. 

Die Lehre von der Eleftricität if erft am Ende dis 
fiebenzehnten Jahrhunderts gegründet worden. Das eleftrifhe 
Anziehen geriebener Körper haben die Alten zuerſt am Berw 
feine (Eleetrum, wovon der Name Electricität entitanden it) 
wahrgenommen, Später ſah man daran und an anderen ge: 
riebenen harzigten Körpern, am Schwefel ıc. die eleftriihen 
Funfen, hörte ein Kniftern dabei u. dgl. Am Ende des ſichen⸗ 
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wefelfugel mit einer Glaskugel. Wieber mehrere Jahre nad: 
erfand der Engländer Gordon bie Cylindermafdine 
einem Sfascylinder, und im Jahr 1760 erfand der Staliener 
anta die Glasſsſcheibenmaſchine mit einer großen freie: 
nigen, um ihren Mittelpunkt getriebenen Glasfcheibe. In der 
ten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts haben ſich befonders 
tbbertfon, Planta, van Marum, Henley, Boh: 
ıberger, Wildt, Seiferheld ꝛc. um die Verbeſſerung der 
ctrifirmafchine verdient gemacht; auch haben fie mandherlei 
yarate erfunden, womit man durch Hülfe der Electrifirmas 
ne fchöne und intereffante electriiche Eyperimente anftellen 
nte. Hauptiächlich machte die Erfindung des Conduktors die 
etrifirmaschine erft recht zu mancherlei Berfuchen geſchickt. Die 
e Electrifirmajchine mit doppelten Scheiben erfand Brander 
Augsburg; die gröfite Clectrifirmafchine mit Scheiben aber 
hie der Engländer Cutbbertion; fie fam in dag Teylers 
Mufeum zu Harlem. Bis auf die neuefte Zeit war fie 
größte und wirkſamſte aller vorhandenen Electrifirmafchinen. 
. 6. Taf. XXXI. jtellt eine Kugel:Electrifirmajchine, ig. 7. 
e Scheibenmajchine nebit Conduftor vor. 
$. 470. 

Zun Meilen der Electricitäts-Stärke wurden von 
nton, Cavallo, Marehaur, Henley, be Luc, Lan: 
ıbucher, Adams, Brooke, Cuthbertſon, Ahard, 
ulomb, Bennett, Bolta u. N. eigne Electrometer er- 
den, welche man mit den electrifirten Körpern in Verbin⸗ 
g lebt. Der Engländer Bewis erfand nach der Mitte des 
zehnten Jahrhunderts die Erjhütterungstafel, aud 
anflinihe Tafel genannt, weil fie der berühmte Ameri⸗ 
er Franklin fie zu vielen lehrreichen Erperimenten benußte. 
ige Jahre darauf wurde von Kleift in Preußen und von 
näus in Leyden die Erfhütterungsflafche, Klei- 
che oder Leydener Flaſche erfunden, woraus man etwas 
er die electriine Batterie bildete. Den Electrophor 
e beftändigen Electricitätsträger erfand Wilke im 
re 1762; aber erit im Sahr 1775 wurde er durch Bolta 


t bekannt. Einen doppelten Electrophor erfand Lich 
DPonpe, Erfindungen. 31 
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tenberg, welcher dem Electrophor zuerſt zur Darftellung von 
folhen Figuren (den Lihtenbergifhen Figuren) benußte, 
wodurch der Unterfchied zwiſchen pofitiver und negativer Ele: 
tricität auf eine überrafchende Art dem Auge anſchaulich gemadt 
wurde. Weber erfand den Auftelectrophor, Fürftenbers 
ger in Baſel aber die electrifhen Lampen oder electris 
hen Zündmaſchinen, wobei der Electrophor zur Entzündung 
eines Lichts den electriichen Funken gibt. Der Condenfatorode 
Conjervator der Electricität, aud Electricitätsverbop® 
ler genannt, erfand Volta; aber Read, Cutbbert ſon, Be 
ber, Eavallo, Bennet, Niholfon u. A. verbefierten ihn. 
Du Fay war der Entdecker der entgegengefegten Ele 
trieitäten, der Ölaselectricität und Harzelectricität, oder bir 
pofitiven und negativen Electrieität, nachdem man ſich von dar 
fogenannten Leitern und Nihtleitern der Electricität (hmm 
gute Kenntuiſſe erworben hatte. Symmer erfand zur Erflis 
tung der verfihiedenen eectriſchen Erſcheinungen das fogenannle 
Dualiſtiſche Syſtem, welches die electriihe Materie ausznd 
verjchiedenen Stoffen beitehend annimmt; Franklin aber ts 
fand das Syſtem der Unitarier, welches nur einen Shi 
annimmt, der durch Ueberihuß andere Erfcheinungen, als durch 
Mangel (entweder pofitive oder negative Electricität) zeigt. 
$. 471. 
Erft im achtzehnten SZahrhundert erfannte man die Achn 
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herunter bis unten Hin, anbrachte. In Deutjchland war Winks 
ker im Jahr 1753 der erfte, welcher auf die wohlthätige Kraft 
des Blitzableiters aufmerfiam machte. Dies hatte die Folge, 
daß man ihn Hin und wieder auch anwandte. Sn den neueiten 
Zeiten ift hierin freilich mehr geichehen, nachdem Reimarus 
Dazu, durch weientliche Bervollfommmungen des Ableitungsappas 
rats, nicht wenig beigetragen hatte. Bon ihn rühren haupts 
ſächlich die auf gute Gründe gejtüßten Vorſchläge her, die Lei⸗ 
tung ſtatt aus Eijenitüben oder aus Drähten, aud mehrere Zoll 
breiten Kupfer= oder Bleijtreifen zu maden. Noch neuerdings 
bat Plieninger in Etuttgart durch fehr beachtungswerthe 
Vorſchläge die Bligabteiter mehr in Aufnahme zu bringen geſucht. 

Die vor etwa Lreif;ig Sabren ven Dauch gemachte Erfins 
Bung eines tragbaren Blitzſchirms, welcher Menfchen im 
freien Felde vor dem Erichlagen ſchützen follte, ijt wenig beach⸗ 
tet worden. Der Franzoſe Yapoitolle erfand vor mehreren 
Jahren Hagelableiter, aus langen Stangen mit Gtrohjeilen 
beſtehend. Man juchte dieſe Erfindung aud in Deutſchland hin 
und wieder anzuwenden, nm die Felder vor Hagel zu ſchützen. 
Der Erfolg bewies aber, daß die Erfindung unzulänglich war. 

§. 472. 

Salvani, ein italienijcher Arzt zu Bologna, entdeckte im 
Jahr 1791 zuerft und zwar durch Zufall beim Geciren von 
todten Fröjchen diejenige Electricität, welche Durch bloße Berüh: 
rung zweier verfchiedener Körper entſteht, und von ihm thies 
riſche Clectricität genannt wurde. Etwas fpäter nannte 
man fie Metallrei;, weil man zu ihrer Erregung zwei vers 
ſchiedene Metalle nahm, die man an Theile von dem thierifchen 
Körper und hierauf mit einander jelbit in Berührung brachte, 
mo fie dann an jenen Theilen Zucungen erzeugten. Bald nach⸗ 
her gab man ihr den allgemeinen Namen Salvanismus, 

Im Zahr 1767 hatte der befannte deutſche Gelehrte Sul⸗ 
zer dieſelbe Erſcheinung nur auf andere Art, wahrgenommen. 
Nenn er nämlich zwei verfchiedenartige Metalle an das Zahn: 
fleiich legte und die Metalle dann jelbft mit einander in Bes 
zührung brachte, fo fah er einen Blig vor den Augen, und auf 
der Zunge empfand er einen eigenthümlichen fauren Geſchmack 

31* 
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Nah Galvani's Entdedung befhäftigten ſich bald auch an⸗ 
dere Naturforfcher mit ähnlichen Eyperimenten, eine Beicäftis 
gung, welhe man von der Zeit an Galvanifiren nannte, 
Da fanden fie unter andern, daß Gilber und Zink, und zunädit 
Kupfer und Zink, die Erjheinung im auffallenditen Grade ers 
vorbrachte; fie fanden aber auch, daß gleichartige Dietalle, wenn 
fie nur auf irgend eine Weife, z. B. in Hinficht der Politur, 
der Härte, der Form, der Temperatur zc. verſchieden waren, 
die Erſcheinung ſchon bewirken konnten, und dag man aud bie 
beiten Metalle nicht felbft mit einander zu berühren, ſondern 
auc ein drittes Metall, einen Leiter, an jene Beiden, bie 
fogenannten Erreger des Galvanismus, zu legen brauchte. 
$. 473. 

Wenige Jahre nad) Galvani’s Entdeckung erfand deſſen 
Landsmann Volta die aus vielen auf einander gefchichteten 
Zink: und Kupferplatten, oder Zink: und Eilberpfatten, und 
dazwifchen gelegten naſſen Tuchiheiben beitehende, jo berütmt 
gewordene galvanifche Kette, galvaniihe Batterie, 
welche ihm zu Ehren bald den Namen Bolta’ihe Säule es 
hielt. Sowohl von Volta felbit, als aud von vielen andern 
Naturforfhern, z.B. von Ritter, Ermann, Creve, Biot, 
Parrot, Davy, Böcmann, Pfaff, Earlisle, Nichob 
fon, Simon, Aldini, Fiiher, Gay-Zuſſac, la Rive, 
Fechner ı. wurden mit diefer Säule eine Menge der intereffans 
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mann, Biot, Parrot, Dapy, Pfaff, Simon u. A. ge 
nauer unrterfuht und mit neuen Anſichten bereichert wurde. 
Menn man von dem Gilberpole (oder Kupferpole) oder negativen 
Mole der Volta'ſchen Säule aus, einen Gold-, Kupfer: oder Eifen: 
draht ijolirt (mit einer Glasröhre eingefapt) in reines Waſſer 
leitet, womit ein gleid,falls (durch Glas) ifolirter Becher gan; 
angefüllt ift, wenn man ferner von dem Zinfpole oder pofttiven 
Mole aus einen Gold⸗ vder Piatinadraht in daſſelbe Waller 
führt; fo entiteht aus dem Waſſer an der Spitze ders negativen 
Leiters Wafferitoifgas (brennbare Luft), an der Spitze des pofi- 
tiven Leiters Sauerfioffgas (reine Lebensluft). Go mird alfo 
Durch diefen galvanifchen Proceß das Waller in feine Beſtand⸗ 
theile, Waſſerſtoff und Sauerſtoſſ, zerlegt. Nimmt man aber 
zum Leiter des Zinkpols einen Silber-, Kupfer: oder Eiſendraht,. 
fo entftebt Fein Suueritoffgas, ſondern ſtatt deſſen wird der 
Draht verfalft (oxydirt). Die Cinrihtung der oben erwähnten 
Galvanometer gründet fih auf tie Glaserzeugung oder Waller: 
zerfeung durch Die Dolta’fche Saäule. Dap übrigens die Kraft 
bes electrifchen Stroms einer Volta'ſchen Säule, Metallträbte 
glühend zu machen und zu verbrennen, fich mehr nach der Größe, 
als nach der Anzahl der Plattenpaare richtet, it ſchon vor mehs 
reren Jahren entdeckt worden. Auf dieſe Entdeckung gründet 
fi die Erfindung des Galvaniſchen oder Wollaſton— 
Seuerzeugs. Bejonders ſtark glühend macht ein von ChHil: 
dron erfundener Apparat einen Patinadrapt. Zwar fand man 
die Bolta’iche Säule bald nah ihrer Erfindung (eben ſo wie 
früher auch die Electriſirmaſchine und die Kleiſtiſche Flaſche) 
zur Heilung von Taubheit, Yähmungen und manchen anderen 
Krankheiten, jowie zur Wiederbelebung der Scheintodten und 
zur Prüfung des wirkiihen Todes, brauchbar; fie iſt aber doch 
wenig Dazu angewendet worden. 
§. 474. 

Sm Jahr 1812 erfand der Staliener Zamboni die foge- 
nannte trocne Säule, Zambonijhe Säule. Diefe ift 
aus Scheibchen ungeleimten Öilberpapiers von der Grüße eines 
Groſchenſtücks zuſammengeſetzt; auf der Papierjeite find Diefe 
Scheiben mit einem Gemenge von Yonig und Braunftein dünn 
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beftrihen; und zweitaufend folher Ccheibchen find in einer aus 
fen und innen mit Giegellact überzogenen Glasröhre gleichiör⸗ 
mig auf einander gepreßt. Solcher Glasrögren find zwei da; 
jede derfelben it oben und unten in eine meifingene, mit ten 
äuferften Echeibchen durch einen Draht in Verbindung ftebende 
Kappe eingefaßt. Auf dem obern Ende jeder Nühre figt ein 
blauker, fugelartiger, meifingener Knopf, und zwijchen den beis 
den 2 bis 2; Zoll von einander entfernten Säulen jchwingt fih 
ein leichtes meifingenes Pendel um Zäpfchen. Das eine Ende 
dieſes Pendels verläuft fih in einen leichten Ring. Wenn man 
diefen Ring an den Knopf ber einen Säule bringt, fo wird er 
von diefer abgeſtoßen; er führt dann an den Knopf ber andern 
Eäunfe, wird von dieſer gleichfalls abgeftoßen und macht anl 
diefe Art zwiihen den Säulen beftändige Schwingungen bin 
und her. — Ev ift die Zambonifhe Säule Fig. 1. Taf. XXII 
dargeſtellt. 

Ramis in Münden gründete auf die Zamboniſche Säulı 
feine electriihe Pendelupr und fein electrifches Per 
petuum mobile. Da aber die Schwingungen zwifchen ba 
Eäulen nicht immer gleihförmig blieben, fo konnte auch jem 
Uhr nicht ganz richtig gehen, und weil die Schwingungen zu 
meilen (wenn auch erft in zwei Jahren) von ſelbſt aufpörten, 
fo Fonnte die Säule auch fein Perpetuum mobile feyn. 

Bald nah Galvani’s Eutdeckung glaubten die Phnke 
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Menichen, welcher Pendel oder Ruthe u. dgl. Hit, mit in’s 
Spiel kommt, und jeit diejer Zeit ift von ſolchen Pendeln und 
Wünſchelruthen keine Rede mehr. 

§. 475. 

Der alte Philoſoph Thales kannte Schon ſechshundert Jahre 
vor Chrifti Geburt die Eigenfchaft gewiffer Eijenerze, metallis 
fhe Eilenfpähne und andere dünne Eijenftücke anzuziehen. Theos 
phraſt, Plato, Ariftoteles, Plinius, Yucretius und 
andere Alte reden gleihfalld von diejer Eigenichaft, und zwar 
mit großer Bewunderung. Man fand jene Eifenerze zuerft bei 

‚der Stadt Magnefia in Lydien, und eben davon haben die 
Erze felbit den Kamen Magnete erhalten. In der Folge 
fand man fie aud) in vielen andern Ländern, z.B. in Sibirien, 
in Schweden, in Böhmen, Ungarn, auf dem Harz u. |. w. 

NAusnehmend merkwürdig war die Entdeckung der Pole 
des Magnets; diefe Entdeckung fcheint aber erft im zwölften 
chriſtlichen Jahrhundert gemacht zu jeyn. Wenn man nämlid 
einen Magnet an einen dünnen Faden aufhängt oder auf einer 
feinen perpendikulären Spige zum Balanciren bringt, fo richtet 
er ſich mit zwei einander gegenüber liegenden Stellen immer 
von felbit nach zwei Himmelsgegenden, mit der einen nach Nor⸗ 
ben, mit der andern nah Güden; die eine Ötelle nennt man 
Daher den Nordpol, tie andere den Südpol des Magnete. 
Die gerade Linie von einem Pole zum andern wird Are des 
Magnets genannt. Eben fo merkwürdig war die vermuthlich 
ſchon von den Alten gemachte Entdecung, daß Eifen, welches 
einige Zeit mit dem Magnet in Berührung war, beionders 
wenn es von ihm geftrichen wurde, felbit alte Eigenichaften des 
Magnete befam. Es zog gleichfalls Eiſen an, befam gleichfalls 
Polarität und machte auch anderes Eiſen wieder magnetiſch. Es 
wurde alio in einen Fünjtlihen Magnet verwandelt. In 
neuerer Zeit benutzte man dieſe Cigenfchaft wirftih, um fünfts 
liche Magnete zu machen, die in ihrer Stärke die natürlichen 
oft weit übertreffen. 

$. 476. 

Die Eigenichaft der Polarität des Magnets gab zur Erfins 

kung der Magnetnadel Beranlaflung, nämlich eines dünnen, 
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f malen, leiten, um den Mittelpunkt feiner Are auf einer ' 
ftählernen Spitze ganz leicht beweglichen Fünftlihen Magnete. 
Mit vielem Nuten gebrauht man biefe Magnetnadel, melde 
ihr eines Ende ftets nad) Norden, das andere nach Süden hins 
kehrt, zur Beftimmung der Weltgegenden. Gie gab deher auch 
zur Erfindung des Compaffes und der Feldmeifer-Bonk 
fole Beranlaffung. Befonders nüglih ift der Schiffscoms 
van, Fig. 2. Taf. XXXII., welcher in Ringen eines Gehäufes 
fo hängt, daß die Flaͤche mit der Verzeihnung der Himmels⸗ 
gegehben,, ſowie die Magnetnadel, ftets in mwaagrechter , (horis 
zontaler) Lage bleibt. Der Neapolitaner Flavio Gioja fell 
den Compaß im dreizehnten Jahrhundert erfunden haben; es 
ift aber nicht unmwahrfheinlih, daß er den Chineſern nid 
früher befannt gemefen ift. 

Weil die Magnetnadel wegen ihrer großen: Bewegbarkeit 
dem Eindrucde einer geringen Kraft folgen kann, fo’ bedient 
man ſich ihrer auch, um in manchen Körpern, auch im folden, 
die gerade nicht aus Eifen beitehen, eine Anziehungsfähigkeit 
zum Magnete und fogar auch) Polarität zu entdecken. Gie madt 
es auch am leichteften dem Auge fihtbar, daß gleichnamige 
Pole zweier Magnete einander abſtoßen (feindfhaftlid 
find), ungleihnamigte Pole einander anziehen (freund: 
ſchaftlich find). 

$. 477. 
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m. Auf diefe Art haben in der Folge Marcel, Mits 
Knight, Canton, Anthaulme u. X. fehr Früftige 
vete, ja durch Verbindung fehr vieler folcher magnetijcher 
gen ganze magnetiihe Magazine verfertigt, die alle 
fchaften der gewöhnlichen Magnete in auferordentlich ho= 
Grade bejaßen. In der letten Hälfte des achtzehnten 
yunderts erfand Sauffure auch ein Magnetometer 
einen Kraftmefjer des Magnets. Die noch früher von 
enhouß und Knight erfundenen biegfamen Mag: 
aus Eijenftaub und Wache, oder aus Magnetfteinpulver, 
nitaub und Leinöl, haben wenige Beachtung gefunden. 
6. 478. 
iht lange nach der Erfindung des Compaſſes bemerfte man 
yon, daß der Nordpol der Magnetnadel an den wenigften 
‚ ber Erde genau nah Norden zeigt, fondern daß fie faft 
ll bald mehr, bald weniger davon abweicht. Gtellt man 
Rittelpunft eines Compaſſes über eine aitronomiihe Mit⸗ 
nie (die befanntlich mit ihrem ‘einen Ende genau nach Sü— 
folglih mit dem andern genau nad) Norden zeigt), fo 
man die Größe der Abweichung vder Declination 
yen Augen ſehen und fie in Graden eines Bogens, den 
n Kreisumfang, wie gewöhnlich, zu 360 Graden gerechnet,- 
angeben. De la Hire, Brander, Höfchel, von 
u. X. haben aber auch eigne Abweihungscompaffe 
ven. Beſonders für den Geefabrer und für den Landrei⸗ 
ı in unwirthbaren Gegenden kann es von dem größten, 
n feyn, an jedem Orte die Abweichung zu finden. euer 
e Entdecung der Neigung oder Inclination der 
vetnadel, nämlich ihres DBeitrebens, mit dem einen Pole, 
as mit dem Nordpole, unter die Horizontalfläche ſich zu 
ı, wenn fie vor dem Magnetifchwerben auch völlig hori⸗ 
geſtanden hatte. Diefe Inclination ift an den meiften 
der Erde gleichfalls verfchieden. Ihre Größe jedesmal zu 
en, erfand Robert Normann in London vor dem 
1756 einen Neigungscompaß, d. h. eine, in einem 
len Ringe um feine Zäpfchen fpielende Magnetnabel, 
: vor dem Magnetiſchmachen zwiſchen dem Ringe vollkom⸗ 


490 


me horizontal liegen muß. Nach dem Gtreihen macht fie mit 
dem Horizonte einen Winfel, welcher die Größe der Neigung 
angibt. An dem eingetheilten Winkel ſieht man die Größe 
dieſes Winkels in Graden. Man fucht fih Abweichung. und 
Neigung der Magnetnadel dadurch zu erklären, daß man an 
nimmt, in unferer Erde befinde fi ein großer Magnet, deffen 
Are nicht mit der Erdare parallel laufe, und nach den freund: 
Thaftlihen Polen diefes Magnets wenden fih die Pole unferer 
Magnetnadel und unferer übrigen Magnete bin. 

In neuerer Zeit machte man aud) die Entdeckung, daß bie 
Schwingungen der Magnetnadel an verjchiedenen Gtellen der 
Erde verfchieden find, daß fie in einigen Orten, nämlih an 
folhen, wo die magnetifche Anziehung des großen Erdmagnets 
ftärfer iſt, fchneller, an andern langfamer ausfällt. Bist 
und Alerander von Humboldt haben über dieje Erjheir 
nung an verjchiedenen Gtellen der Erde fehr intereffante Ber 
fuche angeftellt. Man entdeckte in neuerer Zeit auch noch eine 
tägliche regelmäßige Schwanfung der Magnetnadel, melde man 
Ebbe und Fluth nannte, 

Magnetnadeln aus reinem Kobaltmetalle und aus Nidek 
metalle hatten fchon vor mehreren Dutzend Jahren Wenzel 
und Widmannsjtetten verfertigt. Ritter machte eine 
Magnetnadel halb aus Zinf und halb aus Silber, Lampas 
dius aus einer Mifhung von Platin und Nickel, auch aus 
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genäheten Magnetnadeln, und da offenbarten fih ihm ſehr 
merfwürdige Ericheinungen. Er fah 3. B. die Magnetnadel 
durch den electrijchen Strom fich umdrehen und fich gegen den 
Draht fo itellen, daß fie mit demfelben einen rechten Winkel 
machte; er jah den Meflingdrapt durch den electrifhen Strom 
in den Zuftand verjegt, daß er Eijenfeile anzoy, wie wenn er 
ein magnetiicher Stapldrapt wäre. Wenn die Kette gedffnet 
murde, 10 fiel die Eifenfeile augenblictiih ab. Sowohl Der: 
ed jelbit, als auch andere Phyſiker wiederholten folche Erperis 
mente mit mannigfaltigen Veränderungen, wodurd wieder ans 
dere Ericheinungen entitanden, 3. B. Ablenkungen der Magnet⸗ 
nadel von ihrer horizonkalen und vertikalen Yage. Go brad) 
alfo Derftedt die Bahn zu der jebt fo wichtigen neuen Lehre 
von Electro-Magnetismus,. 

Nach einiger Zeit fam man auch dahın, dem Eifen oder 
Stab! durch einen ftarken electriihen Strom der Bolta’jchen 
Saäule oder auch der Kleiftiihen Flaſche einen bleibenden 
Magnetismus zu erteilen. Am jtärkften wird diefer Mags 
netismus, wenn man mehrere electrijche, Ströme quer über Ei⸗ 
fenftäbe leitet. Windet man um ein weiches überfirniätes und 
mit Seide ummickeltes Yufeifen einen ungeführ eine Sinie 
dicken Kupferdrabt in mehreren fchraubenförmigen Gängen herunt 
und bringt dann die Enden deſſelben mit den Polen einer 
mäßigen Volta'ſchen Säule in Verbindung, fo erfcheint das 
Eiſen augenblicklich fo ſtark magnetiih, daß es eine Laſt von 
mehreren Pfunden trägt. So wie man aber die Kette Öffnet, 
fo fällt das Gewicht ab, und das Eifen zeigt gar feinen Magne⸗ 
tismus mehr. Auf ähnliche Art machte der Naturforiher Moll 
ein 12*%/, Z0U weites und 2'/, Zoll dickes Hufeifen fo ftarf mag: 
netifch, Daß es 154 Pfund trug; ja, die amerifanijchen Phyſiker 
Denry und Ten Eyk machten durch viele um eine ftarfe eijerne 
Stange gemwichelte Kupferdrähte mittelft des electriihen Stroms 
einen Magnet, der über 2000 Pfund tragen konnte. Uebrigens 
baben auh Biot, Davy, Ampere, Savary, Schmidt, 
Hare, Marianini, Robili, Colladon, la Rive, Fa—⸗ 
zaday, Berzelius, Prehtl u. A. über den Electro⸗Magne⸗ 
tismus manches Ticht verbreitet. 
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$. 480. 

Im Jahr 1772 glaubte ein Arzt, Mefimer, einen beien: 
dern, fogenannten thieriihen Magnetismus oder Y= 
bengmagnetismus entdeckt zu habeu. Dieſen Namen gab 
er einer Neihe von räthielhaften, bis jest noch unerwieſenen 
Erſcheinungen, welhe dürh Einwirfung- eines Menden anf 
einen andern dadurd hervorgebracht werden follten, da bie 
Lebenskraft des Einen in den Körper des Andern überfirdmte, 
wenn Erfterer den Letzteren berührt, funitmäßig mit den Häk 
den ftrih, anhaucht, mit den Augen firirt sc. Dabei mußte 
aber die einwirkende Perfon, der Magnetifeur, Fräftiger, als 
die andere Perfon, namentlich vom männlichen Gefchlecht feym, 
wenn dieſe von weiblihem Geflecht war. Dadurch follten bi 
legterer verjchiedene Krankheiten, vorzüglich Nervenſchwäche un 
Krämpfe, geheilt werden können. 

Zu den Erfcheinungen, welche dabei, an der magnetifirten 
DPerfon zugleich hervorkommen follten, gehörte hauptjächlid der 
magnetifhe Schlaf mit den lebhafteften Träumen, dm 
Hellſehen oder Somnambulismus. Die Perfom it ba it 
die höchſten Verzuckungen verfegt, kann fih und Anderen mir 
fagen, Auffhlüffe über andere Welten, über Himmel, Engd, 
Hölle und Teufel geben, ſich fribft Arzueien verordnen, mit dem 
Magen Briefe lefen ıc. ꝛc. 

rn hefums Yhrere 9 
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Chemiſche und mineralogifche, auch berg- und hüttenmännifche 
Erfindungen und Entdeckungen, 


$. 461. 


Die BeftandtHeile aller Naturkörper, die Zerlegung diefer 
rper in ihre Beitandtheife und die Zufammenfegung folder 
eile zu neuen Körpern wird in der Chemie gelehrt. Wenn 
h die Alten, vornehmlich die Egyptier, ſchon mandhe chemi⸗ 
> Kenntnifte hatten, die fie auf Arzueifunde und verfchiedene 
Inifche Künite anmandten, fo waren dieſe Kenntniffe doch 
e praftiich oder empiriich; Die Chemie als eigentliche Willen: 
aft murde erjt in neueren Zeiten gegründet. Go wußften die 
‚pptier, Phönicier und Chinejer durh Hülfe von ches 
schen Kenntniſſen ſchon Kochſalz, Salmiaf, Aaun, Glas, 
ife, Bier, Eſſig, allerlei Farben, Metallcompofitionen sc. zu 
pinnen oder zuzubereiten; fie wußten Yeichname vor der Ber: 
fung zu fihern u. dergl. Das war freilich ſchon viel für die 
malige Zeit und war immer Fein unbedentender Anfang für 
Zukunft. Don jenen Völfern gingen chemifche Kenutniſſe 
ch zu den HDebräern und Griechen über; jelbit trugen dieſe 
nig dazu bei, die Chemie durch Beobachtungen und Verſuche 
iter zu bringen, fie machten nur chemiiche Speculationen, die 
nen nüblichen Erfolg nad fih zogen. Die Römer, welche 
mijche Kenntnilfe von den Griechen erhielten, thaten zur 
weicherung und Berichtigung derjelben gleichfalls nicht das 
indeite. 

Durch die Wölferwanterung und durch den Umfturz des 
nijchen Reichs gingen die vorhandenen chemijchen Tenntniffe 
° Menjchen wieder zu Grunde. Was im vierten hriftlichen 
hrhundert davon wieder aufblitzte, waren meiltens nur Ges 
sten von Unwiſſenheit, Aberglauben und Gewinnſucht. Es 
ten nämlich hin und wieder Menjchen anf, welche aus uns 
en Dretallen und anderen geringfügigen Dingen Gold machen 
ten; und immer mehr Menfchen legten fih nun fehr eifrig 
' Die Goldmacherkunſt, die aber bis auf den heutigen 
g noch Niemand hervorzubringen vermochte. Vom fiebenten 

eilften Jahrhundert gaben ſich jogar die Araber damit 
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ab, welche his dahin fo maches Wahre nnd wirklich Nützliche 
hervorgebracht hatten. Durch ihr ewiges Paboriren, um in ih 
ren Tiegeln doc endli aus unedien Metallen bas edelite 
Metall ericheinen zu fehen, legten fie eigentlich den Grund zur 
Alhemie, welche bis auf die neueren Jahrhunderte Hin fort: 
dauerte. Doc murde hierbei durd Zufall mandıe andere wide 
tige Erfindung und Entderfung gemadyt. Aber auch Betrüger 
bintergingen zu ihrem eigenen Vortheil unter der Masfe der 
Alchemie jehr häufig unwiffende und leichtgläubige Menfhen. 
$..482, 

Geber, einer der erften arabifchen Chemiker des adıten 
Jahrhunderts, Fannte fhon die Schwefelmildh, die Gals 
peterfäure, das Königswaſſer, die Goldaufldfung, 
den Gilberfalpeter, das Quecdfilberfublimat, das re 
the Quedjilberoryd, das Frifhen der Glätte 1; md 
daß die Araber auch frühzeitig das Deflilliren und Ejfig: 
machen verftanden, willen wir aus früheren Belehrungen (Ab: 
theil. II. Abfchn. IT. 3. 4.. Manche chemiſche Kenntuiffe, weihe 
die Araber befaßen, pflanzten die Kreuzfahrer nach Europa bins 
über. Aber auch das alchemiftifhe Unwefen Fam zugleich mit 
nah Europa und dauerte dafelbft vom dreijehnten bis zum 
ſiebenzehnten Jahrhundert fort. Doc gab es in jemen Zeit 
altern manche geſchickte Männer, melde fehr nügliche hemiihe 
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artige Slüffigfeiten unter dem Namen Gas von der eigentlichen 
oder atmoiphärifchen Luft unterichied. 
§. 483. 

Das dreizehnte Jahrhundert brachte einige Männer hervor, 
welche über die chemiſchen Dinge willenichaftlihe Forfhungen 
anftellten, wie Roger Bafo und Albertus Magnus. In 
Der Folge mwagten es Kircher, Conring, Guibert, Gaſ⸗ 
fenDdi, Kepler u. X. viele Täuichungen und Betrügereien der 
Alchemiſten aufzudecken. Die Entdectungen des Newton, Tors 
ricelli, Querife, Boyle u. A. im fiebenzehnten Jahrhundert 
über manche Eigenjchaften des Nichts und der Luft dienten auch 
zur Erläuterung mancher chemiicher Sachen. Um diejelbe Zeit 
hatte Slauber verichiedene Salze, Kunkel den Phosphor, 
Domberg die Borayjüure und den Alaun:Pyrophor 
entdeckt. 

Zwar batten fich Ichon im fiebenzehnten Jahrhundert Bars 
ner, Becder, Bohn u. U. viele Mühe gegeben, die Chemie 
wiflenichaftlicher zu bearbeiten; aber ein eigentlihes Syftem 
Ber Chemie erfand erit Georg Ernit Stahl zu Anfang 
Bes achtzehnten Jahrhunderts. Dies Eyitem war das jogenannte 
phlog iſtiſche, bei welchem in jedem brennbaren Körper einers 
lei Princip der Brennbarkeit, das Phlogiiton, angenommen 
wurde, wovon man unter andern Die Eigenfchaft des Verbren⸗ 
mens Herleitete. Bis zum Jahr 1784 nahmen daſſelbe alle 

” &hpemitfer an. In dem Jahr 1784 aber itürzte es der berühmte 
franzöfifhe Chemifer Lavoiſier über den Haufen und baute 
aus den Trümmern defjelben ein neues Syſtem, das antis 
phlog iſtiſche, auf, welches die größten Chemiker, wie 3. B. 
Berthollet, bald annahmen. Nach diefem Syiteme iſt es der 

- Bauerftoif der atmojphäriichen Luft, weicher an dem Proceſſe 

des Verbrennens und Verkalkens jo großen Antheil hat. Bon 
bieſer Zeit an machte die Chemie wahrhaft riefenartige Forts 
ſchritte unter der Leitung von Männern, wie z. B. Berthol⸗ 
ler, Zoureroy, Banquelin, Prouit, Zennant, Davy, 
SaysLüfiac, Thenard, Courtois, Dalton, Berzes 
lius, Richter, Scheele, Lowitz, Hahnemann, Klaps 
roth, Göttlting, Weſtrumb, Tromsdorf, Gehlen, 
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Hermbfrädt, Mitfherlih, Meißner, Prechtl, Döber: 

einer, Bucholz, Stromeyer, Chriftian und Leopoid 

Gmelin, Gertürner, Kaftner, Wurzer, Wöhler u. 4. 
$. 484. 

Lavoifier machte zuerft die Entdeefung, daß der Dias 
mant reiner Koblenftoff it, day Koblenfäure die Verbindung 
des Kohlenſtoffs mit Sauerftoff it, daß Waſſer durch glübendes 
Eifen in-feine Beſtandtheile, Waſſerſtoff und Gauerftoff (Bp: 
drogen und Oxyden) zerlegt wird u. ſ. w. Aus dem Gau 
werden mancher Stoffe iu der Luft hatte man längft auf das 
Daſeyn eines fauer machenden Princips in Derfelben geſchloſen. 
Das gehörige Licht darüber verbreitete erft Lavoifier. Gen 
vorher hatten Prieftlen im Jahr 1774 und Scheele im 
Jahr 1775 eine eigene Sauerftoffluft, Sawerftoffges, 
bios aus Sauerftoff und Wärmeftoff bejtehend, entdeckt, mwelhe 
damals dephlogiſtiſirte Luft genannt wurde. Coudorcet 
nannte fie reine Lebenstuft, weil fie zum Athmen und Bren 
nen fo vortrefflih war. Lavoiſier zeigte auch zuerſt, wie die 
Verkalkung oder Orvydirung der Metalle bios durch den 
Sauerftof, am meiften der atmofphäriidhen Luft entftebe, und 
wie die Metallfalke, durch Fortichaffen des Sauerſtoffs aus 
ihnen, wieder im wirkliche, reguliniihe Metalle verwandelt 
werden Fünnen, was man Desorpdiren nannte. 

Prieſtley erhielt das Sauerftoffgas zuerſt beim Er 
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G. 485. 

Den Stickftoff Hatte Scheele im Jahr 1774 zuerft aus 
ber atmofphärifchen Luft, zu welcher er mit dem Gauerftoffe 
vereinigt ift, einzeln als Stickluft dargeftellt. Lavoiſier 
erhielt diefelbe unathembare Luft (den Stickſtoff in feiner eins 
fachſten Berbindnng mit dem Wärmeftoff) einige Jahre fpäter 
Durch Derbrennung von Phosphor, Schwefel u. dergl. in einer 
eingeichloflenen Menge atmoiphärifcher Luft, die eben durch das 
Verbrennen ihren Sauerftoff verliert. Weil mehrere, befonders 
faulende vegetabilifche und animalifhe Stoffe den Gtickftoff der 
atmofpärifhen Luft gern an fich ziehen und fi bamit zu Gals 
peter verbinden , jo nannte man den Stickſtoff auch Salpeters 
ftoff. Die Stickluft aus verfhiedenen Körpern zu gewinnen, 
gaben ih Bertholet, Buhholz, Meißner u. %e. befonders 
viele Mühe. Weil man dadurh nun folche Materien kennen 
lernte , welche den in einer gewiflen Quantität atmofphäriicher 
Luft befindlichen Antheil von Saueritoff ganz aufjehren und 
nur Stickluft zurücklafien, wie 3. B. Phosphor, Salpetergas ıc., 
fo wurden diefe, unter den Namen eudiometrifhe Sub⸗ 
flanzen, von Fontana, Scheele, Gay⸗Lüſſac, Lavois 
fier, Seguin, Reboul, Oren, Späth, Bertpolet, Volta, 
Davy und andern NWaturforfhern zur Erfindung von Eudios 
metern, Sauerftoffmeffern, d. h. folhen Werkzeugen ans 
gewandt, welche zur Prüfung des Gauerftoffgebalts der atmos 
fpHärifchen Luft und anderer Luftarten dienen. 

Als Lavoiſier zuerft das Wafler zerſetzte, da entdeckte er 
ben Wafferftoff oder Grundftoff der brennbaren Luft. 
Bon der Zeit an nannte man bie brennbare Luft felbit gewöhnlich 
Waſſerſtoffgas. Die Vermifhung derfelben mit atmofpäris 
ſcher Luft, welche bei ber Entzündung heftig erplodirt, war 
ſchon den alten Bergleuten unter dem Namen entzündlide 
Schwaben bekannt. Vorzüglich gern entwidelt fie fich in den 
Steinkohlengruben und ift darin den Bergleuten ſchon oft Hödft 
verberblich gewefen, wenn diefe mit ihren Örubenlichtern in ſolche 
Luftfhichten kamen. Durch die Erfindung der Sicherpeitss 
lampe des Davy iſt dieſe Gefahr fehr verringert worden. Wir 
pflegen jene explodirende Luft KnallsZuft zu nennen. Durd 

Hoppe, Grfindımgen, 33 
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Bermifhung des Wafferftoff» und Sauerftoffgafes wird ihre 
Birfung am ftärkften. 
$. 486. 

Die Kunft, Waflerftoffgas durch Aufldfung des Eifens in 
verbienter Schwefelfäure zu bereiten, erfand Cavendiſh im 
Jahr 1781. In demfelben Jahre gewannen es Lavoifier und 
Meusnier aber aud durch Zerfegung des Waflers in einem 
glühenden Flintenlaufe; Waflerdämpfe mußten Durch den Flins 
tenlauf ftrdmen, und dann entzog das glühende Metall diefen 
Dämpfen den Gauerftoff, fo daß bloß Wafferftoff, mit bem 
Wärmeftoffe in luftförmiger Geſtalt, als Waflerftoffgas, ents 
zündbares Gas oder brennbare Luft, in dem Zlintenlaufe zus 
rücblieb. 

Weit ıkan gefunden hatte, daß reines Waſſerſtoffgas über 
zwölfmal leichter ift, als unjere atmofphärifhe Luft, fo gab 
dies dem Eharlier zur Erfindung feiner Luftballons Ber 
anlaffung; und das Brennen dieſes Gajes mit heller Flamme 
bewirkte, wie wir ſchon wiffen, die Erfindung der electris 
fen Lampe und bie Gasbeleuchtung. Und als man and 
gefunden hatte, daß die aus Wafferftoffgas und Gauerflofigas 
zuſammengeſetzte Knallluft den hödften bis jetzt befannten Hige⸗ 
grad bewirkt, fo ging hieraus die Erfindung des New man’fden 
und Clarkeſchen Gebläfes (des Knallgasgebläfes) her 
vor, wodurch auch ſolche Körper gefhmolzen werden können, kie 
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fuhten, Wafler dur die Volta’ihe Säule in feine Beſtand⸗ 
theile zu zerjegen lernte, willen wir fhon. Ritter, Erman, 
Biot, Parrot, Davy, Pfaff, Simon u. X. vervolltomms 
neten die Art dieſer Zerfegung. 


$. 488, 


Das Bohlenfaure Gas oder die fohlenfaure Luft 
fannten die Menfchen fhon lange aus ihrer erftickenden Eigens 
fhaft.e Bon den Bergleuten und anderen Grubenarbeitern 
hatte fie den Namen böfe Wetter oder erftilende Shwas 
ben erhalten. Paracelfus und van Helmont entdecdte fie 
beim Brennen des Kalks und bei der Gährung. Black, wels 
her fie im Jahr 1755 zuerft aus Kalken und Laugenfalzen ges 
wann, nannte fie fire Luft, weil er glaubte, vor der Ents 
wickelung befände fich in den Körpern im gebundenen Zuftande; 
Lavoiſier aber zeigte zuerft die Zufammenfegung dieſer Luft 
aus Sauerftoff und Kohlenftoff, was in ber Folge durch die 
Verſuche des Tennant, Mackenzie, Allen, Guyton Mors 
veau, Sauffure, Davy u. A. beftätiget wurde. 

Kohlenwafferftoffgas entdecte Franklin zuerft über 
Sümpfen. Man nannte es daher auh Sumpfluft. Bolta 
unterſuchte diefe Luftart hemifh, und Bertholet, Henry, 
Thomſon, Krooſtwyk ıc. erzeugten ed durch Zerfegung or: 
ganiſcher Subftanzen in der Gäprhite. Gengembre entdecte 
das gephosphorte Waſſerſtoffgas; man fand fpäter, 
daß die Ericheinung der Irrlichter und Sternfhnuppen 
auf diefer Luftart berupen. Bergmann entdeckte das gefchwes 
felte Wafferftoffgas. 

Als man von dem fohlenfauren Safe oder der gasförmigen 
Kohlenfäure eine genauere Kenntniß erlangt hatte, da lernte 
man auch bald einfehen, daß diefelbe in vielen natürlichen Sauers 
brunnen den HauptbeftandtHeil ausmadıt; und als man bieß 
wußte, da verfudhte man es mit Glück, aus Waſſer und Kreide 
mittelſt der Schwefeljäure Eohlenjaures Gas zu entwiceln, und 
daffelde jo mit Waſſer zu verbinden, daß daraus künſtliche 
Sauerbrunnen, wie z. B. das Oelterfer, Eger ıc., entitanden. 
Der Engländer Parker erfand einen eigenen Appatat zur Ver⸗ 
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fertigung ſolcher fünftliher Sanerwaffer. Die Erfindung, aus 
der Koplenfäure die Kohle wieder herzuftellen, erfand Tennant. 
$. 489. 

Der Nuten der Kohle zu verfhiedenen Zwecken war fängft 
befannt. Lowitz in Petersburg hatte die Erfindung gemacht, 
fautes verborbenes Waſſer durch Holzkohlenpulver zu reinigen, 
es völlig Elar und geruchlos zu maden, mas hauptſächlich für 
Neifende zur Gee und in Gegenden, wo es an reinem Wafler 
fehlt, von größter Wichtigkeit war. In der Folge wurde biefe 
Reinigungs » Methode von dem Holländer Rouppe, von dem 
Engländer Smith, und von dem Franzofen Darbefenille 
noch vervolltommnet. Später ‚lernte man auch Branntwein, 
Del, Sprup und andere Flüffigkeiten mit Kohlenpulver reinigen 
(Abth. II. Abſchu. I. 7. 8. Abfchn. II. 3.), man fernte es jur 
Aufbewahrung vieler Körper, befonders bes Fleiſches, der fir 
ſche, des Schießpulvers, der Stahlwaare zc. anwenden, weil es 
diefe, indem man fie damit umfchloß, vor dem Verberben ſicherte. 
Auch bediente man fi) ihrer zu fchlecht Wärme leitenden Ueber 
zeugen, um Diße beifammen zu erhalten, u. f. w. 

Weil nicht bloß in kohlenfaurer Luft, wie fie z. 8. in 
Kellern durch die Weingährung, fowie in Brunnen und in au 
beren Gruben ſich entwickelt, fondern aud in ber eigentlichen 
Stickluft und in anderen irrefpirabeln Luftarten, Menſchen en 
ſticken fönnen, fo find Apparate mit athembaren Ruftarten, wie 
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Eopf zu Clausthal im Sahr 1734 erfand, zeichnete fidh 
darunter als die wirkffamfte Maſchine aus. Sie ift eine Art 
von großer Luft:Saugpumpe, die mit der gewöhnlihen Waſſer⸗ 
pumpe viele Aehnlichkeit hat. Bentilatoren von verfchiedener 
Art, wie Theden, Hales, vanMarum u. A. fie erfanden, 
Dienten hauptſaͤchlich, Die Luft in Schiffen, Hoipitälern und Zucht⸗ 
bäufern zu reinigen. 
$. 4. 

Der eigentliche Erfinder des Phosphors war im. 1669 
Brand, ein verarmter jähfliher Kaufmann, welcher immer Gold 
machen wollte. Diejer Phosphor war der aus Urin bereitete 
Harnphosphor. Odbgleich Brand ein Geheimnig aus der 
Derfertigungsart deffelben machte, jo war doch im J. 1674 aud) 
Kunkel fo glüdlih, ihn aus dem Urin gleichfalls zu fabris 
eiren. Die Methode war aber efeihaft und langwierig, ſelbſt 
dann noch, als im Jahr 1740 Marggraf fie vervolllommnet 
batte. Im Jahr 1709 entdeckte Gahn Phosphor in den 
Knochen der Thiere. Dies veranlaßte die Erfindung des Scheele, 
ben Phosphor aus den Knochen zu fabriciren. 

Der Schwefel, welhen die Alten ſchon kannten, war fols 
cher , wie die Natur ihn in gediegenem Zuftande ſchon fertig 
lieferte. Erſt fpäter gewann man ihn aus Schwefel s Erden 
und Schwefelfiefen durch Ausglühen derfeiben. Die Schwefels 
Dämpfe, welche fih dann entwickelten, festen ih ale Schwes 
felblüthe oder Shwefelblumen an die kalten Wände eigs 
ner Schwefellammern. Schon lange war der Nuten des Schwefels 
zu Schwefelfäden, Schwefelhölzhen, zu Zormen, zu Schießpuls 
ver, zum Schwefeln von wollenen und feidenen Stoffen, zu 
Stroh x. anerkannt. | 

6. 391. 

Alle Metalle im ganz reinen Zuftande gehören unter 
Diejenigen Stoffe, welche bis jet Fein Chemiker in weitere Bes 
ftandtheile zerlegen kann, und welche deswegen als einfade 
Stoffe, Urftoffe oder Elemente angeſehen werden. Die 
neuere Chemie bat uns viele Metalle kennen gelehrt, wovon 
Die Alten nichts wußten, obgleich ihnen die allervornehmften 
und nuͤtzlichſten allerdings befannt waren. Der Menſcch Kalt 











die Metalle noch unter ber Oberflaͤche der Erde aus den Berg 
werfen hervor und veredelt fie dann in fehr vielen Werkftätte 
auf gar verfhiebene Weife. Gediegen, oder allein für ſich 
kommen wenige Metalle in der Erde vor. Die allermeiiten fin! 
mit anderen Materien verbunden, z. B. mit anderen Metallen 
oder mit Schwefel, oder mit Saueritoff, oder mit Gäuren, mi 
Erden ıc. Die Verbindungen der Metalle mit andern Materie 
werden Erze genannt. Wenn diefe aus den Bergwerken burd 
Hafpel und Göpel (Abth. IV. Abſchn. II. 1.) zu Tage geförder 
find, fo werden von ihnen die Materien auf den Hüttenwer 
ten durch allerlei Mittel, z. B. durch Pochen, Wachen, Röften 
Schmelzen, Amalgamiren sc. davon fo abgefondert, daß die Di 
talle allein übrig bleiben. 

Daß fhon die Alten, namentlich die Aegyptier, Phönicier 
Griechen und Römer Erze aus der Erde zu holen und Metallı 
vorzüglich Gold, Silber, Eifen und Kupfer daraus zu gewinne 
mußten, ift ausgemadyt. Die alten Deutſchen waren frühzeiti 
mit dem Bergbaue und Hüttenwefen befannt; ihnen verbanl 
man darin aud) viele der nüglichften Erfindungen und Entdel 
tungen; durch die Mechanik und Chemie der neuern und de 
neueften Zeit ift der Bergbau und das Hüttenwefen ausnehmen 
vervolltommnet worden. 

§. 49. 
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nannt, weil die Alten das Gold als den König der Metalle 
anjaben. Caſſius ſchlug das in Königswafler aufgelöste Gold 
mit Zinnauflöfung ale ein purpurrothes Pulver nieder, das 
von ihm den Namen Caffius’fhes Goldpulver erhalten 
bat. Es gibt in der Glasfärberei, Porcellanmalerei, Federn: 
fürberei, Eifenbeinfärberei 2c. die fchönfte und dauerhaftefte 
rotbe Farbe ab. In neuefter Zeit bradten Guyton Mors 
veau, Delletier, Bauquelin, Fourceroy, Prouft, Ber: 
zelius u. 2. verfchiedene Arten von Goldoxyden und deren 
Verbindungen mit andern Stoffen zum Worfchein. Das von 
den alten Aichemiften entdeckte Knallgold, Plabgold vder 
Gopldorydp: Ammoniak war in der That merkwürdig. 





Das Silber ift wohl eben fo lange ſchon befannt, als das \ 


Sold. Es wurde gleihfalls ſchon in den älteften Zeiten zu 
vielen ſchoͤnen Waaren verarbeitet, wozu man ed nod) jest ans 
wendet. Aus ihm werden ja auch die meiften Münzen verfertigt. 
Die ältern Chemiker und Metallurgen verftanden ſchon die Auf⸗ 
löfung dieſes Metalls in Scheidewafler und die Niederfchlagung 
des Silberpulvers aus der Auflöfung, namentlich mit Kupfer. 
Neue Berbindungen des Silderoryds erfanden Ritter, Prouit, 
Berzelius u. A. Das Knallfilber aus Gilberoryd und 
Ammonium erfand Berthpolet, dasjenige aus Silberoryd und 
Kleefalz erfand Brugnatelli. Zu mancherlei Knallſachen find 
diefe Knallfilber angewendet worden. 

$. 493. 

Das Platin oder die Platina, in der peruanifchen 
Sprade fo viel ale kleines Silber, auch wohl Weißgold 
genannt, das ſchwerſte unter allen Metallen, ift erſt wenige 
Jahre vor der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts als ein 
neues Metall in Europa befannt geworden, nachdem ed vorher 
von den Berg: und HDüttenbewohnern als ein unnüger Gtoff 
weggeworfen worden war. Es findet fid vornehmlich in Süd⸗ 
amerita und auf St. Domingo, meiftensd in plattrunden, lins 
fenartigen Körnern. Es zeichnet fih nicht blos durd große 
Dichtigkeit, fondern auch dur Härte, Dehnbarfeit und außer⸗ 
ordentliche Feuerfeftigkeit aus. Man wußte es Anfangs nicht 
zu ſchmelzen, fondern blos zufammenzufhmweißen. . Später ers 
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fand man aber aud bad Schmelzen bes Platins mitteljt eines 
Zufates von Arfenit oder Phosphor; und nun erft war man im 
Stande, allerlei nüglihe Waare daraus zu verfertigen, 3. B. 
Spiegel für Teleftope, Schmelztiegel, Abrauchſchaalen, Retors 
ten und andere feuer» und fjäurefeite chemifche Geräthichaften, 
Münzen, Mebaillons ꝛc. Bei Schießgewehren gebraudt man 
es in neuefter Zeit zum Ausfüttern der Zündlöcher, tie dann 
durch ben Öftern Gebrauch gar nicht ausbrennen, folglich nicht 
weiter werden. Auch zu Gtiften von Katundruckerformen hat 
man ed wegen feiner Unzerftörbarkeit angewendet, fomie man 
mit Platinadrapt falfche Zähne mit einander zu verbinden und 
im Munde zu befeftigen gelernt hat. In den neueften Zeiten 
bebient man ſich des Platins auch zu den oberften Gpigen ber 
Bligableiter, als Büfchel von feinem Draht zu Davy's Sicher⸗ 
beitslampen und als Draptgewinde zu den Weingeiftglüplämp 
en (Abth. I. Abſchn. VII. 2.). 

In der Porcellan: Email: und Gchmelzmalerei überhaupt 
benutzt man das Platin feit mehreren Jahren vortheilhaft zum 
Verplatinen, ftatt des Verſilberns. Ein ſolcher Ueberjug 
von Platin verliert den Glanz nicht, während Die Werfilberung 
leicht anläuft; und durch Zuſammenſchmelzen von Platin mit 
Silber oder mit Kupfer erhält man fehr nugbare Compofitionen. 
Scheffer, Lewis, Marggraf, Bergmann, Gidingen, 

er: n m * 
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eibt, ift Schon in den Alteften Zeiten bekannt gewefen. Erft 
ik einer Temperatur von 32 Graden Reaumur unter dem Ges 
lerpunkt wird es feft. In nördlichen Gegenden von Rußland, 
Hweden und Norwegen gefchieht das zuweilen. Man bielt es 
3 über die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts für ein fonders 
res Halbmetall, und dachte nie daran, daß es ein feiter Körs 
e werden fünnte, bis es Braun in Petersburg im J. 1759 
ech Fünftlihe Kälte zuerft fo zum Gefrieren oder Feftwerden 
achte, daß es fi Hämmern, walzen und fchneiden ließ. In 
e Ratur kommt das Queckfilber theils gediegen, theils in 
zen mit fremden Stoffen verbunden vor. 

Das regulinifche (fließende) Queckfilber gebraucht man in 
nern Zeiten hoͤchſt nüglich zu Barometern und Thermometern, 
Auflöfungen des Goldes und Silbers bei Bergoldungen, Bers 
berungen und in Amalgamirwerken, zur Auflöfung des Zinne 
GSpiegelhütten, um damit bie Slastafeln zu belegen (oder zu 
lliren), woraus der Spiegel entfteht, u. ſ. w. 

§. 495. 

Den Zinnober, die Berbindung bes Queckfilbers mit 
chwefel, foll Callias von Athen, welcher in der zweiundſieben⸗ 
ıften Olympiade lebte, zuerft in Silbererzen entdeckt und dars 
s abgeſchieden haben. Erftipäterentftanden Zinnoberhütten, 
yrin der als Malerfarbe jo nützliche Zinnober aus Queckfilber 
ıd Schwefel verfertiget murde. Schon Plinius zeigte im 
einen, wie man aus dem Zinnober durch eine Art von Des 
Uation wieder regulinifches Queckfilber gewinnen fann. 

Tach und nad lernte man verfchiedene andere Queckſil⸗ 
eroxyde fennen; die meiften von ihnen wurden vornehmlich 
s Arzneimittel berühmt. Go kannte Lullius aus Majorfa 
yon in der letzten Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts dass 
nige rothe Quedfilberoryd, weldhes man aus dem falpes 
rfauren Queckſilber in der Hitze erhält; dasjenige rothe Queck⸗ 
beroryd hingegen , welches durch bloßes Erhigen des Queckfils 
rs beim Zutritte der Luft entfteht (Mercurius praecipitatus 
r se) war wenigftens ſchon gegen Ende des fiebenzehnten 
abrhunderts dem Boyle bekannt. In den Jahren 1799 und 
oa verbeilerien van Mons und Fiſcher die Bereitunggs 
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arten zur Gewinnung diefes Quecfilberoryds. Das graue Quec 
filberoryd, aud Queckſilbermohr genannt, hat Bor 
have in der erften Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts werk 
hervorgebracht, indem er Queckſilber in einem Glaſe mit ain 
fphärifher Luft anhaltend ſchüttelte. Back teilte uf 
andere Weiſe dar, Das eigentlihe ſchwarze Quediilkt 
oxyd brachte Saunders im Jahr 1776 zuerſt hervor; Met 
kat im Fahr 1797 vervollfommnete die Erzeugungsart dait 


Oxyds. Göttling, Hecker, Fiſcher, Hermbſt ädt, Terme) 


dorf, Roſe, Bucholz, Schulze u. A. erfanden mandhe Bote 
theile für die Bereitung deſſelben Oxyds. 
$. 496. 

Das Kupfer lernten die Menfchen fpäter als Colum 
Silber, aber früher als Eifen fennen. Die alten Aegpptiet 
und Hebräer gebrauchten es fhon zur Verfertigung von dat 
geräthen und Waffen, ehe fie die Kunft verftanden, dad Gin 
zu verarbeiten. Go nüglih das Kupfer auch immer jut Be: 
fertigung von allerlei Keſſeln, Schüffeln, Töpfen, Dadhedrtit 
gen, Schiffsbeichlägen u. dgl. angewendet wurde, fo mar IH 
die verfhiedenen Compojitionen aus Kupfer und einem 
dern Metalle noch nüßlicher; und unter diefen Compoſineau 
ſteht das Meſſing oben an. Denn das Meſſing iſt garni 
Metallarbeitern, z. B. den Gelbgießern, Gürtlern, Cpl 
Mechanikern, Uhrmachern, Nadelmachern zc. ganz unenlbehtit 
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e aus dem gereinigten Dfengalmey mit Kupfer Meffing 
ren; und in England machte man diefe Eompofition fchon 
erzig Jahren aus Kupfer und geröiteter Zintblende. Zu 
en Zeit nahm ber Engländer Clark dazu Mundit oder 
tigen Kies; Emerfon nahm geförntes Kupfer, kalcinir⸗ 
almey und Kohlenftaub. In der neuern Zeit befondere 
man das Meffing durch verfchiedene Abänderungen, nas 
h in dem Mifchungsverhältniß der Beftandtheile, fo vers 
ı, daß die eine Sorte beffer für Metalldreher, die ans 
eſſer für Drahtzieher, die dritte. befler für Statuen, die 
befier für Bergolder ꝛc. fich eignete. Unter den deutſchen 
zwerken ifi vorzüglich das zu Goslar immer fehr bes 
geweſen. | 
. 6. 497. 

gene Verhältniffe von Kupfer und Zink gaben noch ans 
Bnlihe Compoſitionen, deren Farbe bald heller, bald 
', als die des Meffings war. Dahin gehört namentlich 
ac oder Pinchbeck. Dieſe goldähnliche ECompofition 
ı dem Engländer Pinchbeck erfunden worden feyn. Den 
ı Tomback leitet man von dem malayiſchen Worte Tam⸗ 
ab, welches fo viel ald Kupfer heißt. Am Ende des 
nten Jahrhunderts ift diefe Compoſition aus Ditindien 
gefommen. 
ı der letzten Hälfte des fiebenzehnten Jahrhunderts wurde 
m pfälziichen Prinzen Rupert oder Rupredt, englis 
Mdmiral, das fogenannte Prinzmetall erfunden, wel: 
ne hellgelbe Farbe hat, und ehedem viel mehr, wie jegt, 
spfen, Löffeln und anderen Metallwaaren verarbeitet 

Im Jahr 1760 erfand Mader in Mannheim das 
theimer Goldz daffelbe unterfcheidet fid) von dem Ly⸗ 
BoLlde, woraus man unter andern unäcdhte goldene Trefs 
bricirt, hauptſächlich dadurch, daß bei letztern bloß die 
Ache des Kupfers durch Zinfvämpfe dem Golde ähnlich 
re ift. Ueberhaupt find in neueren Zeiten noch mande 
‚ fo lange fie neu find, dem Golde in der Farbe oft fehr 
de Eompofitionen erfunden worden. Darunter zeichnet fich 
ers das vor mehreren Jahren von 2008 in Berlin erfun- 
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dene fogenannte Cal dariſche Erz aus, woraus mande de 
lanteriewaare verfertigt wird. 

Die Kunft, auf den Kupfers und Meffinghütten Bleq 
durch große, oft von Wallerrädern getriebenen Gcherren pe 
ſchneiden zu laſſen, ift fon vor hundert Jahren erfunden nad 
den. Auf Eifenhütten wurden folhe Schneidemwerte pie 
eingeführt. Kupfer: und Meffingwalzwerke, fon 
fenwalzwerke von verſchiederer Einrichtung und zu veridiee 
nem Gebrauch, nicht blos zur fchnellen und ‚gleichfürmigen.Bib 
dung von Blechen, fondern aud von Anöpfen, Nägeln (ia 
von Mefferklingen und Hufeiſen) und ähnlichen Waaren, murdet 
in neneren Zeiten hauptfächlich von Engländern, DM 
Clifford, Spencer, Bell, Morcroft zc. erfunden. Ad 
ſehr nüglihe Ausfhnitts und Prägemafchinen zu 
vielen Sorten von Metallwanren kamen in neuerer Zeit um 
Vorſchein. (Abtheil, IL, Abjchn. VIII. 4. 6.) 

$. 498, 

Stückgut und Glodengut, Eompofitionen aus At) 
und Zinn, oft auch mit Zufägen von Zinf oder eimem und 
Metalle, das Stückgut zu Kanonen, Mörfern und Haukikt 
das Gloctengut zu großen Thurmglocken, zu Uprgloden, Ze 
und Zimmergloden, Schellen ıc. war ſchon lange bekannt (Oh 
theil. II. Abfchn. VII. 6. 9.); eben fo das Spiegelmetall 
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Spiegelbelegen, in Königswaſſer aufgelöst, beim Rothfaärben 
u. ſ. w. Zinnaſche, ein graues Zinnoryd, wurde ſchon lange 
zum Poliren und zu Erzeugung des undurchſichtigen milchweißen 
Glaſes oder Emails gebraucht, woraus unter andern die Uhr⸗ 
Zifferblätter beftehen. Bornehmlich haben Prouft, Davy und 
Berzelius das Zinn und defien Verbindungen chemiſch unterfucht. 


$. 501. 


Da ſchon Mofes und Hiob von dem Bleie reden, fo 
ann man leiht annehmen, daß es fchon in den älteften Zeiten 
befannt war. Pliniug erzählt, daß man zu feiner Zeit und 
früher das Blei entweder aus Bleierzen oder aus Gilbererzen 
gewann, indem man die Erze pochte, wuſch, röftete und zum 
Schmelzen bradte. Freili wurden in der Folge die Arbeiten 
in den Bleihütten noch vervolltommnet. Wllerlei nügliche 
Sachen, Bleibledhe, Bleiplatten, Bleiröpren, Bleikugeln, Blei: 
ſchrott, Buchdruckerlettern, Bleifiguren ꝛc. wurden bie jest aus 
dem Bleie verfertigt. 

Bleiglanz, Bleiaihe, Bleiglätte, Bleiweiß, 
Bleigelb oder Maſſicot, Bleiroth oder Mennige, lau: 
ter Oxyde des Bleies, Fannte Balentinus im fünfzehnten 
Jahrhundert fhon. Man gebrauchte fie damals insbefondere 
zu Glasflüſſen und Glajuren; das Bleimeiß am meiften zum 
Malen, Anftreihen, zu Salben ꝛc. Die rothe Mennige, ein 
gleihfalls zum Malen und Beftreichen,, fowie zum Giegellacs 
und Oblatenfärben ꝛc. beitinmtes Bleioxyd, war gleihfalls von 
Nutzbarkeit. In der neueften Zeit find mit der Bereitungsart 
beffelben manche Derbeflerungen vorgenommen worden. Nicht 
bloß das Bleimeiß, fondern aud) den Bleizucer oder das 
effigfaure Blei kannte Gerber im achten Jahrhundert fchon. 
Diele Berbefferungen bei der Bleiweißfabrifation machten in 
neuerer Zeit die Engländer Wilkinſon, Grace und Ward, 
fowie die Franzoien Chaptal und Montgolfier. Genaue 
Unterfuchungen der vielerlei Arten von Bleioryden aber verdanken 
wir namentlih dem Bauquelin, Prouft, Berzelius und 
anderen neueren Chemilern. 
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$. 502. 

Das allernüglichfte, unentbehrlichſte unter allen Metallen 
iſt freilich das Eifen. Daß Aegyptier, Phönicier, Des 
bräer und andere alte Völker das Eifen ſchon vor Mofes 
Zeit fannten, ift gewiß. Wber erft nach und nad) wurde das 
Verfahren, diefed Metall aus ben Erzen zu gewinnen und auf 
mannigfaltige Art zu verarbeiten, immer mehr und mehr wen 
volltommnet. Das fogenannte Friſchen des Eiſens in eigenen 
Defen, um es dicker und flarrer zu machen, fowie das Entfer 
nen der Unreinigfeiten beffeiben durch Schlagen mit dem Dam 
mer, Bannte man längft; das fogenannte Puddlen aber dur 
eine eigene Art von Umfchmelzen in Slammenöfen ift erft in 
neuerer Zeit in England erfunden worden. 

Bon außerordentlicher Wichtigkeit ift die Verwandlung des 
Eifens in Stahl, und zwar dadurd, daß man dem Gußeiſen 
den Sauerſtoff, aber nicht die Kohle entzieht, vielmehr ihn 
noch Kohlenftoff zuführt. Schon die alten kannten den Gtahl; 
er erhielt den griebiihen Namen XaAvp von ben Calv⸗ 
ben, einem Volke in Cappadocien, welche anſehnliche Eiſen⸗ 
und Stahlwerke hatten. Bon denjelben rührt wahrſcheinlich auch 
die Erfindung des Stahls ber. Die Athenienfer waren von 
zuͤglich berühmt durdy Berfertigung von ftählernen Degenflingen 
und anderer ftählerner Waffen. Schon damals wurden mande 
meidende Werfzeuge auch blos von verftähltem 
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Plutarch und Diodor erzählen, daß die alten Celti: 
berier in Spanien das Eifen fo lange in der Erde verfcharrten, 
bis ein großer Theil davon in Roft verwandelt war; aus den 
verrofteten Weberbleibfeln fchmiedeten fie dann die trefflichften 
Schwerter, womit fie leiht Knochen, Schilder und Helme durch⸗ 
bauen fonnten. In Japan foll man auf diefelbe Art jegt noch 
Stahl erzeugen. Der fogenannte indianiihe Stahl, aud 
Wootz oder Woogitahl genannt, welchen die Engländer in 
nneueiter Zeit gut nachzumachen gelernt haben, befigt ähnliche 
Eigenihaften. Durch Berjegung mit etwas Chromium oder 
Platin hat man in neuefter Zeit Stahl bereitet, der treffliche 
Schneidewerkzeuge abgibt. (Abtheil. II. Abfchn. IV. 11.) 


§. 504. 


Zu den älteren Berbefferungen des Schmelzitahle gehört 
Diejenige von Caſpar von Fürſtenberg in Mainz. Der 
Gementitahl, Cementiritahl oder Brennſtahl ijt fchon 
lange befannt gewejen. Er wird in eigenen Gementiröfen durch 
Hülfe eines ftarfen Feuers jo verfertigt, daß der Kohlenſtaub 
das eingefchichtete Eiſen recht gleihfürmig bis in die Mitte 
durchdringt. In neuerer Zeit it diejer Stahl von den Engläns 
dern, welde vor mehr als hundert Jahren die DBereitungsart 
von einem Dentfhen, Bertram aus der Grafichaft Mark, 
lernten , bedeutend vervollfommnet worden. Den Gußftapl, 
unter allen Stahljorten der gleichartigite, und zum Poliren ge: 
eignetfte, welchen man durch das Schmelzen des Cementirftahle 
in porcellanenen Tiegeln unter einer Dede von Bouteillenglafe 
und etwas Kalf erzeugt, erfanden die Engländer felbit um die 
Mitte des achtzehnten Jahrhunderts. Gie vervollfommeten die 
Sabrifationgweile in der Folge bedeutend und machten feine 
Anwendung zu Meflern, Scheeren, Wähnadeln und anderer 
Stahlwaare immer mannigfaltiger. Die Berftäflung des 
Gußſtahls durch's Schweißen erfanden vor etlichen dreißig 
Sahren die Engländer gleihfalle. Bon ihnen, und zwar von 
einem gewiflen Beddoes rührt auch die Kunft ber, gegoffes 
nes Eifen zu ſchmieden. Der Deutfche Flicker zu Benedig, 


und der hefannte pfälzifche Prinz Ruprecht hatten fchon lange 
Poppe, Erfindungen. 23 
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diger zu machen. 

Den in Damafcus erfundenen Damafcener-Gtabl, 
woraus unter andern die Damajcenerflingen (perfiihen und 
türfifchen Säbel) verfertigt werden, kennen wir ſchon aus Abth. II. 
Abſchn. VIII. 9. 

$. 505. 

Ungemein harte ftählerne Werkzeuge hatten die Alten fchon, 
3. B. folhe, womit fie den Porphyr und andere harte Steine 
zu bearbeiten vermochten. Dieje Eigenfchaft ſollen jene Bert 
zeuge durch eine eigene Art von Härtung in künſtlichen 
Härtewafier erlangt haben. Weil man glaubte, die Kunk, | 
auf dieſe Weife Stapl zu Härten, fey verloren gegangen, je ' 
gaben fhon vor mehreren Jahrhunderten einige Männer ſich 
viele Mühe, fie wieder aufzufinden. Dem Cos mus, Grob 
berzog von Tosfana, foll die im Jahr 1555 gelungen je. 
Er machte aber, wie es hieß, aus dieſer Kanit ein Geheim- 
niß, das er mit ins Grab nahm. In neuerer Zeit murden 
wieder mehrere fünftliche Härtemethoten erfunden. So härtete 
3. B. der Franzoſe Reaumur in Scheidewaſſer, der Schwede 
Rinman in Talg und Waffer zugleih, der Engländer Hart: 
ley in einer geihmolzenen Mifhung von Blei, Zinn und Wie: 
muth. Demungeachtet aber iſt im Allgemeinen die Därtung 
2 F ——— ⸗ 


vorher allerlei Mittel erfunden, das Eifen überhaupt geſchmei⸗ Ä 
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Plutarch und Diodor erzählen, daß die alten Celti— 
. berier in Spanien das Eifen fo lange in der Erde verfcharrten, 
bis ein großer Theil davon in Roft verwandelt war; aus den 
serrofteten Ueberbleibſeln fchmiedeten fie dann die treiflichften 
Schwerter, womit fie leiht Knochen, Schilder und Helme durch⸗ 
hauen konnten. In Japan foll man auf diefelbe Art jest noch 
Stahl erzeugen. Der fogenannte indianifhe Stahl, aud 
Wootz oder Wootzſtahl genannt, welden die Engländer in 
weueiter Zeit gut nachzumachen gelernt haben, befigt ähnliche 
Eigenſchaften. Durdy Berjegung mit etwas Chromium oder 
— Platin hat man in neuefter Zeit Stahl bereitet, der treffliche 
r Schneidewerkzeuge abgibt. (Abtheil. II. Abjchn. IV. 11.) 


$. 504. 
h 


‚ Zu ben älteren Berbefferungen des Schmelzftahls gehört 
=D diejenige von Caſpar von Fürjtenberg in Mainz. Der 
* Gementitahl, GCementiritahl oder Brennſtahl ijt ſchon 
E fange befannt gewejen. Er wird in eigenen Gementirdfen durch 
"+ Sülfe eines ſtarken Feuers fo verfertigt, daß der Kohlenſtaub 
w das eingeichichtete Eiſen recht gleihförmig bis in die Mitte 
* hurchdeingt. In neuerer Zeit ift diefer Stahl von den Engläns 
* dern, welche vor mehr als hundert Jahren die Bereitungsart 
"7 yon einem Deutſchen, Bertram aus der Grafſchaft Dark, 
lernten, bedeutend vervollfommnet worden. Den Gußftapl, 
unter allen Stahljorten der gleichartigite, und zum Poliren ge- 
dgnetite, melchen man durch das Schmelzen des Cementirftaple 
I ia porcellanenen Tiegeln unter einer Decke von Bonteillenglafe 
“Fund etwas Kalk erzeugt, erfanden die Engländer felbit um die 
mitte des adhtzehnten Sahrhunderts. Sie vervollfommeten die 
SsFabrikationsweiſe in der Folge bedeutend und machten feine 
> Unmwendung zu Meilern, Scheeren, Nähnadeln und anderer 
> Gtaplmaare immer mannigfaltiger. Die Verſtählung des 
SSGußſtahls durch's Schweißen erfanden vor etlichen dreißig 
— Sapren die Engländer gleichfalls. Bon ihnen, und zwar von 
> einem gewilfen Beddoes rührt auch die Kunft her, gegofies 
"ges Eifen zu ſchmieden. Der Deutfhe Flicker zu Venedig, 
und der hefannte pfälzifche Prinz Ruprecht hatten fchon lange 
Poppe, Erfindungen. 33 
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Bafilius Valentinus machte gegen Ende des fünf: 
zehnten Jahrhunderts die Erfindung, das Antimonium, Öti 
bium oder Spießglanz aus feinen Erzen auszuſcheiden, 
obgleich es fhon früher als Metall befannt gemeien mar. Das 
natürliche Antimonium: Erz (die Verbindung des Spießglanjes 
mit Schwefel) wurde viele Jahrhunderte vorher von den aflati: 
ihen und griechiſchen Srauenzimmern zum Schwarzfärben ber 
Haare gebraudht. Den Namen Antimonium halte es übri- 
gens jhon im achten Jahrhundert. Erit in neuerer Zeit ver 
ſetzte man mit ihm das zu Buchbrucerlettern beſtimmte Blei, 
und das zu weißen harten Knöpfen, fomie zu allerlei Beichlägen 
beitimmte Zinn. In der Feuermalerei und Glasfärberei, jomie 
in der Arzneifunft wurde das Antimonium gleihfalls jchen feit 
geraumer Zeit angewendet. Bon Prouft, Pellerier, Ihe 
nard, Gay-Luſſac, Berzelins u. A. murde es, jomie 
feine Verbindungen, möglichjt genau unterfucht. 

8. 508. 

Arjenif iſt ein für Die Geſundheit und Das Yeben der 
Menichen ſehr gefäprliches, aber dod für manche Künſte rebt 
nügliches Metall. Das rotbe Arfenif oder die matürlice 
Verbindung des Arjenifs mir Schwefel fannte Divfcorides 
im erjten chriitlihen Jahrhundert ſchon; das weiße Arjenik 
war dem Apicenna im eilften Jahrhundert bekannt. Arſenit 








515 





f G. 506. 

Sowohl der Franzofe Mire, als auch ein Amerikaner, 
defien ame aber nicht befannt ift, erfanden in neuefter Zeit, 
jeder für fi, ein Mittel, das fonft fo fpröde Gußeifen weid 
zu maden, um es dann, wie anderes weiches Eifen, fchmieden 
zu können. Go etwas war freilich fchon früher von Anderen 
($. 504.) verjucht worden. Die Erfindung, Gußeifen zu lbs 
then, gehört gleichfalls der neueiten Zeit an, fowie diejenige, 
Eifjenbleh mit Oußeifenfpähnen zu löthen, dem Guß— 
eifen in einem fchwefellauren mit Zinn und etwas Kupfer vers 
fegten Bade das Anfehen von Meſſing zu geben, feine 
Stahlwaaren beim Ausglühen und Härten vor dem Wers 
fen oder KRrummziehen zu fihern u. f. w. 

Die Fabrikation des in technijchen Künften fo häufig ver: 
brauchten [hwefelfauren Eiſens, gewöhnlich Eifenvitriol 
oder grüner Vitriol genannt, war zwar jhon im fünfzehn 
ten Jahrhundert dem Balentinug bekannt; fie wurde aber 
in neuerer Zeit fehr vervollfommnet. Den Namen Bitriol 
leitet man gewöhnlich von Vitrum oder Vitreolum ab, wegen 
der Aehnlichkeit, weiche die Bitriol » Eryitalle mit dem Glafe 
haben. Weberhaupt werden manche Eijenverbindungen, die man 
nad und nach erfand, in verfchiedenen technifchen Künften, 
auch in der Arzneifunft, zu mehreren nützlichen Zwecken ange: 
wendet. Bergmann, Prouft, Bucholz, Say: Luffar, 
Berzelius und andere neuere Chemiker unterfuchten die chemi⸗ 
fen DBerhältniffe des Eifens mit Genauigkeit. 

G. 507. 

Wismuth oder Markafit, ein Metall, das fi durch 
beſondere Leichtflüffigkeit auszeichnet, Fannten zwar die Alten 
ſchon, aber fie verwecjelten es bald mit Antimonium. Auch 

wurde ed, wie man aus dem Agricola fieht, erft zu Anfang 
des fechszehnten Jahrhunderts für ein eignes Metall gehalten; 
Nals folches wurde es fpäter von Stahl, Dufay und anderen 
Chemikern befchrieben. Pott, Seoffroy, Berzeliug, Lager: 
hielm und Davy unterfuchten das Wismuth genauer. Das weiße 
Wismuthoxyd wurde ſchon lange unter dem Namen Perls 
"weiß, fpanifhes Weiß zur weißen Schminke angewendet. 
j 33 * 
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Bafilius VBalentinus machte gegen Ende des fünf: 
zehnten Jahrhunderts die Erfindung, das Antimonium, Öti 
bium oder Spießglanz aus feinen Erzen auszufceiden, 
obgleich es fhon früher ald Metall bekannt gemefen war. Das 
natürliche Antimonium=Erz (die Verbindung des Spießglanjes 
mit Schwefel) wurde viele Jahrhunderte vorher von den aflati: 
ſchen und griehiihen Franenzimmern zum Schwarzfärben dr 
Haare gebraudht. Den Namen Antimonium hatte es ähri: 
gens ſchon im achten Jahrhundert. Erſt in neuerer Zeit ver 
feste man mit ihm.das zu Buchdruckerlettern beftimmte Blei, 
und das zu weißen hatten Knöpfen, fowie zu allerlei Beſchlägen 
bejtimmte Zinn. In der Feuermalerei und Glasfärberei, ſocie 
in der Arzneifunft wurde das Antimonium gleichfalls ſchon feit 
geraumer Zeit angewendet. Bon Prouft, Peltetier, The 
nard, Gay-Luſſac, Berzelius u. U. wurde es, fon 
feine Verbindungen, möglichſt genan unterfucht. 

$. 508. 

Arjenik ift ein für die Gejundheit und das eben dr 
Menichen ſehr gefährliches, aber doch für manche Künfte rät 
nüßliches Metall. Das rothe Arfenif oder die matürlihe 
Verbindung des Arfenifs mir Schwefel kannte Dipfeorids 
im erjten chriitlichen Jahrhundert ſchon; das weiße Arjenit 
war dem Avicenma im eitften Jahrhundert befannt. Arjenit 
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bödit gefährliche Gifte wurden die Arſenikoxyde bald befannt, 
und das graue Arſenikoxyd, gewöhnlich Fliegenftein genannt, 
wurde jchon lange zur Tödtung der Fliegen angewendet. Zur 
Erzeugung des Scheelgrüns aus Kupfer war ein Zuſatz von 
Arfenit nöthig. 

$. 509. 

Der Kobalt ift bis zum Jahr 1733 immer nur als Erz 
oder ala Oxyd befannt geweien. Erit in dieiem Jahre jtellte 
Brand das eigentlihe Kobaltmetall aus den Erzen dar. Daß 
das Kobaltoryd den Alten jchon befannt geweien fey, will 
man daraus fchließen, daß mance antife blaue Glasflüſſe eine 
Farbe haben, wie man fie jeßt nur ans Kobalt erhalten kann. 
Die Kobaltfarbe, nämlih Zaffer und Smalte, welde 
wir zum Blaufärben des Slajes, zum Blaumalen des Porcel⸗ 
lang, zur Frescomalerei, zum Bläuen mancher Zeuge ꝛc. ans 
wenden, ſoll in der Mitte des jechezehnten Sahrhunderts in 
Sachſen erfunden worden feyn. 

EChriftopp Schürer, ein Glasmacher zu Schneeberg 
im fächftiichen Erzgebirge, verfuhte es im Jahr 1550, einige 
ſchön gefärbte Stücke Kobalt, wie man fie bis dahin immer 
als unnüß Hinweggeworfen hatte, in feinem Glasofen zu jchmel- 
zen und mit einer Slasmafle zu mifchen; und fiehe da! er er: 
hielt zu feiner großen Freude ein ſchönes blaues Glas. Er fing 
nun au, Dies Glas zum Gebrauch für die Töpfer zu verfertigen 
und mit einer Handmühle in feines Pulver zu verwandeln. 
Geine Waare fand Abſatz und aug feiner Handmühle wurde bald 
eine Waſſermühle. Holländer lernten zuerft die Kunit von 
ihm, die fchöne blaue Farbe zu machen, und legten in ihrem 
Rande bald größere Blaufarbenwerfe an; Schürer jelbft 
aber gründete in Schneeberg die in der Folge jo berühmt ge= 
wordenen Blaufarbenwerfe. Solche Werfe entitanden nun auch 
in Böhmen, Schleſien, Heſſen ı. 

$. 510. 

Die Kobalterze mußten, um die blaue Farbe zu erhalten, 
gerdjtet, gepocht, geihlämmt, wieder geröftet, mit feinem Sande 
oder fein gepulvertem und gefiebtem Quarz vermiicht, geichmol: 
zen, abermals gepoht und auf Das feinfte zermalen werden. 





518 





Hierzu wurden nach und nach verfhiebene zwectmäßige Vorrich 
tungen erfunden. Die geringfte Kobaltfarbe heißt Zaffer (and 
wohl Saflor), eine beffere Sorte heißt Smalte, bie befle 
Königsblau. Der Name Zaffer, Zaffara, Zaynenz eigent 
lich aus van geipos entftanden, bedeutet eine blaue Farbe. 
Smalte, Smaltum, aber ift von dem deutſchen Schmelzen 
hergenommen. In den Kobalterzen, woraus man jene blaues 
Farben gewinnt, befindet ſich eine fo große Menge Arfenit, daß 
die in den Kobalthütten angeſtellten Arbeiter es darin feltn | 
länger als einige Jahre aushalten Eonnten. Hiervon feeint | 
der Name Kobalt, eigentlich Kobolt (böfer Geift) entitanden ; 
zu feyn. Die Berg: und Hüttenarbeiter in den Blaufarken ' 
werfen meinten nämlich, ein Berggeiſt plage fie in Rauch oder 
Dampfgeftalt und made fie ungefund. Die Arfenifdämpfe et 
itanden aber aus den Kobalterzen durch Erbigung deſſelben, no 
mentlic beim Röften. Später richtete man die Defen mit ihren 
NRaudfängen (Giftfängen) jo ein, daß die. Arſenikdämpfe rafh 
darin emporfteigen und an die Wände von Kammern rußartig 
als Sublimat (ale Hüttenmeht, Giftmep!) fi hinſetzen konnten. 

Die allerihönfte und Foitbarfte blaue Mineralfarbe, das 
aus dem Lazurfteine fabricirte Ultramarin, iſt wahrfceiss 
lich zuerft in Perſien verfertigt worden. Der Name Kazır 
oder Lazul iſt mod perfifch und bedeutet fo viel als blaue 

arbe. Vorzüglich berihmt in der Bereitunasar- 
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fommt, ift erft feit dem J. 1770 von Kaim und Winterl, 
fowie fpäter von Gahn und Bergmann im reguliniichen Zus 
ftande dargeftellt worden. Als Oryd kannte es Roger Bafo 
im Anfange des dreizehnten Jahrhunderts jchon recht gut, und 
wahrfcheinlich ift es jchon zu Plinius Zeit bekannt geweien. 
Frübzeitig wurde es in Glashütten unter dem Namen Glass 
jeife gebraudyt, weil es in geringer Quantität die Eigenichaft 
hat, das Glas wei zu maden, in größerer Quantität aber 
das Glas violet zu fürben. In ZTöpfereien, Fajance- und Por: 
cellanfabrifen wird es deßwegen auch beim Malen als violette 
Sarbe angewendet. In neuerer Zeit hat man dag Braunftein: 
oxyd vorzüglich viel zur Entwicelung von Sauerſtoffgas und 
zur Darftellung des Chlors in Schnellbleichereien gebraucht. 

Molybdän oder Wafferblei war lange Zeit mit dem 
ihm ähnlihen Graphit (Reißblei oder gefohltem Eijen, wor- 
raus die Bleiſtifte verfertiget werden) verwechjelt worden. Dieß 
geſchah erſt feit dem Jahr 1778 nicht mehr, wo Scheele in 
dem Molybdän die Moiybdänfäure entdeckt Hatte. Der Schwede 
Hielm verwandelte vor etlichen Jahren das Molybdänorydb in 
ein wahres reguliniiches Molybdänmetall. Clarke, Budol;, 
Berzelius u. A. unterfuchten es chemifch genauer. In neues 
rer Zeit wurde es zu einigen Faͤrbeproceſſen angewendet. 

$. 512. 

Scheele entdeckte vor etlichen fünfzig Jahren das Wolf: 
ramsMetaltl, von welchem man noch Eeinen eigentlichen praf- 
tiſch⸗nützlichen Gebrauch gemacht hat. Letzteres war weit mehr 
der Fall mit dem erft im Jahr 1791 von Eronftadt entdeckten 
Nickel-Metalle, deſſen chemiihe Berhältniffe Bergmann, 
Richter, Prouft u. U. erforjchten. Eiſen und Nickel, fowie 
Kupfer, Zint und Wickel, geben in neuerer Zeit nüßliche Com⸗ 
pofitionen ab, moraus man allerlei Metallwaare, wie Löffel, 
Gabeln u. dgl. verfertigt. Auch eine eigenthümliche grüne Por: 
cellanfarbe bereitet man jegt aus dem Nickel. 

Das Titanium entdecte Klaproth im Jahr 1781 im 
Titalit oder rotbem Schörl; Gregor hatte es fchon vorher im 
Menakamit wahrgenommen. Man benußte es jest in Porcellan: 
fabriten zu dauerhaften gelben und braunen Farben. Im Jahr 
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1786 entdeckte Klaproth das Uran: Metall, beflen Op 
in der Folge zum Porcellanmalen, das gelbe Oxyd zu gelben, 
das ſchwarze Oxyd zu fchwarzen Farben gebraucht wurde. Auch 
das Tellurium entdecte Klaproth, und zwar im J. 1798. 
Man nannte es zuweilen Sylvan. Das Chrom oder CEbro— 
mium, deſſen Oxyd man jetzt treiflih zum Porcellanmalen, und 
zwar zu einer fehr fhönen und dauerhaften grünen "Farbe bo | 
nüßt, hat Bauquelin im Jahr 1797 entdeckt. Das Kabds 
mium entdeckten im Jahr 1817 Stromeyer und Hermans | 
faft gleichzeitig. N 
$. 518. 

Berzelius entdeckte im Schwefelihlamme eine fprött, 
metalliih glänzende leichtflüſſige Subſtanz, welche er Geles 
nium nannte. Dieje Entdeckung war von feiner praftijgen 
Nugbarkeit. Sehr nüglich hingegen war das Chlor, EHiorine, 
Halogen, ein gas: oder dampfförmiger, grünlich gelber Stof, 
den man durch Deftillation aus einer Miſchung von Braunftein, 
Kochſalz, Schwefelfäure und Wafler entwicelt. Dieſer Gtef, 
den man nicht ohne ein Gefühl von Erftictung athınen kann, 
ift befonders dadurch merkwürdig, daß er die Farben ber Körper 
zerftört. Er wird bewegen, ſowohl in Luft: oder Dampfform, 
als auch durch Wailer in die tropfbare Geftalt gebracht, jum 
Schnellbleichen leinener, baummwollener und anderer Erofe 
angewendet. Im Jahr 1809 zeigten Thenard und Gays 
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bie einfachen Stoffe gerechnet. Er madt in Verbindung mit 
MWaflerftoff die Hefphorjäure oder Flußſpathſäure aus, 
welche ſchon lange zum Glasätzen gebraucht wurde, (Abth. II, 
Abſchn. III. 3.) | 

$. 514. 

Die im Jahr 1807 von Davy gemachte Entdeckung metall: 
ähnlicher Stoffe in der Pottaiche, in der Soda’ und im Kalke, 
weiche die Namen Kalium oder Potaffium, Sodium oder 
Natronium und Calcium erhielten, erregten unter den Was 
turforfchern viel Aufieden. Gie wurden durch den galvanifchen 
Funken entwickelt. Sie find filberweiß, glänzend, und in dieſer 
Dinfiht, aber in Feiner andern, namentlich durch ihre große 
Leichtigkeit nicht, den Metallen ähnlid. Dan nennt fie daher 
auh nur Metalloide, nämlih PflanzenalfalisMetals 
Loid und Mineralalfali-:Metalloid. Bor wenigen Jah⸗ 
ren gewann der Schwede Arvredfon aus dem Lepidolith das 
Lithium oder Steinalfali-:Metalloid. 

In neuefter Zeit entdeckte man in Mineralien noch mehrere ans 
dere einfache Stoffe: Wodan, Baryum, Strontium, Mags 
nium, Silicium, Aluminium, Zirfonium, Thorinium, 
Berpllium, Ditrium, TZantalum oder Columbium, Ce 
rium oder Demetrium. Zwar hatten diefe Stoffe nur wenigen 
oder gar feinen praftiihen Nuten; indeflen war doch der Scharf: 
finn und der Fleiß der Chemiker, welche fie durch mühevolle 
Zerlegung gewannen, immer fehr ehrenwerth und oft bewunde: 
dDerungswürdig. 

$. 515. 

Was die Gewinnung der eigentlihen Metalle im 
Großen aus den Erzen betrifft, jo find die dazu nach und 
nad) erfundenen mechanischen DBorrichtungen bejonders wichtig 
und ſehr bemerfenswerty. Schon die Alten zerkleinerten das 
meifte Erz vor dem Schmelzen. Diodor und Plinius erzähs 
Ien, daß die Alten das Erz erit in Mörfern zu einem gröbli- 
hen Pulver zerftießen, daß fie dann dies Erz auf gewöhnlichen 
Handmühlen fein zermahiten, und zulegt ſchwfaͤmmten und wu⸗ 
{hen , um die erdigten Theile davon Hinmwegzubringen. Das 
Waſchen geihah in Sieben, das Walchen des Goldfandes aber 
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auf rauhen Häuten. Die Deutfhen, die fo viele berg= und 
hüttenmännifche Erfindungen machten, bedienten ſich nod das 
ganze fünfzehnte Jahrhundert Hindurd der Mörfer und Siehe 
zum Pochen und Waſchen der Erze. In ben erften Jahren des 
ſechszehnten Jahrhunderts kamen in Deutfchland die eigentlichen 
Pochwerke oder Pohmüplen auf; bei dieſen Mühlen wur 
den bie mit Eijen beichuheten Stampfer durch Däumlinge einer 
Waſſerradwelle getrieben. Die Franzojen gebrauchten in der 
legten Hälfte deſſelben Jahrhunderts noch obige Mörſer und 
Siebe; die beffern und wirffamern Vorrichtungen lernten fie 
hierauf von den Deutfchen Eennen. 

Die erften Pochwerke waren die fogenannten trodnen, 
bei welchen fein Waſſer in den Pochtrog Fam. Bei dieſen mar 
aber ein dicker Erzftaub unvermeidlich; beiwegen führte mar 
fpäter die Methode ein, das Erz naß oder mit Waſſer zu pr 
ftampfen. Gewöhnlid nimmt man an, daß ein fächfticher Edel 
mann, von Maltitz, dieſe Methode zwifhen den Jahren 156 
und 1507 erfunden habe. Gie wurde wenigſtens bald nach jene 
Zeit an verfhhiedenen Orten Sachſens, Böhmens und des Han 
zes eingeführt. Indeſſen werden auch heutigen Tages foldeErz, 
die nicht in’s Waſſer fommen dürfen, noch trocden gepocht. Vom 
fiebenzehnten Jahrhundert an wurden die Pohwerfe in mandır 
Hinfiht vervollfommnet, Zur Zermalmung der Kupfererje et 
fand zu Ende des adhtzehnten Jahrhunderts der Engländer Tarp 
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. 516. 

Daß jedes Feuer defto lebhafter brennt, je mehr Luft ihm 
zeführt wird, und daß die Metalle, fowie andere fchmelzbare 
per deſto leichter in Fluß kommen, je lebhafter das Feuer 
‚ mußten die Menichen bald in Erfahrung bringen. In den 
teften Zeiten fachte man das Feuer mit Baumblättern, mit 
em Stüce Haut u. dgl. an, ehe man dad Blaferohr und 
an die wirfjameren Blafebälge erfand. Diejenigen leders 
n Blafebälge, welhe man mit der Hand auf: und nie 
rzieht, fcheinen den Griechen fhon bekannt gewefen zu feyn; 
bt in großen Schmelzhütten wurden dieje, und zwar bis zum 
rzehnten chriftlihen Jahrhundert angewendet. Bon diefer 
it an aber machte man fie größer und ließ fie von Waſſer⸗ 
sern betreiben, wie Fig. 3. Taf. XXXII., wo die an der 
afferradwelle befindlichen Däumlinge den Balgdeckel nieder: 
ücken, Das Uebergewicht eines Hebels ihn gleich hinterher wies 
r in die Döhe heben mußte. Leicht wurden die ledernen Bälge 
rch Funken befhädigt, und obgleich fie ftets in guter Schmiere 
yalten werden mußten, fo zerriffen fie demungeachtet bald. 
Bwegen erfand Hans Lobſinger in Nürnberg, vor der 
itte des 16ten Jahrhunderts, die viel dauerhafteren Hölzers 
nBälge, die Kaften: oder Shadhtelgebläfe. Frühzeitig 
irden dieje auf dem Harze eingeführt; in anderen Ländern 
chah dieß fpäter. Ein Deuticher brachte fie zu Ende des ſie⸗ 
zehnten Jahrhunderts nach Yranfreich; einige Jahre jpäter 
nen fie nad) England. Daß fie von da an in verfchiedener Hin⸗ 
ſit immer beffer eingerichtet wurden, läßt fich denken. Diefe 
ebeflerung betraf auch ihren Bewegungs: Mechanismus, nas 
ntlich die Geftalt der an der Wafferrad: Welle befindlichen 
mmlinge, welche den Balgdeckel niederdrücen. Beſonders 
( verdanken wir hierin den Schweden Polhem, Rinman, 
vius, Holmgren, Härleman u. A. Die epichyeloidiiche 
ftalt wurde für die Däumlinge am beften gefunden. 
Begreiflic Eönnen die Blafebälge, deren gewöhnlich zwei an 
m Ofen find. den Wind nur ftoß= oder abſatzweiſe in das 
wer blafen. Zängit wünſchte man aber einen ununterbrocde: 
n Luftfrom, weil diefer viel wirkfamer feyn mußte. Man 
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erbielt ihn durd die englifhen Eylinbergebläfe Fig. 4. 
Taf. XXXII., welche Wilkinfon nach der Mitte des achtzehn: 
ten Jabrbunderts erfand. Wie ein doppeltes Waffer = Drud: 
werk (tergleihen die Feuerſpritzen Abtheil. I. Abſchn. VII. 6. 
find) Waller im zwei Stiefel hineinzieht und es in den Win 
keſſel treibt, von wo es durch den Druck der zufammengepreßten 
ober verdichteten Puft in einem ununterbrochenen Strahle durch 
eine Röhre getrieben wird, eben jo ſaugen Kolben die atme 
ipbäriihe Luft in zwei bobe weite eilerne Eylinder und drücken 
fie zugleich in ein windfejlelartigel eilernes Gefäß, von mo fie 
von einem jchwebenden Kolben durd eine Röhre in das Fear 
geblajen wird. Dieſe Cnlindergebläfe (von denen in der iger 
nur die Hätfte dargeſtellt iſt) find vor vierzig Jahren beſonders 
durch die Empfehlung Zojeph von Baaders in Münden is 
unjerm beutjhen Baterlande befannt geworden; und es gikt 
wohl in Deutichland keine gute Eijenhütte mehr, wo das eng⸗ 
liſche Cylindergebläfe nicht eingeführt wäre. 


g 57. 


Das bydroftatiihe Gebläje oder Waſſergebläſe, 
bei welchem Waſſer eine Luftmaſſe zwiichen fih einjperrt, um 
fie in’s Feuer treiben zu können, jol um’s Jahr 1640 in Ja 
lien erfunden worden jeyn. WBenigitens fannte man ein joldes 
Gebläie im fiebenzehnten Jahrhundert ihon. In dem teten 
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nfchieben, die in einem eigenen Raume ſich fammelt, und von 
ı in den Dfen fommt. 

Kleine Gebläfe zu kleineren Schmelz: und Löthprocellen ers 
nden die Engländer Tilley und Hornblower, Hiemke in 
urinam, der Schmede Widholm u. A. Ermann, Gött- 
ng und einige andere Chemiker Hatten zu Ende des achtzehnten 
ahrhunderts für Heinern Gebrauch auch folhe Schmelzmaſchi⸗ 
n angegeben, welche das Schmelzen, felbft der ſtrengflüſſigſten 
brper, wozu man fonft auch große Brennfpiegel und Brenn⸗ 
Aſer benugt hatte, durch einen Etrom Gauerftoffgas unges 
ein befördern. Die allerwirkjamite Schmelzmafchine war frei- 
h das zu Anfang des jegigen Jahrhunderts von dem Engläns 
er Newman erfuntene Knallgasgebläje. Die beiteht 
8 einer Pumpe, welche ein Gemiſch von Sauerſtoffgas und 
zaſſerſtoffgas aus feinen Röhren heraus in die Gluth, 3. B. 

eine Lichtflamme preßt. Mit diefem Gebläfe ihmelzt man 
gar reine Erden und überhaupt folhe Materien, welche man 
edem für ganz unjchmelzbar hielt. Da beim Gebrauch Diejes 
ebläfes Durch das Zeripringen Gefahr herbei geführt werden 
nn, fo erfanden die Engländer Gurney und Wilfinjon, 
wie der Deutihe Oechsle für daffelbe verihiedene Sicher: 
itsrorrichtungen, 3. B. Sicherheitsröhren, Sicyerheitsfammern 
d Gicherbeitsblafen. 

§. 518. 

Die Defen, worin das Schmelzen der Erze verrichtet wird, 
id entweder Neverberirdfen (Windöfen, Flammen: 
en), oder Hochöfen (Kupoldfen). Bei jenen wird der 
ind durch einen freien Suftzug, bei den Hochöfen durch das 
sbiäfe erregt. Beide Arten von Defen find nah und nad) 
‚mer beffer eingerichtet worden. Die Hochöfen, wie man fie 
ımentlich bei Eifenpütten gebraucht, haben über dem Feuer 
en hohen Schacht, durch welchen die Erze und Kohlen bineins 
worfen werden. 

Im vierzehnten Zahrhundert hatte man fhon Saigerhüt—⸗ 
n, worin durch Gaigern, d. h. dur das Hindurchſickern 
ech mit Löchern verfehene Böden von Tiegeln das Silber aus 
berbaltigen Kupfererzen mittelft hinzugeſetzten Bleies heraus⸗ 








gebracht wird. Gegen Ende bes fünfzehnten Jahrhunderts wurde 
ein folhes Saigern auch auf andere Metalle angewendet. Se— 
genannte Zufhläge (Flüffe oder Schmelzungsmittel) zur Be 
förderung des.-Schmelzens ftrengflüffiger Erze, benusgte man auf 
den Schmelzgütten fhon in Altern Zeiten. Nicht fo alt ift das 
Körnen oder Öranuliren der Metalle, wodurch man das 
Schmelzen ber letzteren gleichfalls fehr befördert. Im adhtzehnten 
Jahrhundert wurden auf manden Hüttenwerken, 3. B. auf dem 
Harze, redht große Granulirwerke angelegt. 
$. 519. 

Gold und Gilber durch Quedtfilber, ohne Schmelzung aus 
den Erzen zu bringen, was man Amalgamiren nennt, it 
eine jehr fchöne, merkwürdige Erfindung. Im Kleinen verflas 
den dieß, nah Plinins Bericht, die Alten ſchon ungefähr ſo, 
wie Goldarbeiter diefe Kunft nody ausüben, um Gold von erdig 
ten und anderen unreinen Theilen zu trennen. Aber befonbers 
wichtig wurden erft in neuerer Zeit die Amalgamirwerke, 
oder diejenigen Anftalten, worin man Gold und Silber in großer 
Menge mittelft des Quectfilbers aus ben Erzen bringt. In dem 
mittägigen Amerifa war ein foldes Verfahren fchon Lange won 
den Spaniern erfunden und ausgeübt worden. In Europa 
aber wurden die Amalgamirwerfe erft vor fünfzig Jahren von 
dem öfterreihifhen Hofrathe v. Born eingeführt. Der Erfelg 
der Bemühungen diefes gefchichten Mannes mar fo gut, ba 
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und anderer Gerätbichaften geipart. Bald entftand nun bei 
Srenberg im fächfifhen Erzgebirge das vortrefflihe Amalgas 
mirwerk, welches nocd immer für das größte diefer Art in Eu⸗ 
ropa gebalten wird. Sährlich werden darin 60,000 Gentner Erz 
amalgamirt, melde 30,000 Mark Silber abwerfen. Ein großes, 
von Waflerrädern getriebenes Mühlwerk zerftampft und zermaplt 
nit bloß das Erz auf das Feinfte, fondern vermifcht auch das 
gemablene Erz in großen Fäffern mit dem Queckſilber, worauf 
noch manche andere Operationen folgen, 3. B. Preflen der 
Mafie in Säcken, Ausglühen ber durch Preflen von dem meiften 
Queckſilber befreiten Maſſe ıc. 
$. 520. 

Bis vor wenigen Jahren hielt man die reinen Erden für 
einfahe, nicht weiter zerlegbare Stoffe. Die Verſuche des 
Davy, Berzelius und anderer Chemiker der neueften Zeit 
bewiefen aber, daß jene Annahme irrig iſt, daß die Erden viel- 
mehr aus einer metalliichen Grundlage und Sauerſtoff beitehen. 
Die Bittererde oder Talkerde, und zwar die fohlenfaure 
weiße Magnefia wurde zu Anfang des ahtzehnten Jahrhun⸗ 
derts von Rom aus ale Arznei verfauft. Balentin zeigte 
im Jahr 1707 zuerft das Verfahren, fie aus der Salpeter:Mut: 
terlauge zu gewinnen; Slevogt und Hofmann vervollfomms 
neten nah einigen Jahren dies Verfahren. Im 5%. 1722 lehrte 
Hofmann die Kunft, fie aus der Mutterlauge des Kochialzes, 
wie man fie auf Salinen erhält, darzuftellen. Black, Marg- 
graf, Bergmann, Buttini u. A. verbeflerten diefe Kunft 
in der Folge noch bedeutend. 

Sceele erfannte im Jahr 1774 zuerft die Baryterde 
oder Schwererde als eigenthümliche Erde, Hahn aber im 
Jahr darauf als einen Beftandtheil des Schweripathe. Diele 
Entdectung wurde von Bergmann bald beilätigt. Gehr er: 
mweitert und berichtigt wurden die Kenntniffe von diefer Erde 
durch Hope, Bauquelin, Fourcroy, Pelletier, Bucholz, 
Thenard, Gay-Luſſac u. A. Davy ftellte im Jahr 1808 
zuerft das Baryum, Strontium und Calcium aus ber 
Barpterde und aus Mineralien her, worin diefe Erde enthals 
ten war. 
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$. 59. 

Das Natron, Natrum, Mineral-Alkali ober De 
Soda wurde ehebem nur dur Einäſcherung, Auelaugung, 
Galcinirung und Eiedung der Salzpflangen, d. h. ſoldder Planer 
gemonnen, welche, wie z. B. Die Salsola kali, am Meereenier 
wachien. Diejes, für viele Künite gleichfalls ſehr nugbare Yans 
genial; hat fait alle Eigenihaften mit ter Potaſche gemein; es 
wird aber an der Luft nicht feucht, ſondern immer trockaer 
darin. Erſt zu Anfang des achtzehnten Jahrhunderts unterihied 
man es von dem gewöhnlichen Pflanzen-Laugenſalze. Indeſſen 
war Marggraf der erite, weder im Jahr 1758 Die Eigene 
tbümlichfeit deſſelben aufer Zweifel ſetzte. Er zeigte and, 
daß es einen Beſtandtheil des Kochſalzes (ſalzſaures Natron) 
und des Glauberſalzes (ſchwefelſaures Natron) ausmachte. Bon 
diejer Zeit wurden, um es ju gewinnen, manche Vortbeile er: 
funden. Geit wenigen Jahren jheidet man es auch aus der 
Kochſalze ab. 

Die älteren Chemiker fingen an, jene beiten Paugenjake, 
welde Davy in Metalloide verwandelte ($. 514.), das Kali 
und Natron, feuerfeite oder fire Langenfalze zu mennen, 
weil fie fi in der Wärme nicht verflüchtigen, zum Untere 
des flüchtigen Laugenjalzes, Ammoniums, Amme: 
niafs oder urindfen Salzes. Peteres Fanıte Walentis 
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brifation des Glaſes anmenden (Abth. IL. Abſchn. IV. 6.). 
Erft Pott nahm im Jahr 1746 als BeitandtHeil der Kieſel 
eine befondere Erde, die Kie ſelerde, an. Die Eigenthümlich— 
Beit derfelben unterfjuhten Cartheuſer, Scheele, Berg: 
mann, Davy, Stromeyer, Berzelius u. X. genauer. 
Davy gewann daraus im Jahr 1810 das Gilicium. Auch 
Stromeyer und Berzelius erhielten baffelbe in Verbindung 
mit einigen anderen Metallen. 


§. 523. 


Die für viele Künfte fo Äußerft nüglihen Laugenfal ze 
ober Alkalien betrachtete man früher entmeber als einfache 
Stoffe oder als jolhe, deren Natur noch räthſelhaft war Grit 
feit wenigen Jahren haben wir darüber durch Davy, Gay: 
Zuffac, Thenard, Berzeliug, Seebeck, Bucholz u. X. 
das wahre Licht erhalten. Dieſe Männer thaten nämlich durd) 
igre Erperimente dar, Daß die Laugenſalze eigene metalliiche 
Grundlagen mit Saueritor find ($. 514.). 

Das wichtigfte unter den Yaugenfalzen iſt das Kali, Pflans 
zenlaugenialz oder die Potaiche. Die Griehen und Ro: 
mer konnten dieß Laugenſalz nur unvollfommen im flüffigen 
Zuftande als Aezlauge daritellen. Deutiche und Gallier 
aber benutzten fie Ihon in Verbindung mit Talg zur Seife. Dir 
Araber Geber war in der Bereitung Dderjelben weiter gefoms 
men; feine Methode behielten Chemiker und Techniker in der 
Dauptfache lange Zeit bei. Gie beitand aus dem Untereinau— 
dermiſchen von gebranntem Kalf und Dolzaiche, und aus dein 
Auslaugen und Filtriren dieſer Miſchung. Eine genauere Bes 
reitungsart lehrten jeit dem Jahr 1756 Black, Meyer, 
Doſſie, van Hagen, Weſtrumb, Wiegleb, Schlegel, 
Tromsdorf, Bucholz, Göttling, Hermbitädt, Klap— 
roth, Döbereiner, Berzelius ıc. Das reine Kali im trocke⸗ 
nen Zuftande madt die Potaſche aus, welche man, um ihr 
Zerfließen an der Luft zu verbüten, in Töpfen (Potten) vers 
fandee. Dieje Potaſche fiheint im dreizehnten Jahrhundert zu 
Albertus Magnus Zeit befaunt geworden zu ſeyn. Shre 


Bereitungsart wurde nach und nach vervollkommuet. 
Popvpe, Erfindungen, 34 
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6. 5m. 
Das Natron, Natrum, MineralsAifali oder die 
Soda wurde ehedem nur dur Einäſcherung, Auslaugung, 
Ealeinirung und Eiedung der Salzpflanzen, d. h. folder Pflanzen 
gewonnen, welche, wie z. B. Die Salsola kali, am Meereeuier 
wachien. Diejes, für viele Künfte gleichfalls fehr nutzbare Yan 
genjalz hat faft alle Eigenihaften mit der Potaiche gemein; es 
wird aber an der Puft nicht feucht, fondern immer trodser 
darin. Erſt zu Anfang des achtzehnten Jahrhunderts unterſchied 
man es von dem gewöhnlichen Pflanzen-Laugenſalze. Indeſſen 
war Marggraf der erite, welcher im Jahr 1758 Die Eigen: 
thümlichkeit deſſelben außer Zweifel feste. Er zeigte auch, 
daß es einen Beltandtheil des Kochſalzes (falzfaures Natron) 
und des Glauberjalzes (ſchwefelſaures Natron) ausmachte. Bor 
diefer Zeit wurden, um es zu gewinnen, mande Bortheite er: 
funden. Geit wenigen Jahren jcheidet man es auch aus dem 
Kochſalze ab. ö 
Die älteren Chemifer fingen an, jene beiden Laugenſatze, 
melde Davy in Metalloide verwandelte ($. 514.), das Kali 
und Natron, feuerfefte ober fire Yangenfalze zu nennen, 
weil fie fi in der Wärme nicht verflüchtigen, zum Unterſchiede 
des flüchtigen Yaugenjalzes, Ammoniums, Amme: 
niafs oder urindfen Salzes. Letzteres fannte-Warbemtir 


| 
| 
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tigſte und nutzbarſte. Daß dieſe in ſo vielen Künſten angewandte 
Gäure ſchon den Arabern bekannt geweſen ſey, können wir 
bloß muthmaßen. Aber gewiß iſt es, daß Baſilius Valen⸗ 
tinus die Ausſcheidung derſelben aus dem Eiſenvitriol ſchon 
im fünfzehnten Jahrhundert bewirkte; auch ſcheint es, daß der⸗ 
ſelbe ſchon die Kunſt verſtand, die Schwefelſäure aus dem 
Schwefel. zu bereiten. Im Jahr 1697 ſetzte man in Eng⸗ 
land zuerft mit Bortheil etwas Salpeter zu dem Schwefel. Dass 
feibe ſoll aber auch fchon der befannte holländische Bauer und 
Erfinder mancher nüglihen Sachen (Abth. II, Abſchn. VI. 1., 
Abth. IV. Abichn. 1. A), Eornelius Drebbel, zu Anfang 
des fiebenzepnten Sahrhunderts gethban haben. Die Nothwens 
digkeit eines folchen Zujages bewies Chaptal im Jahr 1789 
durch Derjuche. In neuerer Zeit it die oft fehr in's Große 
getriebene SchwefeljäuresBereitung von Holker, Chaptal 
Struve, Weltrumb, Polez, Buchholz ſehr verbeffert wors 
den. Man kannte übrigens lange vor der Erfindung der eigents 
lichen Schwefeliüure ein DBerfahren, durch's Verbrennen des 
Schwefels unter einer Glasglocke, ohne Zuſatz von Galpeter, 
eine faure Flüffigkeit zu erzeugen, welche den Namen Schwe⸗ 
felgeift erhielt. Dollfuß that es im Jahr 1785 zuerft dar, 
inwiefern die Schwefelläure aus, Eifenvitriol von der aus den 
Schwefel entwickelten verfchieden ſey; und hieraus entitand der 
Unterichied zwifchen engliiher und Rordhäufer Schwefels 
fäure. 

Das ſaure Elliyir, welhes Haller erfand und welches 
auh Rabels Wajfer genannt wurde, beiteht aus gleichen 
Theilen Schwefelfäure und Alkohol. Die berühmten Hoffmanns 
Shen Tropfen (Hoffmann’s Ijhmerzitillender Geift, 
Liquor anodynus Hofimanni), von dem berühmten Arzte Hoff⸗ 
mann erfunden, werden aus 3 heilen Alkohol und 1 Theil 
Schwefeljäure verfertigt. 

$. 526. 

Die Ko Hfalfäure, durch Aufgießen der Schwefelfätre 
auf Kochſalz hervorgebracht, ſcheint von Balentinus zuerit 
Dargeftellt worden zu ſeyn. Ihre Berbindung mit Galpeterjäure 
macht das Königs waſſer aus (Abtheil. II. Abſchn. VI. 1., 

34 9 
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Abth. IV.6.). Bon Glauber, Prieftley, Gbttling, Cdre 
er, Bucholz, Gehlen u. A. wurde die Erzeugungsart der 
Salzfäure vervollkommnet. 

Die Salpeterfänre, Stiftofffäure hat mahridein 
tih Raimundus Lullius in der erſten Hälfte des dreiche 
ten Jahrhunderts aus einem Gemenge von Galpeter und Thor 
zuerſt entwicelt. Balentinus verbeilerte nicht bloß diefe Art 
von Bereitung , fondern er lehrte auch die Salpeterſäure durch 
Vitriol aus dem Galpeter austreiben. Er nannte fie Salpe⸗ 
terwafjer. Weil man fie in der Folge fehr häufig zum She 
den der Metalle anwendete, fo gab man ihr auch den Names 
Scheidewaffer, Aquafort. Gie fabritmäßig zu geminnm, 
lehrte zuerit Bernhardt im Jahr 1755. Vauquelin, Er 
gelhardt, Suerien, Budolz, Döbereiner u. N. werk 
ferten diefe Vereitungsart. Diefelden Männer vervoll kommneten 
aud die Methode, concentrirte oder rauhende Galpeler 
fäure zu fabrieiren,; und Bauquelin erfand aud die ji 
mehreren hemijchen Zweden jo notwendige Neinigungsart ber 
Salpeterjäure mittelft des Abziehens über Bleiglätte. 

$. 597. 

Am Ende des ftebenzehnten Jahrhunderts fcheint Boyle 
bald nad) der Erfindung des Phosphors die Phospporiäare 
durch DBerbrennen des Phosphors erzeugt zu haben; man Immte 
fie aber erjt feit dem Jahre 1712 durh Homberg genauer 
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atron verbunden fey. Höfer, Weftrumb, Klaproth u. A. 
tdeeften in der Folge die Borariäure noch in anderen Mate⸗ 
m, vornehmlich in verfchiedenen Mineralien, 3. B. im Boras 
tz; und feit dem Jahr 1808 willen wir aus Gay⸗Luſſac's 
id Thenard’s Berjuchen, daß die Borarfäure eine Zufammens 
tzung iſt aus einer eigenthümlichen Grundlage (Boron) und 
auerftoff. 
$. 5238. 

Im zwölften Jahrhundert war dem Araber Albufafis 
yon das Berfahren bekannt, den gemeinen Effig mittelft der 
eftillation in reinere Effigfäure zu verwandeln. Daffelbe 
erfahren bat fi bis auf die neuefte Zeit hin fortgepflanzt. 
tabl war im Jahr 1697 der erfte, welcher im Winter den 
Mg durch's Gefrieren concentrirte, indem er die gefrorne Eis⸗ 
sicht (bloß ſüßes Waller) wiederholt hinwegnahm. Derfelbe 
rühmte Chemifer hatte im Jahr 1723 mandherlei gute Mes 
oden erfunden, eine reine concentrirte Eifigfäure zu gewinnen. 
ndere, noch vorzüglichere Berfahrumgsarten dazu rührten fpäs 
r von Lauragais, Weftendorf, Lowis, Fiedler, Pies 
eubring, Dörfurth, Buchholz, Brandenburg u. N. 
ꝛx. Unter ihnen ift die Lowitz'ſche durch Deftilliren über Koh⸗ 
upulver eine der beſten geblieben. 

Scheele erzeugte im Jahr 1781 zuerſt aus dem Citronen⸗ 
te, mittelſt kohlenſaurem Kalt und Schweſelſäure, die eigents 
he Eitronenfäure im gereinigten cernftallifirten Zuftande.' 
ie Erzeugungsart diefer Säure wurde von Weftrumb. im 
ahr 1788, von Richter 1791, von Brugnatelli 1796, von 
)ize 1798, von Guerfen 1801 bedeutend vervollfommnet. 
m Jahr 1769 Hatte Scheele die Weinfteinfäure und die 
Rittel entdect, fie aus dem gereinigten Weinftein zu gewins 
en. Die Gewinnungsart diefer Säure wurde in der Folge 
on Rebius, Klaproth, Gehlen, Wiegleb, Bergmann, 
Beftrumb, Lowitz, Schiller, Schwarz, Bucholz, Suers 
en u. U. fehr verbeilert. Bon der Bernijteinfäure oder 
em Bernfteinfalze redet ſchon Agricola im Jahr 1546. 
(ber erft gegen Ende des fiebenzehnten Yahrbunderts wurde fie 
(8 Säure von Boyle anerfannt. Bellere Methoden, fie aus 
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dem Bernfteinenahfufcheiden , erſanden im achtzehnten Jahrhun 
dert Pott, Doſſie, Wiegleb, Lowiitz, Bucholz u. A. & 
$: 59. 5 

Die Benjvefäure folluder Franzofe de Vig enere m]! 
Jabr 1608 zuerft aus dem Benzoeharz gewonnen haben. Mar 
nannte fie damals Benzveblumen. In den folgenden Jh 
ren erfand man für diefe Säure mehrere Gewinnungs- Methode, 
die aber nicht fo gut waren, als die im J. 1775 von Sheet 
erfundene und von Göttling, Lowitz, Deje ux, Filder, 
Suerfen, Berzelius u. 4. noch vervollkommnete. Im 
Jahr 1772 entdeckte Scheele bie 'gasfürmige Opdrothinn 
fänre. Er erfand mehrere ‚Erzeugungsarten derſelben, man 
fie aber ffinfende Schwefelluft.' Als Säure bezeidnk |) 
ſie Kirwan zuerft. Durch Hahnemann, Bertpofer, Ber ]! 
mann, Sennebier, Fourcroy, Gengenbre, van Trk }! 
wyk, Haffenfrag, Tromsdorf u. A. lernten mir ſie |) 
genauer fennen, 

Dem Scheele, der fo viel Neues in der Chemie entdidk, 
verdanken‘ wit auch die Entdeckuug der Klee fäure, mi 
Fourcroy, Vauquelin, Gay-Luſſac, Döbereinet, 
Berzelius u. N. genauer unterſuchten und noch vollfomment || 
darfiellten. Die Schleimfänre entdeckten Scheele um |! 
Hermbftädt gleichzeitig’ y. die Honigfteinfäure entdecht 
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ſchwefelſaures Natrum genannt. Glauber gewann das 
Salz aus dem Rücitande von der Deftillation der Salzfänre 
aus dem Kochſalze vermöge Der Schwefelſäure. Neumann 
erhielt es im Jahr 1740 aus Eijenpitriol und Kochſalz durch 
bie Eryftallifation; Conftantin, Gren, Ödttling, Daphne: 
mann,.Wiegleb und Klaproth ftellten es aus Alaun und 
Kochſalz durch Hülfe der Wintersfälte dar; und einige von ih— 
nen, namentlid Dabnemann im Jahr 1759 und Wiegleb 
im jahr 1793, führten die Bereitungsart auf beitimmtere 
Grundfäge zurück. Schon im Jahr 1776 hatte Beaume Die 
Entdecung gemaht, dag der Pfannenitein mehrerer Salzforten 
eine große Quantität Slauberjalz enthalte; eben fo die Mut: 
terlauge. Man fing daher nach einiger Zeit an, dieſes nicht 
bloß in der Arzneifunde, fondern auch für die Glasfabrifation 
nũtzliche Salz, auf mehreren Salinen zu fabriciren. rüber 
hatte man es fhon in mehreren Sejundbrunnen gefunden. 

Bitterſalz, [hwefelfaure Bittererde, auch engs 
liſches Bitterſalz, Saidihüber Salz, Ebsbomer 
Sal; genannt, wurde im Jahr 1695 von dem Engländer 
Grew entdeckt, als er Waſſer des Brunnend zu Ebsbom 
verdunftete. Später erfannte man es als einen Beitandtheil 
mehrerer Quellen Englands. Im Fahr 1710 jchied Boyle es 
aus der beim Sieden des Kocjalzes übrig gebliebenen Mutter: 
Lauge mittelit des Eijenvitriols; im J. 1717 gewann es Fried—⸗ 
rich Hoffmann aus dem Geidliger Bitterwaffer in Böhmen 
durch das Derduniten, und im Jahr 1736 gewann man es auch 
aus der Saidihüger Quelle. Man jah es in wenerer Zeit aber 
auch aus der Erde und aus Bittererde haltigen Feljenwänden 
ausmittern. Kunfel entdeckte im J. 1700 das fhwefelfaure 
Silber oder den Silbervitriol; auch vervollfommnete er 
Die DBereitungsart des gelben [hwefelfauren Queckſil— 
beroryds oder Mineralturpeths, welches fchon jeit mebs 
reren Jahrhunderten vorhanden geweſen war, deilen Natur aber 
erit in neuerer Zeit von Fourcroy dargethan wurde, 

| $. 531. 

Das Alter des Salpeters oder falpeterfauren Kalis 

Laßt ſich nicht beftimmen. Mur fo viel ift gewiß, daß die alten 
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— 
Aegyptier, Phönicier und Chineſer ſchon' Salpeter hats 
ten, aber wahrſcheinlich nur den natürlichen, nämlich denjeni⸗ 
aen, wie er fih in verichiedeikn Gegenden Aflen’e, Afrika's und 
Europa’s in großer Menge auf der Erdoberfläde erzeugt. Der 
Mraber Geber wantte-den Galpeter ſchon jur Bereitung ber 
Satpeterjäure und des Königwaſſers an. Wer den Salveter 
zuerit auf jogenanuten Salpeterplanragen, durch Vereini—⸗ 
gung der Natur und Kunit, erzeugte hat, und mann dieß ges 
ſchehen ift, wilfen wir nicht. Es war aber fhon fange vor 
Glaubers Zeit der Fall. Bon der Zeit an, wo man ihn jur 
Berfersigung des Schießpulvers benußte, hatte man bejons 
ders viel Salperer nöthig (Abth. II. Abichn. VI. 9.). 

Die Raffinerie des Salpeters oder die Kunft, ihr 
durch Sieden und Yäutern möglihft rein darzuftellen, it in 
neuerer Zeit durdy die großen Zortichritte der Chemie fehr ver 
vollfommnet worden. Dazu haben die franzöfifhden Chemiker 
und Techniker, wie Chaptal, Botte, Riffautt u. X. vor 
züglich viel beigetragen. Auch ten Schweden Gadolin und 
Schwarz hat man hierin viel zu verdanfen. Uebrigens hatte 
Lemery im Jahr 1717 zuerft gezeigt, daß der Salpeter ans 
Satpeterfäure und Kali beftehe. Das jalpererjaure Nas 
tron, gewöhnlich Fubiicher Salpeter genannt, entreckte 
wahrſcheinlich du Hamel im Jahr 1736; die Bereitungeart 
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als man in neuerer Zeit durh Lavoiſier, Fourcroy, Hil⸗ 
Debrand u. A. genauere Kenntniffe über die verjchiedenen Ars 
t:n der Oxydation des Queckſilbers erlangt batte, da unter: 
ſchied man auch ein falpeterfaures Auecfilberorydul 
ron dem falpeterfauren Quecdfilberoryd. Worzügliche 
Sabrifationsmethoten erfanden in neuerer Zeit Yahnemann, 
Schulze und Bucholz. 

Lemery, welher gegen Ende des fiebenzehnten Jahrhun⸗ 
derts die Kunit veritand, falpeterfaures Wismuthoryd 
(Wismurhweiß, Spaniſchweiß) zu bereiten, machte aus 
Diejer Kunft ein Geheimniß. Erit nad) dem Anfange des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts wurde dies Geheimniß aufgedeckt. Mehr 
Licht erhielten wir im Anfange des jebigen Jahrhunderts dars 
über von Bucholz und Roſe. 


$. 533. 


Das hydrochlorinſaure Kali, früher kochfalzſaure 
Potaſche und gewöhnlich Digeftivfalz genannt, war dem 
Silvius de la Boe ſchon in der erften Hälfte des fiebenzehns 
ten Jahrhunderts befannt; in neueren Zeiten unterjuchteu Bergs 
mann, Roſe und Buchholz die Beltandtheile deſſelben ges 
nauer. Das bydrochlorinjaure Ammonium hingegen, 
unter dem Namen Salmiaf allgemein bekannt, hatten und 
benußten die alten Aegyptier und Perfer fhon. Die Art, 
wie die Aegyptier den Salmiak aus Kameelmift fabriciren, lerns 
ten wir erft im achtzehnten Jahrhundert durch mehrere Reiſende 
tennen, namentlidy Durch Yemere, Pocod, Haffelquift und 
Riebuhr. Die Gebrüder Gravenhorſt errichteten in Deutich: 
land, und zwar in Braunfchweig, die erfte Salmiaffabrif. Al⸗ 
berti, Bdttling, Hänle u. N. vervollfommneten in der Folge 
die Fabriktationsmethoden. Die Beltandtheile des Salmiaks 
kannte Boyle ſchon im fiebenzehnten Jahrhundert, 

Den eijenhaltigen Salmiaf kannte Balentinus 
fhon. Wiegleb, Schiller, Dörfurth, Roloff und Bus 
holz lehrten ihn in neuerer Zeit befler bereiten. Der ehedem 
fagenannte fire Salmiaf, der in der neueren Chemie ſalz⸗ 
faurer Kalt Heißt, wurde im achtzehnten Jahrhundert 00% 
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Bergmann, Kirman und Wenzel genauer unterjucht. Weite 
rumb erfand für denjelben im J. 1805 eine bejlere Bereitungsart, 
$. 534. 

Beguin und Kroli Eonnten in ben eriten Jahren bes 
fiebenzepnten Jahrhunderts ſchon verfüßtesQuecjilber oder 
Calomel, d. i. falziaures Quedjilberoyybdut bereiten; 
aber vollfommener wurde die Subrifarionsart durch Lewis, 
Dofiie, Scheele, Wiegleb, Dagen, Göttling, Gren, 
Weftrumb, Hahnemann, Tromsdorf, Hermoſt ädt u. 
ausgeführt. Nicht bloß im sten Jahrhundert kannte Geber das 
ägende Quedjilberfublimat oder Chlorinqueckjilber, 
fondern die Araber und Chineſer kannten es ſchon früßer. 
Die Bereitungsart deffelben, welche wir im Jahr 1700 von 
Kunkel zuerit fennen lernten, verbefferten in neuerer Zeit 
Monnet, Fiedler, Shmidt:Ppijeldel u. A. Das im 
dreizepnten Zabrhundert von Lullius entdectte weiße Queds 
filbersPröcipitat, oder das ammoniumhaltige jaljs 
faure Quedjilberoyyd wurde am Ende tes fiebenzehnten 
Zaprhunderts von Yemery und Kunfel, im achtzehnten von 
Wiegieb, Fourcroy, Weitrumb, Tromsdorf, Hab— 
nemann, Dermbitädt, Bucholz u. N. viel beifer fabricrt. 
Hatte man das rotbe jalzjaure Eiſenoxyd (die Nerven: 
tinftur) auch jhon im fiebenzehnten Jahrhundert, fo verbeſſer⸗ 
ten es doch jeit dem Jahr 1784 Klaproch, Dörfurid, 
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erſt im Jahr 1785 von Klaproth genauer bezeichnet. Es auf 
eine vortheilhafte Weife zu gewinnen, haben Buchholz, Wieg: 
leb und Tromedorf nüsliche Vorſchriften gegeben. 
$. 535. 

Das unvolllommene Eohlenftofffaure Kalt, ge 
wöhnlih gereinigte Potaſche, Weinfteinfalz (Sal Tar- 
tari) genannt, ift wahrfcheinlich fchon den Xegyptiern, Römern 
und Griechen befannt gemefen. Im achten Jahrhundert verftand 
Geber die Kunft, aus den Weinhefen und aus dem Weinftein, 
Slauber im Jahr 1654 aus dem Galpeter es zu ziehen. Erft 
um's Jahr 1755 verbreitete Black Licht über die wahre Ratur 
dieſes Salzes. Möglichit rein bereiteten ed in neuerer Zeit 
Söttling, Wurzer, van Mons, Hahnemann, Dör— 
furth, Raffeu 4. Im J. 1655 fing Bohn an, das oh: 
lenftofffaure Kali oder milde Pflanzenlaugenfalz zu 
fabriciren. Auf eine vollfonmenere Art gefchah dieß feit dem 
Jahr 1757 bis zur neueften Zeit freilih von Gartheufer, 
Bertholet, Dermbitädt, Lowitz, Meiner u. 9. 

Lullius veritand es ſchon im dreizsehnten Jahrhundert, 
den Darngeift, d. i. das kohlenſtoffſäuerliche Ammo- 
niam im flüffigen Zuftande aus dem faulen Urin zu fchei- 
den. Lange kannte man auch ſchon das bei der Deftillation 
des Hirfchhornd gewonnene flüchtige Hirfhhornfalz oder 
den Hirfhhorngeift. Bon dem ejjigfauren Kali oder 
ejiigfauren Weinftein redet fhon Plinius; aber das 
effigfaure Natron oder die efjigfaure Soda ſcheint 
Mener in Dsnabrüd erft nad der Mitte des achtzehnten 
Jahrhunderts entdeckt zu haben. Das efjigfaure Ammo—⸗ 
nium war wenigitens fchon zwanzig Jahre früher da. 

936. 

Das effigfaure Queckſilberoxydul kannte Stahl 
im Jahr 1738 als eine Verbindung der Eſſigſäure mit dem 
Quectfilber; aber erft jeit dem Jahr 1761 erhielten wir mehr 
Aufklärung darüber von Marggraf, Dapifon, Hilde: 
brand, Schrader, Stromeyer u. A. War auch das eſſig—⸗ 
faure Blei, ſowohl im trocknen Zuitande (Bleizucter), als 
auch im flüſſigen Zuftande (Bleiertract), dem Balentinus 
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ſchon im vierzehnten Jahrhundert ganz bekannt, fo wurde di 
Gewinnungsart doch erſt in der Folge von Scheele, Thenard 
Dörfurth u. A. vervollkommnet. Klaproth erfand vor etm 
dreißig Jahren die Kunft, das Eifen auf directem Wege mi 
der Eifigjäure zu verbinden. 

Um die Mitte des fechezehnten Jahrhunderts murbe daı 
flüffige bernfteinfaure Ammonium oder der bernitein 
faure Hirſchhorngeiſt entdeckt, und die Bereitungsart bei 
bydrothionfauren Spießglanzorybuls oder Spieß 
glanzfermes lehrte Glauber im J. 1655. Weil biejes Eat 
fpäter in einem Kartheujerflojter als ein geheimnißvolles Arz 
neipufver verkauft murde, fo nannte man es fehr oft Kartbeu 
fer Pulver. Mit der Berfertigung deffelben beichäftigten fid 
Geoffroy, Wiegieb, Tromsdorf, Prouſt, Gehlen 
Bucholz u. A. Das jhon von Balentinus gefannte ſchwe 
felpaltige Hydrotbionjaure Schwefelipießglangorn 
dul, gemöhnlich Spießglanzgoldichmefel genannt, iſt eri 
feit Glaubers Zeit mehr als Arzneimittel gebraucht worden. 

$. 537. 

Scheele hatte um's Jahr 17834 nicht bloß die Natur bei 
ſchon im fiebenzehnten Jahrhundert befannten Sanerfleefal 
zes, fondern auch des jchon beim Paraceljus vorkommenden 
Weinſteinrahms (Cremor tartari) uud des im Jahr 167: 
von dem franzöfiihen Apotheker Seigmette entdedten Soda 
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das ſchwarze Schwefelqueckſilber wurde im: Anfange des 
fiebenzehnten Jahrhunderts zuerſt als Arzneimittel gebraucht. 
Die Chineſer kannten es aber ſchon im fünfzehnten Jahr⸗ 
hundert. In den neueren Zeiten verfertigte man es freilich auf 
eine befiere Weile. Die Spießglanzleber war zu Balens 
tinus zeiten nicht Neues mehr; der Spießglanzmohr aber 
wurde in der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts von dem 
Engländer Durham erfunden. Hoffmann zu Mainz erfand 
in neuerer Zeit den Spießglanz-Schwefelkalk, welchen 
Weſtrumb zuerſt unterjuchte. 
§. 538. 

Von der Erfindung des Deſtillirens, namentlich des 
Branntweins, iſt ſchon laͤngſt die Rede geweſen (Abtheil. II. 
Abſchn. II. 3.). Der Gebrauch des Weingeiſtes als Arznei⸗ 
mittel war im dreizehnten Jahrhundert gar nicht ſelten mehr. 
Raymundus Lullius rühmte zu Anfang des vierzehnten 
Jahrhunderts den Weingeiſt außerordentlich als eine herrliche 
Quinteſſenz für den menſchlichen Körper. Dieſen Ruhm hat 
er freilich, wenn man ihn als Getränk oder als Gaumenreiz 
anſieht, in fpäterer Zeit verloren. Als Arzneimittel iſt er aber 
noch immer von großer Nügtichkeit. Eine falinifhe Weins 
geifttinktur mußte Balentinus ſchon zu verfertigen. Aber 
Friedrich Hoffmann lehrte fie im Jahr 1722 befier herzus 
ftellen. Die fpäteren Chemifer und Pharmaceuten lieferten fie 
noch vollkommener unter verfhiedenen Namen, z.B. regulis 
aiihe Sießglanztinktur, Metalltinktur zc. 

Wenn auch der Schwefeläther (Vitrioläther, Bis 
triolsNaphpta) vielleicht fchon zu Lullius Zeit im dreizehns 
ten Jahrhundert erfunden gewejen jeyn jollte, fo hat man ihn 
doch erft im Jahr 1544 durh Balerius Cordus deutlicher 
kennen gelernt; ibn ordentlich zu bereiten verftanden aber erit 
die Chemiker des achtzehnten Jahrhunderts. Nachdem Fried⸗ 
rih Hoffmann feinen berühmten Liquor, den Schwefels 
Ather: Weingeiit (den fhhmerzitillenden Mineralgeiſt) erfunten 
hatte, fo verbeilerten in der Folge andere Chemiker ned immer 
die Bereitungsart Deilelben. Den Salpeteräther (die Sal: 
peternaphta) erfand Kunkel im Jahr 1681. Biel Mübe 
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gaben ſich bie neueren Chemiker, die Fabrikationsmethode Lieicı 
Aethers zu vervollfommnen. Den EifigsAether erfand in 
Jahr 1759 der Graf Pauraguais;. Scheele, Fiedler, Do 
bereiner, Bucholz u. X. ftellten ihn auf eine beſſere Weil 
dar. Den Salz ge iſt ober die Salznapbta, eine durd Wein 
geift verfüßte Satziäure, kannte Balentinus jchon. Die Phos 
phornaphta lernte man erſt nad der Mitte des achtzehnte 
Zaprpunderts Eennen, obgleich fie ſchon früher erfunden wor 
den war. 
$. 539. 

Kurz vor der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts fameı 
zuerft medicinifhe Del: oder Fettfeifen zum Vorſchein 
So machte Geoffroy im J. 1745 eine mebicinijche Seife auı 
reinem Dlivendl und Soda; einige Jahre darauf machte Spiel 
mann eine mediciniſche Seife aus Cacavdl und Natron. Gra 
venporit machte folhe Cacaoſeifen feit dem Jahr 1771 
fabritmäßig. Erell verfertigte im J. 1778 eine Wallratb 
feife, Brandis 1785 eine Mandelöljeife. Die Starten 
ſche Seife aus einem deitillirten Oele und einem firen Lau 
genjalze, erfand der Engländer Starfey; die Helmont'ſch 
Seife aus Fett und Ammoniak erfand der Niederländer var 
Helmont. Zn der Folge braten Weſtrumb, 'Kaftacı 
u. A. ebenfalls Arzneijeifen zum Vorjhein. Die Quedjitben 





— — — 
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eſtillirten Oele, über die Fette, Wachsarten, Harze, 
ärbeſtoffe, Gerbeſtoffe, über das Opium, den Zucker, 
is Stärkemehl, die Holzfaſer, die Leime, den Eiweiß— 
off und manche andere Stoffe, theils als beſonders wichtig 
iv Arzneikunſt und für techniſche Gewerbe, theils als mehr er⸗ 
:üntend die Geheimniſſe der Natur, theils ale beurkundend den 
enichlihen Scharfiinn und menichlichen Fleiß, mit Bewunde⸗ 
ıng anerkennen. 

Was die Erfindungen und Entdectungen in der Arzneis 
unft betrifft, io find dadurch feit Erichaffung der Erde gewiß 
iele Millionen Menichenleben erhalten, viele Millionen Kranfe 
ieder gejund geworden. Unter diefen Erfindungen und Ent: 
eckungen ift die Erfindung der Kuhpocken⸗Impfung frei: 
ch die allerwichtigite. Wie viele Menichen, meiltens im Kindess 
(ter, find von jeher von den Pocken oder Blattern hinwegs 
erafft, wie viele find Dadurch ungeſund und Eörperlich entitellt 
orden! Das Einimpfen der Pocken mit Gift von Menſchen⸗ 
lattern erfanden die Morgenländer im 17ten Jahrhundert. Das 
urch ſchon wurde das Veben vieler Menjchen erhalten; doch 
wurden dadurch auch wieder viele geſunde Menſchen in Gefahr 
ejest. Aber fait ganz von der Erde vertilgt wurden die Mens 
henblattern durch die Erfindung der Kuhpocken-Impfung. 
Schon vor lüngerer Zeit hatte man zufällig bemerkt, daß das 
zift aus den an den Eutern der Kühe hervortretenden Pocken 
ie Eigenjchaft habe, die davon inftcirten Menjchen gegen Die 
inftectung der gewöhnlichen Kinderblattern zu fihern. Man 
‚chtete aber wenig auf jolche Bemerkungen, welche meiltens von 
Mägden, Knehten und Hirten berrüprten. Im J. 1789 aber 
rat der Engländer Eduard Jenner auf und zeigte mit 
Sründlichkeit, Daß die Kuhpocken gegen die Menfchenblattern 
hügen, wenn man die Kinder gehörig Damit einimpft. Schon 
ie erften Verſuche gelangen über die Erwartung, und alle Er: 
abrungen baben bis jeßt die größte und wohlthätigſte Entdel- 
ung, welche je gemacht worden ift, bewährt gefunden. Cin 
twaiges Mißlingen bei einzelnen Menfchen Fann bloß Sehlern, 
ie man bei der Dperation beging, zugefchrieben werden. Sen: 
ser’s Name wird nie untergehen, fo lange die Welt ſteht; mit 
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dem unausldibarften Lichte wird er ewig glänzen unter da 
Erfindungen und Entdedungen. 





Fünfte Abtbeilung. 
Noch einige befondere Erfindungen und Entdeckungen, 





Erfter Abſchnitt. 


Grfindungen und Entdeckungen, die ſich anf mande 
Drdunng und Bequemlichkeit oder, Aunehmlichkeit 
des Lebens beziehen. 





1. Kalender und Intelligengblätter, 
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laſſung, dag die Kalendermacher auch viele Wahrjagungen 
(Praktika) der Aitrologen in ihre Kalender aufnahmen, oft 
mit in Holz geichnirtenen Zeichnungen. Die älteften Kalender 
überhanpt, weiche man jetzt noch aufweifen kann, find aus den 
legten jahren: des fünfjtölften und den erften Jahren des ſechs⸗ 
zehnten Jahrhunderts, in Straßburg, Augsburg, Lübeck ꝛc. 
gedruckt. 

Bald wurde auch das lädherlihe Aderlaßmännchen mit in 
den Kalendern aufgenommen, und in der legten Hälfte des 
ſechszehnten Jahrhunderts famen auch die Jahrmaͤrkte mit darin 
vor, wie dieß in den jogenannten Haushaltungsfalendern noch 
jest der Fall ift. Ein Verzeichniß der regierenden Häufer vers 
mißt man jetzt auch nicht darin, jowie heutiges Tages mande 
Iehrreiche Geſchichten, Öconomijche und andere gemeinnüßige Ber 
fehrungen darin vorfommen. Dagegen find jege in den befferen 
Kalendern die Wetterprophezeihungen hinweggelaſſen. 

Bon den Staatskalendern (oder Staatshandbüs 
Kern) ift wahrfcheinlich der Defterreichiiche vom Jahr 1636 der 
ülteite. 

$. 542. 

Das Altefte Mittel, um den Einwohnern einer Stadt oder 
eines andern Orts Nachrichten jchnell befannt zu machen, war 
Das Ausrufen, wie dieß auch jest noch in manchen Füllen 
gefhieht. Die alten Hebräer, Griechen und Römer hatten ſolche 
Ausrufer. Gefchriebene Anfchlagzettel an öffentlichen Orten 
hatten wenigftens die alten Römer gleichfalls ſchon. Gebruckte 
Sntelligenzblätter aber kamen erit um die Mitte des 
ſechs zehnten Jahrhunderts auf. In Wien joll das zuerit ges 
fchehen feyn. 

Die erften $ntelligenzblätter waren freilich noch dürftig, 
3. B. die zu Hamburg im Jahr 1724, die zu Berlin 1727, 
zu Dalle 1729 angefangenen. Erft mit der Zeit wurden fie 
beſſer und bequemer eingerichtet, woran freilih auch die Vers 
vollfommnung der Buchdruckerkunft in den neueren Zeiten mit 
Aintbeil hatte. Jetzt iſt nicht leicht eine große und mittelgroße 
Stadt ohne Intelligenzblatt mehr, das wöchentlich ein Paar 
Mat zu erfcheinen pflegt. 


Poppe, Erfindungen. 35 
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2. SBuchhalten, Keihhäufer, Staatsobligationen, Wechlel um 
Cotterien. 


§. 813. 0 

Eine ſehr ſinnreiche, für den Kaufmann nützliche Erfindun, 
iſt das italieniihe oder doppelte Buchhalten, we 
durch in ſehr mannigfaltige und verwicelte kaufmänniſche Ge 
ſchaͤfte eine ſolche Ordnung gebracht wird, daß man zu jede 
Zeit genau leicht Gewinn und Verluſt in Erfabrung bringe 
kann. Unitreitig iſt fie italienischen Urjprungs. Um’s J. 149 
iſt fie dur einen Möndh, Lucas von Burgo, zuerit befann 
gemacht worden. Bon diejer Zeit an wurde fie alimälig nad 
Sranfreih, Deutihland und anderen Yäntern hinverpflanjt 
Das ättefte deutiche Buch über die Loppelte Buchhaltung if ia 
Jahr 1531 zu Nürnberg gedruct. Am Ente des jechszehnter 
Jahrhunderte hatte ſchon Jemand den Einfall, das italieniſch 
Buchhalten bei Kameralrchnungen anzuwenden. Aber erit is 
neuerer Zeit üjt eine ſolche Anwendung hin und wieder zur Aut 
führung gefommen. Die gewöhnliche einfahe Art von Buchbab 
tung fannten die Römer jchon. 

Daß ſchon in alten Zeiten, z. B. zu den Zeiten ber alten 
Römer, Menſchen einander Geld liehen, um fih aus mander 
Noth und Verlegenheit zu helfen, Fann man eben jo Leicht deu 
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innen, fo hat die Erfindung der Wechſel doch einen no 
größern , allgemeinern Nuten. Man machte von ihnen wenige 
ſtens ſchon im vierzehnten Jahrhundert, und wie es fcheint in 
Stalien, zuerft Gebrauch. 

" | $. 544. 

Es gibt bekanntlich zweierlei Arten von Fotterien, worin 
viele Menihen ihr Glück zu machen juhen: die Zahlenlots 
terie, auch Citalieniihes oder gennefiihes) Lotto genannt, 
and die Claſſenlotterie. Sie fcheinen dadurch entitanden zu 
ſeyn, daß Fürften und Füritinnen zu ihrem Zeitvertreib, um 
Meine für ihre Hofleute beitimmte Geſchenke auszutheilen, Zets 
tet in fogenannte Glückshäfen oder Glückstöpfe thaten, 
und von jenen Leuten nah und nach heraugziehen ließen. Bon 
anderen Menſchen wurde dieß, beionders auf Sahrmärften zur 
Deluftigung des Volks, nachgeahmt. 

Italien hatte wenigitens ſchon zu Anfang des jechszehnten 
Jahrhunderts ordentliche von den Obrigkeiten eingerichtete Lot⸗ 
terien. Don Stalien famen fie nach Franfreih, mo fie Blan- 
ques (von dem italieniſchen Bianca) genannt wurden, weil die 
meiften gezogenen Looſe leeres weiies Papier, Carta bianca, 
alfo Nieten, waren. Im Jahr 1569 erhielt England die erite 
Lotterie; Deutichland hatte fie fchon früher, in Dsnabrüd 
3. B. ſchon im J. 1521 gehabt. Die meiften Lotterien Deutfche 
lands murden erft im achtzehnten Jahrhundert gegründet. Bei 
ordentlichen oder Clafienlotterien pflegt es ehrlich zuzugehen, bei 
Zabhlenlotterien aber kommen häufig Betrügereien vor. Die 
Zahlenlotterien find eine Erfindung der Genuefer; als Erfinder 
nennt man einen Natheherrn Benedetto Gentile im J. 1620. 
Nah Deutichland Fam fie erft im Jahr 1763, und zwar nach 
Berlin. Faſt überall find fie jest in unjerm Vaterlande, zur 
Ehre deſſelben, abgejckafft worden. 


3. Nachtwächter und Nachtwächteruhren. 


6. 515. 

Nachtwächter, welche des Nachts in der Stadt herum: 
gehen müflen, um zur Verhütung von nächtlichem Unfug, von 
Einbrühen :c. Wache zu hulten, auch auszebrochene Feuers⸗ 
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brünite den Einwohnern ſchnell befannt zu machen, gebdren 
unter die älteiten Polizeianftalten. Rom hatte z. B. Triun- 
viri nocturni, jeine Cohortes vigilum u. f. w.; durch Gingen, 
Rufen und andere Zeihen mußten fie ihre Wachſamkeit zu er 
kennen geben. Nach Einführung ber Öffentlichen Uhren murde, 
und zwar in Deutfhland zuerft, das Abrufen der Stunden üb 
lich, dem gewöhnlich ein Blafen mit dem Horn und nod ein 
Spruch oder Reim voranging. Thurmwächter oder Hod: 
wächter hatte Deutſchland zuerft; in anderen Yändern find 
fie ſelbſt jetzt noch wenig üblich). 

Die‘ vor mehreren Jahren von dem Engländer Samnel 
Day erfundenen Nahtwäcdterupren, Polizeis oder Si⸗ 
cherheitsuhren follen dienen, die Nachtwächter beſſer zur 
Sicherung gegen Diebe zu benugen. Day ging bei feiner Ers 
findung von der Idee aus, daß die Nachtwächter, mie fie bie 
ber organifirt waren, Einbrüche und Diebftähle eher befürderten, 
als erjchwerten, theils weil die Nachtwächter oft ſchlecht ihren 
Dienft verjehen, theils weil das Abrufen der Stunden und hal 
ben Stunden, welches eine Anzeige von ihrer Wachſamkeit jern 
foltte, den Dicben zum Kennzeichen dient, wie nahe und mie 
fern die Wächter find. Bei den, in der Gtabt flationen 
weiſe vertheilten Sicherheitsuhren wird durch das Raͤderwerk 
eine große Scheibe in zwölf Stunden einmal herumgedrebt und 
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4. Sindelhäufer, Waifenhäufer, Arankenhäufer und Keichenhäufer. 
| $. 546. 


Es iſt bekannt genug, daß ſchon in den Alteiten Zeiten 
Mütter oft ihre neugebornen Kinder ausfesten, wenn fie 
ſich der Geburt derfelben fhämten oder fie nicht zu ernähren 
vermochten. Eben fo bekannt ift es, daß dadurch viele Kinder 
in fchlechte Hände geriethen oder jonft verunglüdten. Die Er: 
richtung von Findelhäuſern, worin jolde Kinder aufgenoms 
men und gut verpflegt wurden, war daher äußerſt wohlthätig. 
Sie verhüteten zugleich viele Kindermorde. Die ältefte Findels 
anftalt in Deutichland wurde im fiebenten, auch wohl fchon im 
fechsten chriftlichen Jahrhundert zu Trier gegründet. Zu An: 
jou oder Angers in Frankreich gab es im fiebenten Jahrhun⸗ 
dert fhon ähnliche Einrichtungen. Findelhäufer von größerer 
Art wurden freilich erft in jpätern Jahrhunderten eingerichtet. 
Manche gingen nach einiger Zeit wieder ein, weil es oft uns 
möglih fiel, für eine große Anzahl von eingebrachten Kindern 
geiunde Ammen und die gehörige Wartung zu erhalten. 

Waiſenhäuſer find viel allgemeiner als Findelhäuier. 
Schon Kaifer Trajan errichtete ein Waifenhaus, worin, nach 
Plinius Bericht, fünftaujend frei geborne Kinder aufgezogen 
wurden. Zur Zeit des Kaiſers Juftinian führte das Waijen: 
haus den Namen Orphanotrophium. 

$. 547. 

Das erfte Krankenhaus oder Hofpital für arme Kranfe 
fcheine dasjenige geweien zu ſeyn, welches die NRömerin Fa⸗ 
biola im fünften Zahrhundert zu Rom erbaut hat. Man 
abınte diefe wohlthätigen Anitalten bald auch in anderen Städ⸗ 
ten nad, nicht bloß Italiens, jondern auch Frankreichs, Deutſch⸗ 
lands, Englands u. f. w. Die meiiten Hoipitäler befanden fich 
Anfangs an den Stiftern und Klöftern. Irrenhäuſer jollen 
gleichfalls ſchon im fünften Jahrhundert eriftirt haben. In⸗ 
palidenhäuſer hatten die Römer ſchon. Eigentliche Feldlas 
zareche mögen wohLerit im 15ten Jahrhundert angewendet ſeyn. 
Wegen der Möglichkeit des Scheintodes und des Kebendigbegras 
beus, bejonders auch, um ohne Furcht davor dem Tode entgegen 
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ſehen zu können, find Leichens oder Todtenhäufer, etm 
neben dem Friedhofe, eine fehr wohlthätige Erfindung. J 
diefe Häufer, im Winter mit Heitzung verfehen, werden die offene: 
Särge mit den Leichnamen bis zur ganz gewiffen Ueberzeugun 
vom wirklichen Tode hingefegt, und mit einer Vorrichtung, eine 
Art leicht auslösbarem Wecker, verbunden, woburd ein, i 
einem ganz nahen Zimmer befindlicher Wächter augenbfictic 
zu Hülfe eilen kann, weun ber Leihnam auch nur etwas in Be 
wegung fommt. Weimar war wohl die erfte Stadt, mo vo 
etwa dreißig Jahren ein folches Leihenhaus angelegt wurde 
Es hat aber leider nur wenige Nahahmer gefunden. Frank 
furt a. M. Hat erft vor wenigen Jahren ein vorzügliches Lei 
chenhaus befommen. ” 





Zweiter Abſchnitt. 


Einige beiondere auf Vergnügen fich beziehende 
Erfindungen. 
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weilen zeigten ſich auch Künftler, welche die Umriſſe einer Perfon 
mit der Scheere aus Ichwarzem oder anterm Papier augfchnitten. 

Eine befondere Art Schattenrijje find die Abdrücke von 
Dflanzen, die man mit Kienrnß überfdymiert hatte. Diefe 
Kunit, Planzenabdrüce zu machen, ift wenigftens fchon im 
ſechszehnten Jahrhundert ausgeübt worden. Hieronymus Cars 
danus gab in dieſer Kunſt nad der Mitte des fiebenzehnten 
Jahrhunderts eine jchriftliche Velehrung. Gie ift aber erft zu 
Anfang des achtzehnten Jabrhunderts und fpäter, 3. B. von 
Zrampe in Halle, von Hecker in Berlin und Anderen bedeus 
tend vervolllommnet worden. 


2. Salknerei und Taſchenſpielerei. 


$. 540. 


Unter dem Namen Falfnerei bezeichnet man eine Art 
von Jagd, mo die durch bejondere Naubbegierde befannten Sal: 
Pen (eine Dabichtart) Dazu abgerichtet worden find, andere 
Vögel und Fleines Wild zu fangen. Die Yiebbaberei zur Fal— 
Fenjagd iit alt, ſowohl im Morgenlande als in Europa. Im 
Mittelalter, hauptiächlicy vom zwölften Jahrhundert an, machte 
fie die Danptbeluftigung der Zürften und des Adels aus, und 
weil auch rauen Iheil Daran nahmen, jo Fam fie, vornehmlich 
in Fraukreich, jeher in Aufnahme. Es gab zum Zahmmachen 
und zur Abrichtung der Falken auf den Fang (Die Beize) eigene 
Salknereianftalten, Falkenmeiſter, Oberfalfenmeijter u. dgl. 
Zarte Damen trugen den Raubvogel oft auf den Händen, wußs 
ten ihn zur rechten Zeit auf die Beute loszulaffen und wieder 
zu ſich zu rufen, Damit er leßtere aus feinen Klauen loswickelte. 
Bis in’s fiebenzehnte Jahrhundert blieb die Falfenjagd im Ans 
ſehen. Erft nach der Erfindung des Flintenjchrots kam fie in 
Derfall. 

Die Taſchenſpielerkunſt, ſowohl die, welche auf großer 
Gewandtheit und Schnelligkeit der Hände, auf Einverſtändniß 
mit gewiffen Perjonen und auf Täuſchung des Auges und Ohrs 
beruht, als auch vorzüglich die, welche zugleih auffallende 
chemiſche und phyſikaliſche Erperimente darbietet, kann nicht 
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bloß zu Ergöglichkeiten, fondern aud zu einem lehrreidyen. Uns 
terricht, zur Verſcheuchung bes Aberglaubens u. f. w. dienen. 
Schon alt ift die Zafhenfpielertunft. Griechen und Römer 
kannten fie längft, freilich nicht in dem Grade der Bervoll- 
tommnung, wie fie heutiges Tages von vielen geſchickten Künfts 
lern getrieben wird. Die Alten trieben aber vielen Betrug 
damit; fie vermehrten mit ihren Künften den Aberglauben, flatt 
ihn damit zu vertilgen. Nicht bloß das gemeine Volk, fondern 
oft auch geicheidte Menfhen, hielten ſolche Künfte für mahre 
Wunderwerfe und Zaubereien, und die Menfhen , die fie 
machten, für Zauperer und Hexenmeiſter. Dur die großen 
Fortſchritte der Mechanik, Phyſik und Chemie ift jetzt ſelbſt der 
gemeine Mann in der Negel fo aufgeflärt geworden, daß er 
folhe Künfte wohl bewundert, aber fie nie mehr für ermas 
Uebernatürlihes hält. 








Schste Abtheilung. 


Wie Erfindungen und Entdeckungen in den letzten 
sehn Jahren. 


§. 550. 


Reißend ſind die Fortſchritte in den techniſchen Gewerben 
ind in den Naturwiſſenſchaften, welche, durch zum Theil ſehr 
sichtige und höchſt merkwürdige neue Erfindungen und Ent⸗ 
eckungen, innerhalb weniger Jahre gemacht wurden. Raum 
Önnen die Menſchen mit aller ihrer Geiſteskraft, mit ihrer 
raktiſchen Thätigkeit und dem beiten Willen biefen Kortfchritten 
ſachkommen, wenn fie das Beſte unter diefem Neuen fi zu 
igen machen wollen. In dem Zeitraume von zehn Jahren 
jat Vieles zum Bewundern anders ſich geftaltet, als vorher 
$ war; und.wie wird wieder in mehreren Jahren mit Vielem 
8 ausfeben, wenn Alles, auch nur in demfelben Grabe, fo 
ortgeht! 





Erſter Abſchnitt. 


Gewinnung des Mehls und Brodbacken. 
$. 551. 


Die Gewinnung des Mehls hatte dur bie Einrichtung 
ver Englifh : Ameritanifhen Mühlen ober Kunfts 
mühlen, ſowohl in Hinſicht der Quantität, als aud) der Güte 
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und Haltbarkeit, viel gewonnen, und immer mehr wurden biele 
Müplen auch in unferm Vaterlande eingeführt ; fon def 
wegen auch mehr, da man bei ihnen an bewegender Kraft, 
3. B. an Waſſerkraft, bedeutend fparte. 

Bor wenigen Jahren erfand Reinhardt in Straßburg 
eine neue Art von Runftmühlen, die Walzen-⸗Mehlmühlen, 
denen man wieder befonbere Vorzüge zuſchrieb, die aber vor: 
nehmlich ald Handmühlen empfohlen wurden. Bei einer 
ſolchen Mühle befinden fi mehrere Walzenpaare, von Steia 
oder aus Gußeifen, fo übereinander, daß das oberfle 
Walzenpaar das Getreide ans dem Rumpfe oder Aufſchütter 
empfängt. Bon der Erummen Geitenflähe oder Peripherie 
dieſes Walzenpaares wird es gröblich gemahlen. Go wird es 
von dem zmeiten Walzenpaare und, zwiſchen biefem heranss 
gefommen, von dem dritten empfangen. Diefes dritte Walzen 
paar verrichtet das völlige Zermahlen; und fo geht es zu dem 
Beutelmerke über. Die Cylinder jedes Walzenpaares haben 
eine ungleiche Umlaufsgefhwindigfeit, bie ihnen durch bed 
in einander greifende, mit ihren Axen verbundene Räbermert 
leicht ertgeilt werben Eonnte. Nur durch eine folde ungfeide 
Umfaufsgefwinbigkeit jeder zu einem Paare gehörigen Walzen 
iſt ein wahres Zermaßlen mögli; bei gleicher Umlanfege 
ſchwindigkeit würbe das Getreide blos zerquetſcht werden kin: 
nen, wie es 3. B. bei Staͤrkemuͤhlen geſchieht. 
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algenmühle fol nur "ss der Bewegfraft einer nad der ges 
hnlichen alten Art gebauten Mühle nöthig haben, bei gleicher 
ftung mit biefer. 

$. 552. 

Für Bäcker find, außer der Lembertſchen Knetemafchine, 
ch mande andere zum Borfchein gekommen, 3. B. bie bes 
svalier, des Frere, des Selligues, des Daize, bes 
isgorſeix, des Novere, des Duguet, bes Clayton 
A. So befteht 3. DB. die Mafhine des Haize aus einer 
irenden Axe mit winfliht gebogenen Armen, welde bas 
rechen und Zufammenjchlagen des Teigs verrichten; die Ma⸗ 
ine des Lasgorſeix aus einer mit fchräg ftehenden Schei⸗ 
a verfehenen Are, welche in dem Zeige herumarbeiten; Die 
5 Clayton in einer weifenartigen gegitterten Walze, bie 
an mittelft einer Kurbel abwechfelnd rechts und Links in dem 
ige berumdrehen muß, u. f. w. Solche Mafchinen find aber 
ch Eeinesweges in Allgemeinen Gebrauch gefommen; in der 
gel bleiben die Bäcker beim Kneten mit den Händen, mit 
nen fie freilich trockenes Mehl, zu erdrückende Mehlklümpern 
dergl. fühlen, was die Mafchine freilich nicht kann. 

$. 553. 

Mehrere neue Backöfen wurden erfunden, 3. B. von 
rizoli, von Zemare und Janmetel und von Shörg. 
tiefe hatten befonders DHolzerfparniß zum Zwed. Der Bad 
en des Schörg in München ift von Eiſen. Der des Ari⸗ 
li hat eine doppelte Wölbung. Der vom Herde bes letztern 
fens (unter dem Dfen Her) kommende Rauch muß in bem 
vifchenraume beider Gewölbe mehrere Male um ben eigents 
ben Dfen eirculiren, und alle feine Wärme an denfelben ab⸗ 
ben, ehe er durch den Raudfang abziehen kann, der am 
orbertheile des Dfens angebradht iſt. Verſchließbare Zugs 
hren für den Luftzug fehlen nicht. 


Stärke und Nunkelrubenzucker. 
$. 554. 


Stärke, bie zermahlen unter dem Namen Biskait 
mehl von Conditorn und Köcen gebraucht wird, findet freis 
lich mehr Anwendung zu den übrigen befannten Zwecken. Get 
einigen Jahren wurbe gedörrtes Kartoffelftärkemepl, 
unter dem Namen Leiokom, in Frankreich ein Yauptpeeg 
der Stärfemehlfabrifation. Diefes Leiokom wird jegt im Zert⸗ 
druck, in der Banbfabrifation, bei der Fabrikation bute 
Papiere, der Waflerfarben ꝛc. fehr nügli angewendet. 

Erft in neuerer Zeit haben wir über die Befchaffenpeit dei | 
Stärfemehls richtigere Anfichten befommen. Vorher Tannia 
wir es nur in der Geftalt eines weißen, ziemlich feinen, bes , 
Anſchein nad aus runden Körnern beftehenden Pulvers. Rad 
genauen mikroſkopiſchen Unterfuhungen des Raspail at 
befteht jebes Stärfemepitheilden aus einer äußern Hülle u 
einer barin enthaltenen gummiartigen Subftanz. Diefe Gak 
ſtanz wird durch das Zerplagen ber Hüllen frei. Beim Keime, |. 
z. B. "Malen des ee 5* er be - in ie 


Zweiter Abſchnitt. 
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Dritter Abfchnitt. 


Neue Mildhmefier. 
$. 556. 


As Speife und Getränk ift Milch eines der allernügs 
lichſten Produkte auf der Erde. Sie ift aber auch, wie fo 
Bieles in der Welt, der Verfaͤlſchung ausgefeht, welche bie 
Menſchen aus Gewinnfucht häufig mit ihr vornehmen. Aräo⸗ 
meter, unter dem Namen Milhmefier, Lactometer, 
follen dieſe Berfälfhungen anzeigen. Diefe Aräometer find im 
Ganzen genommen wie die Weinwaagen, Bierwangen, Salz⸗ 
waagen, die wir längft Eennen, eingerichtet. Eine ganz andere 
merkwürdige Art von Milchmeſſern hat vor einigen Jahren 
Donne erfunden. Diefer Milchmeſſer, welcher überhaupt den 
Rahmgehalt der Milch beftimmen ſoll, ift ein Snftrument, 
welches zwei Glaͤſer enthält, die parallel einen gewiſſen Abftand 
von einander haben. Zwilchen beide wird eine gute Milch ges 
goſſen, und dann ftellt man fie fo nahe zufammen, bis in 
einem verdunkelten Zimmer die Geftalt einer Kerzenflamme 
nit mehr zu erkennen ift, wenn man durd die Släfer hin: 
durchblickt. Der Abftand ber Gläfer von einander gibt, mits 
telft eines einfachen Mechanismus, durch einen Zeiger auf einem 
Gradbogen einen gemiffen Punkt an, welcher dem Rahmgehalt 
jener fogenannten Normalmilch entfpridt. Wird nun dieſe 
Normalmilch aus den Gläfern entfernt und irgend eine andere 
Milch, von mehr oder weniger Rahmgehalt, folglich eine mehr 
ober weniger durchſichtige Milch Hineingegoffen, fo muß die 
Kerzenflamme bei befferer Milch ſchon verfchwinden, wenn bie 
Släfer näher beifammen ftehen,, bei ſchlechterer Milch aber erft 
dann, wenn die Gläfer weiter auseinander geftellt werden. 
Diefe verfchiedenen Entfernungen verhalten fih nun genau wis 
Die Rahmgehalte ber geprüften Milch. 








Vierter Abſchnitt. 


Erfiudungen für Bierbrauer. 
$. 557. 


Viele ſchlechte Weinjapre, die Hinter einander folgten, And 
wohl die vornehmfte Urſache, daß die Menſchen jetzt viel Bier 
trinten, und daß daher aud für Bierbrauereien mande neue 
Erfindung gemadt wurde. So erfand der Engländer Elfe 
eine neue Malzdarre, beftehend aus einer Trommel vor 
Eifenftäben, zur Form einer Walze mit einander verbunden, 
mit Reifen umgeben und mit Draptflor überfpannt. Inmen- 
dig hat diefe Trommel Vorfprünge, welche von der Peripherie 
aus in Halbmeſſer⸗Richtung bis ohngefähr in bie Mitte reichen, 
und dazu dienen, das Malz beim Umdrehen der Trommel zu 
wenden. Die Trommel befindet fi in einem geheizten Raume, 
und Fann dur Menfchenkraft oder durch Mafchinenkraft ges 
dreht werden. ine gleihförmigere Trocknung foll der Zmed 
diefer Malzdarre feyn. 

$. 558. 
Künftlihe Hefen für Bierbrauer find mehrere erfun 





Lappen u. bergl. wieder Tuch zu verfertigen. Nämlich dur 
eine Zerfaferungsmafdine verwandeln fie die Lumpen 
oder Lappen in Locken ober Flocken und führen fie faft ganz 
in den Zuftand von Wolle, welche fi fpinnen läßt, zurüd, 
nachdem fie, wie diefe, gefrempelt worden waren. Freilich has 
ben die Gewebe davon immer einen geringern Werth, als von 
friſcher Wolle. 

Zür bie Tuchbereiter famen neue Urten Raubs, 
Scheer: und Dekatirmafhinen zum Vorſchein, welde 
ſich durch Einfachheit und Wirkſamkeit vor ben bisherigen auss 
zeichneten. So wird 3. B. die von dem Engländer Jones 
erfundene Dekatirmafchine gerühmt. Zwei hinter einander lies 
gende, ſchnell um ihre Are laufende Bürftencylinder find anf 
ihrer krummen Seitenflaͤche mit Drahtfpigen und Borſten bes 
fett ; über fie wird das an feinen Enden zufammengenäfte 
Tuch mittelit Hefonderer Aufs und Abnehmwalzen hingeleitet. 
Die Bürftencylinder reinigen es dann und machen es weich 
und glatt. Eine befondere Preßwalze kann fo geftellt werden, 
daß das Tuch fih mehr oder weniger an den Bürftencylinder 
drüct. in mit feinen Löchern durchbohrtes Dampfrohr führt 
aus einem Dampfleffel die zum Dekatiren nöthigen Wailers 
dämpfe mit Heftigkeit auf die den Bürſten ausgefegte Geite 
des Tuchs. Die Preßwalze befindet ſich zwiſchen den Bürſten⸗ 
eylindern. 
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Dahin gehört unter andern bes Engländer Nickel Erfindung, 
aus Federharz, oder auch nur aus Abfällen deffelben, Feder⸗ 
harzfaͤden und folide Federharzcylinder zu verfertigen, wovon 
bie letzteren durch ein eigenes Schneidewerk in Scheiben vers 
wandelt werden, aus denen man fchraubenförmige Fäden vers 
fertigt. In Verbindung mit Baumwollenfäden, Seidenfäden 
nn. bergl. macht man wafferdichte Zeuge, Strümpfe und andere 
nüslidhe Sachen daraus. 
$. 562. 

Die Berfertigung des zu Grauenzimmers Pub dienenden 
Full und Bobbinet, beide eigenthümliche lockere Gewebe, 
brachte finnreihe Webemaſchinen hervor, wie fie namentlich bie 
Gngländer Sewell, Sneath und Erofft erfanden. Tüll 
uunterfcheidet fih von Bobbinet weientlih dadurch, daß es 
aus Garn lauter regelmäßige viereckigte Deffuungen hat, wähs 
rend die Deffnungen des Bobbinet fechsedigt find. Sewell 
erzeugt durch die von ihm erfundene Tüllmafcdhine nicht bios 
ſchmale Tüllftreifen, die an den Rändern durch Saumfäden zu 
einem breiten Tüllftücte verbunden find, fondern auch Figuren 
und andere Mufter zugleich mit dem Tüllgrunde. Sneath 
kann mit feiner Mafchine in dem Spitengrunde ähnliche Vers 
zierungen hervorbringen,, wie in ben geklöppelten Spigen. Mit 
Eroffts Bobhinetmafhine macht man geblümte Bobs 
binets und andere Mufter in dem Bobbinetneße. 





Sechster Adfchnitt. 


Die Hüte. 
$. 563. 


Sogenannte mehanifhe Filzs und Seibenhüte erfans 

Den die Engländer Gibus, Scott und Dliver. Gtatt den 

Hut auf die gewöhnliche Art zu fleifen, zieht Gibus den Hut 

über zwei metallene Reifen, welche durch vier metallene Stäbchen 
Boppe, Erfindungen, 36 


mit einander in Verbindung ftehen. Der obere Reifen ift au 
den innern obern Rand bes Yuts, der untere an ben untern 
Rand genäht; die Verbindnugsſtaäbchen aber haben in ber Mitte 
Scharniere, fo, baß fie ih flach zufammenlegen laſſen. Die 
ift befonders beim Verpacken ber Hüte nüͤtzlich, weil fie babei 
fonft einen bedeutenden Raum einnehmen. In dem Hute ik 
ein bewegliches Hutfutter mit einem in bie Runde laufenden 
Eifendrapte angebracht, welcher Falzen hat, bie ben Staͤbchen 
entſprechen. Hält man ben Hut mit ber Krempe und treibt 
man bas Futter mit der andern Hand hinein, bis der Draft 
über die Scharniere ber Stäbchen hinausgefommen if, fo 
wird der Hut zu feiner gehörigen Form ausgefpannt. Um ihn 
wieber zufammen zu legen, fo braucht man nur auf zwei ber 
Stäbchen zu drücden, den Draht austreten zu laffen und das 
Gutter an fi zu ziehen. Bon Außen fol man dem Hate 
diefe Einrichtung nicht anfehen, und von ihm rühmt man mod 
Dauerhaftigkeit, daß er die Luft hindurdläßt und das Anjams 
meln der vom Kopfe herrührenden Dämpfe verhütet. Nur 
foftet er mehr, als ein anderer Hut; man fann ihn aber 
mehrmals überziehen laffen. — Die Hüte des Scott und 
Dliver haben gleihfalls metallene Gerippe. Schwerlich wer⸗ 
den alle biefe Arten von Hüte zum Gebraud allgemeiner 
Eingang finden. 








——— — ——— 
563 


nzuführen ſucht. Bei ben GStiefeln, die Andrefen macht, 
erben nämlich die Sohlen mit Holzftiften befeftigt; foldye 
tiefeln erhalten Beinen fogenannten Rand und unterjcheiden 
4 von den gewöhnlihen Stiefeln dadurch, dab das Obers 
ber mit Brands oder Dauptiohle, zwifchen welchen eine Eins 
ige von Abfallieder zu liegen kommt, ftatt durch Pechdraht, 
sch zwei Reihen vierfantiger Bleiner Stifte aus zähem Holz 
wbunden wird. Ein Dammerfchlag treibt diefelben in bie 
den Pfriemlöcher ein. Dieß muß, ihrer ganzen Länge nad), 
: ber Richtung ihrer Are geichehen. Jede Stiftipige wird 
nach mittelft einer Art Rafpel abgebrochen; bie innere Soh⸗ 
nfläche für die Fußſohle aber wird vollkommen geglättet. 

Richt blos haltbarer, als gewöhnlich, find die Stiefel von 
efer Art, fondern auch bequemer geht man in ihnen; auch 
üsen fie mehr gegen das Eindringen des Staubs und ber 
äffe, fo, dag man alio bei naſſem Wetter länger einen wars 
en Fuß behält. Fertigmachen und Repariren ſolcher Stiefel 
ht auch fchneller von ftatten. 


Achter Abſchnitt. 


tebenfachen für die Kleidung und beſonders auch 
iv Verſchönerung derfelben, und zwar die Färbe: 
kunſt und Zengdrucderei. 


$. 565. 


Die FZärbekunft, deren Fortſchritte noch keineswegs ges 
mmt find, macht die vornehmfte Verfchönerung unferer Kleis 
igsſtücke aus. Ein großer Fortſchritt gefhah durch Anwen⸗ 
ng der Dampffarben oder derjenigen Farben, welche 
ittelft Dampf befeftigt. werden. Auf -baummollenen Zeugen 
sbefondere vereinigen fie Schönheit mit einem gewifien Grade 
m Daltbarkeit, den man fonft nicht, namentlich beim Zeugs 
uch, zu erreichen vermochte. Unter den verfchiebenen Methoden, 

36 * 








biefe Art des Färbens in Aushbung zu bringen, wird vorzüge 
lich folgende als die einfachſte und wohlfeilſte gerühmt. im 
eplindrifches Gefäß von weißem ftartem Holze hat am Boden 
ein Loch für die gießfannenartige Dampfröhre, einen Hape 
zum Ablaſſen bes Waſſers, einige Zoll über dem eigentligen 
Boden einen Gegenboden von Leinwand unb oben einen his 
zernen Dedel, welder durch Klammern feſt gehalten wird. 
Die zu dämpfenden Stücke werben auf einem Hafpel befefligt 
und, mit einem Wollentuche umgeben, in bie Küpe gebracht. 
Tücher auf bem obern Theile des Haſpels verhüten das Naß⸗ 
werden ber Stüde. Mit Gewalt muß nun ber Dampf in 
diefen Apparat eindringen. 
$. 566. 

Man machte die Entdeckung, daß im Krapp zwei Faͤrbe⸗ 
ſtoffe fich befinden, und daß dieß auch noch mit anderen Färbes 
floffen der Fall fey. Bon den beiden Färbeftoffen im Krapp 
nannte man ben einen Alizarin, den andern Purpurin. 
Man fand, dag nur Alizarin mit Alaun eine folide Farbe gab. 
Im fäuflihen Indig fand man, außer dem Indigblau, noch 
Indigroth und Indigbraun, die man von einander abfondern 
Tann. Man fand aber and, daß reines Judigblau weder eine 
fchönere, noch ächtere Farbe erzeugte, als der im Handel vor 
kommende Indig. 








„ daß das Auftragen der einzelnen Karben durch einzelne Formen 
„ wit nöthig iſt. Man hat eigene Giebe dazu, wo das Aus⸗ 
breiten der Farbe auf ber Gieboberflädhe nur an gewiſſen Stellen 
„ bewirkt wird, ohne daß dabei eine Vermengung der Barben 
, Watt findet. 

| Rapp in Stuttgart erfand eine Methode, Wollen⸗ 
‚ tüder, Eafimirs u. bergl. erpaben zu drucken. Nach 
‚ beliebigen Zeichnungen werden die Verzierungen in Metallplatten 
fo tief eingegraben, ale man das Mufter erhabeu zu erhalten 
wöünfht. Bon ben Farbefioffen, wie man fie in der Wollen 
färberei anwendet, wird eine gejättigte und dann mit Stärke 
oder Gummi u, dergl. verbichte Auflöfung in die Vertiefungen 
der Metallplatte gebracht, die glatte blanke Oberflaͤche aber 
wird genau abgeftrihen und gereinigt. So kommt das Ganze 
mit einer heißen Eifenplatte in eine gute genaue Preffe. 


Neunter Abfchnitt. 
Stickerei und Stednadelnfabrikation. 


$. 568. 


Deilmann zu Mühlhauſen in Elfaß erfand eine Stides 
maſchine. Ein an derjelben fißender Menſch ſetzt hundert 
und dreiffig Nadeln in Bewegung, und zur Aufficht find noch 
zwei Mäbchen tabei. So fol die Maſchine eben fo viel lies 
fern, als fonft fünfzehn fehr geübte Stickerinnen. Mittelft 
Walzen wird das zu ſtickende Zeug auf einen fenfrechten Rah⸗ 
men gelpannt, zu deifen beiden Seiten ein, auf einer kleinen 
Eifenbahn beweglicher, Wagen ſich befindet, Jeder der beiden 
Wagen trägt fo viele Zangen, ale Nadeln in Tätigkeit find. 
Die Zangen ergreifen die durch das Zeug geitoßenen Nadeln, 
melde von einem Wagen zum andern hingebradht werden, um 
von den Zangen des andern Wagens biefelben Bewegungen 
auszuführen. Die Wagen felbft erhalten ihre Bewegung durch 


eine Kurbel; das Oeffnen und Schließen ber Zangen aber, auf 
der einen Seite zum Loslaffen, auf ber andern zum Baffen ber 
Nadeln geſchieht durch Fußtritte. — Die Maſchine, fo ſinnreich 
fie auch feyn mag, if zu Fünftlich und eben befmegen aud zw 
Boftipielig, als daß man davon viele Anwendung erwarten 
dürfte. 

$. 569. 

Für die Nadelfabrikation kamen in England mande 
Erfindungen zum Vorſchein, wodurch mit ungeheurer Schnel⸗ 
ligkeit, folglich in außerordentlich kurzer Zeit, die Nabehr 
fertig gemadt wurden, In der Fabrik zu Light: Post 
wurden in fünf über einander liegenden Stockwerken bes Ge 
baudes Maſchinen angelegt, welche die Stecknadeln vam Draft 
ziehen an bis zu Ende der Fabrikation in einer ſolchen Menge 
fertig machen, daß die Fabrik täglich zwiſchen drei bis vier 
Millionen liefert. Die Köpfe werden durch eine eigens erfüns 
bene Preßmaſchine fehr feft angepreßt. Alle Mafchinen werben 
durch Ein Wafferrad von 40 Pferdefräften bewegt. 

Auch zum fohnellen Angiegen der Köpfe an bie Schäfte 
in Formen, wovon jede fünfzig Köpfe auf einmal gibt, ſtad 
manche neue Vortheile erfunden worden. 
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merbhaften Kitten und anderen ähnlichen Zwecken mit großem 
ugen an. 

Zur Bildung von Mauerziegeln und von Dads 
egeln wurden feit zehn Jahren verfchiedene Mafchinen er- 
nden, 3. B. von Jones, von Terraffons Fougeres 
ıd von Henſchel. Neue dauerhafte Anftriche für Häufer 
men gleihfalls mehrere zum Borfhein. Darunter find vors 
glich bemerkenswerth der aus Zinkblende, der aus 
tragenftaub, namentlich des bafaltifchen Staubs (in Ver⸗ 
ndang mit Dleiglätte), und die feuerabhaltenden Anſtriche ba, 
» die Gebäude, oder doch Theile berfelben von Holz find. 
ir letztere Säle ift das von Fuchs erfundene fogenannte 
zaſſerglas von befonderer Wichtigkeit. Daffelbe ift eine 
erbindung von Kali oder Natron und Kiefelerde, die ſowohl 
ie eine feſte glasartige Maffe, als audy wie eine forupsdide 
üffigkeit bargeftellt werden kann. Man macht es durch 
chmelzung aus einem Gemenge von Quarz oder thonfreiem 
iefeffande, Potafche oder Soda und Kohlenftaub. Wohl fünfs 
8 fechsmal muß das Holz, welches man vor dem Anbrennen 
üsen will, damit angeftrichen werben. 


$. 571. 


Unter ben Tapeten, womit man in Häufern die Wände 
Fleidet, find faft nur allein die Papiertapeten noch ges 
äuchlih, wovon es jett fo fchöne und mohlfeile bedruckte 
tufter gibt. Schön und mit andern guten Eigenichaften vers 
hen, find 3. B. die Tapeten bes Benoit in Parie. Be 
nders ahmen fie Steine, Marmors, koſtbare Hölzer u. dergl. 
ich, ohne daß fie felbft Loftfpielig dadurch wurden. Wegen 
res glänzenden Ueberzugs behalten fie ihren urfprünglidhen 
arbeton unverändert und widerftehen beſſer als andere Papiers 
peten ber Feuchtigfeit der Wände und den Sonnenftrahlen ꝛc. 
sch dienen fie zur Verzierung der Plafonde. 

Nicht blos einen vorzüglichen Firniß für die Tapeten ftellte 
enoit her, und zwar aus Kopalgummi, Del, Terpentins 
it, Jungfernwachs, DBleiglätte, Bleizucker und Talg, fons 
en aud einen Leim aus gereinigter Gallerte, vermengt mit 
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Geberharzauflöfung zum ſichern dauerhaften Auflleben der Tas | 
peten auf die Wände, 


Eilfter Abſchnitt. 


Solsarbeiten der Schreiner in Gebäuden; Mi 
bein and andere Solzwaare. 


$. 572. - 


Laves in Hannover hat am Holze nützliche Entdedens 
gen gemacht, welche ben Holzarbeitern, in Hinficht bes Reißens 
und Krümmens der Holzwaare, zu ftatten kommen können. 
Nah den Refultaten vieler Berfuhe des Laves wird friſches 
Eichenholz durch's Trocknen um '/. bis "/s Procent Bürger, um 
faft 42); Procent fchmäler, und an Gewicht verliert es 2° | 
Procent. Nach denfelben Reſultaten kommt es nicht barauf 
an, ob das Holz alt oder jung ift, ob es vom Splint aber 
vom Kern genommen ift, fondern auf bie Richtung des Schniits, 
ob es nämlich mit dem fogenannten Spiegel (dem Splint) oder 
mit den Jahresringen gleihlaufend gefhnitten war. Der Uns 
terfchied zwiſchen beiden ift fo bedeutend, daß das Auſchweles 











Was die Ausdehnung des Holzes durch Näffe in die Breite 
deffelben betrifft, fo fand Laves, daß bdiefe Ausdehnung bei 
Mahagoni am geringften iſt, bei rothem Ebenholz am größten, 
groß aud bei Lindens, Birnbaum⸗ und Burbaumholz, viel 
geringer bei Ulmen, Pappels, Fichten⸗, Eichen⸗ und Pflaumens 
Holz. Hölzer, die dieſem Schwinden am wenigften unterliegen, 
find daher zum Berfertigen von Möbeln am beften. 

In neuerer Zeit hat man audy bie merkwürdige Erfahs 
rung gemadt, daß fi Holz bei ſchwarz angeftrihenen 
Gegenftänden bei weitem ſchlechter halte, viel eher Riſſe be: 
komme und ber Zerftörung viel ſchneller unterliege, als bas 
weiß angeftrihene unter gleihen übrigen Umftänden. Die 
phyſiſche Urſache hiervon liegt in dem viel größern Wärmes 
Mbforbtionsvermögen der ſchwarzen Farbe. 

$. 573. 

Hobelmaſchinen für Holz und Metall waren ſchon ba. 
Dur eine Winde werden die Hobel, deren Eifen fich gehörig 
ftellen läßt, um einen bickern oder dünnern Spahn von dem 
Holze abzufondern,, gegen das Hol; hin und in daffelbe Hineins 
gezogen. Seit wenigen Jahren hat man fie befonders nüglich 
zum Abbobeln, Ebens und Glatthobeln der Fuß: 
böDden angewendet. 

Sm Furnieren oder Beleimen des Möbelholzes mit 
bünnen Dolzplatten aus edleren fhöneren Holzarten machten bie 
Schreiner noch immer Fortfchritte, namentlich auch dur Ers 
findung neuer FZurnierjägen und Burnierfdhneide: 
mafdinen, um koſtbares Holz zu moͤglichſt dünnen Platten 
zu fchneiden, damit von dem Holze fo wenig wie möglich in 
die Spähne falle Deßwegen müſſen die Sägeblätter recht 
dünn, oder von Uhrfebern gemacht feyn. 

Um gar keine Spähne zu erhalten, fo erfand man eine 
Zurnierfhneidemafhine mit dem Meffer. Einer 
dünnen fcharfen, in einen Rahmen geipannten horizontalen 
Klinge wird mittelft eines Raͤderwerks ein gedrechſelter Holz⸗ 
eplinder aus dem zu den Furnieren beftimmten Holze langſam 
und fo entgegengebreht, daß jene Klinge in benfelben eingreift, 
und das Hol; des Cylinders gleihfam dünn abihält. Das 





570 





Meffer Hat eine Bedeckung, welche ihm fo viel Spielraum läßt, 
als für die Diele der Blätter nöthig iſt. Des fiherern An⸗ 
greifens der Klinge wegen, iſt der Rahmen gegen bie Klinge 
bin mit einem Gewicht befhwert, und um ein gleichförmiges 
Sinken des Eylinders während der Arbeit zu bewirken, fo iR 
berfelbe mit einer fdhiefen Ebene, von welder herab das Gins 
ten gleihmäßig gefchieht, in Verbindung gebradht. — Mit die⸗ 
fer Maſchine fol man in drei Minuten 35 Eulen Holzblätter 
von 3 Fuß Breite ſchneiden können. 


Zwölfter Abſchnitt. 
Solzmofait und Holzbeitzen insbefondere. 


$. 574. 

Auch eine Art Mofait hat man durch Furniere aus 
mancherlei fhönem Holze zu machen gelernt. Weil aber bei 
der Furnierung oft der Webelftand fi ereignet, daß bie Zur: 
nierblätter, namentlich wenn fie von feinem vollkommen aus: 
getrockneten Holze bargeftellt wurden, an heißen Pläten ſich 
leicht aufmerfen und fpringen, auch ihren Glanz verlieren, wenn 

ein, i il 
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bagoni, Eben u. f. w. verfertigt wären, geben follen, wurben 
mande neue Arten erfunden; auch fogenannte Holzſtein⸗ 
beiten, bie das Holz hart und unzerflörbar machen follen. 
DBefonders merkwürdig aber ift das vom Engländer Kyan 
erfundene von ihm fogenannte Kyanifiren bes Holzes, eis 
gentlih für Bauholz beftimmt, weil daſſelbe dadurch an der 
naſſen und trocknen Fäulniß ganz und gar verhindert werben 
fol. Die Erfindung befteht in einem Tränken des Holzes mit 
einer Auflöfung des Abenden Queckſilber⸗Sublimats (ſalzſaurem 
DuedfildersOryd) in Waller. Dadurch werden die Saftitoffe 
Des Holzes, welche die Fäulniß veranlaifen, fo veräntert,, daß 
fie nicht blos in Wafler unauflöslich und unerweichbar, fondern 
auch einer faulenden Zerfegung unfähig werden. 


⸗ 


Dreizehnter Abſchnitt. 


Erfindungen für Drechsler. 


§. 576. 


Für Drechs ler erfand Noel einen neuen, zum leichtern 
und vollflommneren Drehen von Billiarbtugeln beflimmten 
Apparat, beitehend aus einer eigenthümlichen Vorrichtung zum 
genauen Eentriren und aus einer finnreihen Patrone zum Feſt⸗ 
halten bes Balls in den erforderlichen verfchiedenen Richtungen. 
White erfand, insbefondere für die Drehbant der Metalle 
breber, ein univerfelles Futter, ſowohl zum Zefthalten 
von Gegenftänden jedes Durchmeffers, als auch von foldhen 
Sachen, deren Durchmeſſer ungleich find. Nöthigenfalls kann 
es auch excentriſch gemacht werden. Der Apparat befteht blos 
aus einer Metallfcheibe, in die eine fpiralfürmige Rinne eins 
geſchnitten iſt; in diefer Rinne bewegen fih die an den Hältern 
befindlichen Zapfen, die den Gegenftand fefthalten und ihn auf 
bem Butter firiren. Soll das Futter excentrifh werben, fo 
braucht man nur einen ber Zapfen, deren untere Enden in ber 
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fpiralfdrmigen Rinne laufen, in irgend einen andern Thei 
biefer Rinne zu fhieben. — Bohrer und Bohrmafdinen | 
für Drechsler und andere Techniker find in den letzten Jahres 
auch manche neue erfunden worden. 


Vierzehnter Abſchnitt. 
ESrfindungen für Metallarbeiter. 


$. 577. 


Eine Maſchine zur VBerfertigung metallener Gdars 
niere erfand der Engländer Bates. Dieſe Mafchine hat zus 
vörderft den Zweck, die an Metallblechen gefchnittenen Zungen 
fo umzubiegen, daß fie die beiden Gewindeglieder ber Schar 
niertpeile barftellen können, durch welche ber bie Drehaxe ber 
beiden Scharnierflügel abgebende Draht Hindurchgefchoben mir. 
Aber ehe die Maſchine in Tpätigkeit kommen Bann, müffen bie 
Flügelbleche durch eine der befannten Methoben fo ausgeſchnit⸗ 
ten oder ausgefclagen werden, daß fie die zu den Gewinde 
theilen beftimmten Zungen enthalten. 

An den Scheeren für Schneider, Näperinnen und Pubs | 
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ht fort. Die eine äußere Flaͤche des einen Scheerentheils 
t ſcharfe feilenartige Einkerbungen, um tamit Fifchbein oder 
he an feinen Enden abrunden zu können. Das eine, an 
nem Ende abgerundete Scheerenblatt hat, in einiger Entfers 
ng von feinem Ende, eine befondere Einrichtung zum Eins 
ein der Nähnadeln, nämlich zwei Löcher, wovon das eine 
» bie dünnen, das andere für die ftarfen Nadeln beftimmt 
. Um bies Einfädeln zu verrichten, fo ftecft man die Nadel 
das Loch mit dem Oehre nah unten, fpibt den Faden und 
iebt ihn durch das Einfäbelloch, weiches dem Nadeloöhre ges 
ve gegenüber fteht. Leicht bringt man fo den Faden durd) 
s Sehr; und fo wie die Nadel eingefädelt und herausgezos 
r ift, fo Bann man auch den Faden fogleich abichneiden. 


Fünfzehnter Abſchnitt. 
Erfindungen für Draht insbeſondere 


§. 578. 


Vor wenigen Jahren machte man die Erfindung, die dickeren 

rten Draht, beſonders Eiſendraht, durch Walzen, ſtatt 
ech Ziehen, zu bilden, welches eine Erſparniß von 40 bis 
Procent gab. Die in Draht zu verwandelnden Eifenftäbe 
reden zwifchen einem in Umdrehung gefehten Walzenpaare 
gezogen , welches entfprechende halbrunde Einfchnitte oder 
nnen bat. 

Seile und Brücden von Draht Bannte man ſchon; 
in vervolltommnete fie aber auf verfchiedene Weile. In 
gland und in Frankreich kamen aud 3 Fuß hohe Zäune 
n Draht zum Vorſchein. Die eifernen Drähte dazu, ohn⸗ 
ähr 6 Zoll von einander hingezogen, find fo dick wie eine 
derſpuhle; und Eifenftäbe dienen ihnen zu Trägern. Einen 
fachen Anſtrich gegen den Roſt müflen fie haben. Dan 
ubt, die Durchfichtigkeit ſolcher Zäune würde das Wild ſcheu 





m 
nen | 


maden, fo, baß es, wenn es auch koͤnnte, nicht hinüber 
fpränge. — Eine Draptplatten-Gravirung, ftatt ber | 
Holzgravirung, hat ber Engländer Gardiner erfunden; er 

meint, biefe Gravirung Fönnte bie Holzſchneiderei überflüſſig 
machen, was aber wohl ſchwerlich ber Ball feyn dürfte. 





Sechs zehnter Abſchnitt. 


Rene ſchöne Metalleompoſitionen ins beſondere. 


$. 579. 


Die vor mehreren Jahren erfundene fhöne weiße, Albers 
ähnliche Metallcompofition, welche wir Argentan oder Rens 
filber nennen, ift namentlid von Gürtlern und Galanterie⸗ 
waarenfabrifanten zu Pfeifenbefchlägen und anderen Wefchlägen, 
zu Knöpfen, Schnallen, Leuchtern und manchen anderen Hans 
geräthen angewendet worden. Die Compofition wird dar 
Zufammenfhmelzen von Kupfer, Zink und Nidel, etwa im 
Verpältniß wie 3, 1 und 1 bargeftellt. 

Vor wenigen Jahren erfand Rauchenberger in Müns 
hen das Epryforin, aus Kupfer und Zink, im Ber) 
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Achtzehnter Abſchnitt. 


Die Galvauoplaſtik. 
$. 581. 


In dem Gefolge diefer fhdnen Erfindung waren noch meh 
rere andere. Dahin gehört vorzüglich die Galvanoplaſtik. 
So erfand Jacobi eine Methode, dur den Galvanismus 
auf fehr einfache Art Kupferplatten zu erhalten, worauf 
fi dasjenige erhaben barftellt, was im Originale vertieft 
gravirt ift. Diefe Platten Eonnten dann zu allerlei Druc⸗ 
formen gebraucht werden. Bon zwei Abtheilungen eines hol⸗ 
zernen, mit ſchwach gebranntem Thon ausgefütterten Kaſtens 
wird die eine mit fehr ſchwacher Schwefelfäure, die andere mit 
einer Auflöfung von blauem Kupfervitriol gefüllt. In bie erſte 
ſtellt man eine Zinkplatte, in bie andere eine Kupferplatte; 
legtere muß mit ihrer gravirten Seite nad dem Zink hinges 
kehrt feyn. Sobald beide Platten durch einen langen ſchrau⸗ 
benförmigen Draht mit einander in Berbindung gebracht morber 
find, fo nimmt die Entwickelung ber galvaniſchen Elektricitat 
ihren Anfang und geht von einer Platte zur andern über. Das 
Zink löst ſich allmälig in der Flüffigkeit auf, während das im 
Kupfervitriol enthaltene Kupfer fü 
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Swanzigfter Abſchnitt. 


Reu erfundene Einrichtungen au Benergewehren 
und andere Einrichtungen für diefelben. 


$. 588. 


Hauptſaͤchlich für die Perkuffions s Feuergemehre 
find mande Erfindungen gemacht worden. Nach Pottets 
Erfindung hat das Gewehr eine folde Einrihtung, daß der 
Lauf mit feinem Kammertheile durch eine Lieberung, wie man 
fie dei Bajonetten findet, in Verbindung fteht; er Kann felg 
lich dur eine Viertelsdrehung und einen Stoß nad vorm ge 
Öffnet, und durd die entgegengefegte Drehung gefchloffen wer⸗ 
den. Man ladet das Gewehr durch Einſchieben einer an ihrem 
bintern Ende das Zündhütchen tragenden Patrone, die Ent 
zündung aber bewirft man durch einen, das Bodenſtück bes 
Kammertheils durchbohrenden Stempel und eine Spiralfeder, 
welche durch biefelbe Bewegung gefpannt wird, die das Deffaen 
des Gewehre bemirkt. Durch einen Fingerdruck kann man aber 
aud die Spannung biefer Feder verhindern, folglich das Ge: 
wehr in eine Mittelruhe bringen, 

Bei mandem nenen Gewehre wurde nun die Gpiralfeber 
angewendet; auch bei dem, meldes 
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ne Perkuſſionsſchloß Hat das Eigenthümlihe, daß fi alle 
ne Theile in einem dünnen Gehäufe befinden, welches in 
en Ausichnitt des Gewehrſchafts paßt, aus welchem oben 
e Hahn, unten der Drucker hervorragt; durch einen Druck 
f eine Feder kann es augenblichlih vom Gewehre abgenoms 
en, aber auch wieder eben fo fehnell daran gefegt werben. 

Bei dem Gewehre des Jones find alle Theile des Schlofs 
3 nit am Schloßbleche, fondern auf einer Verdickung des 
ugblechs befeftigt, und zwar fo, daß durch das Schloßblech 
e noch die Dahnfchraube geht, um welche die Nuß ſich dreht, 
e mit dem Dahn Ein Stüd ausmadt. Dryffe und Col⸗ 
nbuſch erfanden, befonders für die Jagd, eine fogenannte 
unbnadelflinte, die fehr gerühmt wird. Bei ihr wird 
e Entzündung über dem Boden der Pulverfammer bewirkt. 
as Zündfraut ift zwifchen der Pulver: und Schrotladung ans 
bracht. Ausnehmend fchnell kann man diefe Flinte laden. 

$. 585. 

Siherheitsfhieber und Sicherheitsſchlöſſer 
erhaupt find immer nüglihe Erfindungen für die Schießges 
ehre, um ihr unzeitiges Losgehen und dadurch manches Uns 
ück zu verhüten. Bei den von Romershaujen erfundenen 
icherheitsfchloffe Täßt der Eingriff eines Hemmungspebels den 
ahn nicht niebergehen, obgleich er ungehindert geipannt wer⸗ 
n kann; das Gewehr geht nur los, wenn man es zum 
hießen anlegt, und den Gewehrhals, wegen des fichern Zie⸗ 
ns, Präftig zufammendrückt. 

Es wurde auch ein Gewehr erfunden, deſſen Schloß im 
nnern des Schafts fo verborgen ift, daß das Gewehr ganz 
att und ohne Schloß erfheint. Hier inkommodirt das Schloß 
af Beine Weije, eine eigne Anhaltung (Arretirung) fihert ges 
m jedes unzeitige Losgehen, und Fein Wafler kann zu dem 
ündpulver dringen. Bei dem Perkuffionsihloffe it da eine 
appe angebracht, welche den Zünbkegel ſchützt, bedeckt, und 
se in dem Augenblicke zur Seite geihoben wird, mo man 
ven losfeuern will. 

$. 586. 
Die Erfindungen für bie Feuergewehre erfirechten fih fogar 
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auch auf die Pulverhörner. Diefe hatten nämlich beim 
Einfütten des Pulvers in das Gewehr zuweilen eine Erple ! 
fion zur Folge, wodurch das Horn zum Unglüc ber Rees 
ftehenden zerichmettert wurde, Der Engländer Random ri | 
tete daher das Pulverhorn fo ein, daB man es über dem 
Gewehre nicht umzuftürzen brauchte, um das Pulver in der 
Lauf zu bringen. An einem Schieber des Pulverhorns oben 
bat er nämlich eine Röhre fo angebracht, daß fie über bie | 
Deffnung des Horns Hin und auch davon hinweg geiheben 
werden kann. Man bringt fie nämlich über bie Deffnung einer 
befondern, an der Außenfläde des Horns figenden Röhre, bie 
beim Laden in bie Deffnung des Gewehrs gefteckt wird. Bern 
man bie erftere Röhre, durch Umfehren bes Horns, mit Pal- 
ver gefüllt Hat, fo ſchiebt man fie von der Deffnung hiameg 
über die zweite Röhre, damit bas Pulver in den Lauf des 
Gewehrs falle. Hierbei ift aljo das Pulver von dem Hr 
getrennt. Die obere Mündung derfelben Röhre iſt bios jo mit 
Leder bedeckt, daß aud dann Fein Unglück entſtehen kam, 
wenn das Pulver während des Ladens ſich wirklich entjüzbes 
follte. Außerdem fteigt in bem Pulverhorne von Innen usten 
in die erſte Röhre noch ein Pfropf hinauf, welcher alle Ver⸗ 
bindung zwiſchen der Höhlung des Pulverhorns und dem ins 
nern Raume der Röhre abfperrt, fobald letztere auf ihre Gielle 
zurückgeführt worden ift. 
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Ken Theils verwandelte er nämlich mit geringen Koften jebe 
wöhnliche Dellampe mit röhrenförmigem (Argandefchen) Docte 
eine Delgaslampe, welche die fhönfte und hellſte weiße 
amme hervorbrachte. Durch jene Erfindung nöthigt man 
mlich die Flamme der Argandefchen Lampe durch die Deffs 
ng eines über den Ereisförmigen Docht geftürzten trichters 
er auch Halbkugelförmigen Aufſatzes zu treten. Der Durchs 
Mer dieſer Oeffnung ift fo groß, oder etwas Keiner als der 
ocht. So wird ein doppelter Luftzug erzeugt, welder bie 
amme verdichtet, und den Zutritt der Luft von der Geite 
rhindert. 

Wenn man den Docht anzündet, und den trichterförmigen 
ifſatz darüber deckt, fo brennt die Flamme aus der Deffnung 
jelben flacdernd und rauchend hervor; fobald man aber bie 
ferne Rauchroͤhre aufjebt, wodurch der Zutritt der Luft von 
° Seite her abgeichloffen ift, fo brennt die Flamme augens 
cklich, unter vollftändiger Rauchzerſetzung, mit der fchönften 
ißen Sasflamme. Die Eonfumtion an Del ift bei Dieler 
mpe freili etwas größer, als bei der gewöhnlichen Argans 
hen Lampe. 

§. 588. 

Auch die von Sigismund in Dresden erfundene Lampe 
ed fehr gerühmt, fowohl wegen ihres hellen weißen und rus 
ven Lichte, als auch wegen einer nicht unbedeutenden Oel⸗ 
fparnig. Diefe Rampe ift nah dem Princip bed Herons⸗ 
ınnens eingerichtet, mit drei Iuftdichten Gefäßen, die durch 
‚hren mit einander communiciren. Zu der einen Röhre wird 
8 Del hinunter in das unterfte Gefäß gegofien, worin e6, 
ech Verengung bes Raums in diefem Gefäße, die Luft vers 
btet, welche es in diefem Zuftande zu einer andern Röhre 
‚auf in dasjenige obere mit Del gefüllte Gefäß drüdt, 
rin die Mündung der Brennröhre ſich befindet, und von da 
» Roͤhre felbit Hinauf durch die Mündung, über welcher es 
nnen fol. 

Befonders bekannt aber wurde die von Bahmann eis 
dene Saslampe, wo eine Mifhung von Terpentindl, 
eingeift und Aether fo weit erwärmt wirb, baß fe fid in 





einige Erwärmung vorangegangen war. 
$. 589. 
Der Engländer Drumond hatte gefunden, baß, wen N 
man durch eine Flamme von Weingeift einen Strapl Saum I 
ſtoffgas gehen läßt, und dann an ber bunfelften Gtelle af! 
einer Spige ein Heines Stückchen ungelöſchten Kalk auffiedt, | 
diefes eine blendende Helle verbreitet. Der Franzoſe Gaudin ı 
modificirte dieſes Drumond'ſche Licht mittelit eines Atferb , 
ſchen Sauerſtoffgaſes. Er umgab nämlich ein, an einen Pas 
rinadraht aufgehängtes Kalffügelden mit einem Gasfrafl, | 
und fogleih fah man an ber Stelle des Kalkfügeldens einen - 
Stern von unbeſchreiblichem Glanze, fo gering auch feine Größe 
war, weit hin ftrahlend. Später leitete er fein Gas durch 
einen Dampfftrapl von brennender Terpentin-Effenz. Da erhielt 
er eine breite und hohe Flamme von einem Glanze, der nur . 
mit bem Glanze ber Sonne verglihen werten konnte. Richt 
Einen Augenblick Tonnte man in biefes außerordentliche Liht 
hineinfehen; dabei war auch bie entwickelte Wärme fehr groß: 
Diefe fogenannte Siberalflamme ſoll in ihrer Bir 
kung der von 100 Gasröhren ober 1000 Wachslichtern gleich 
tommen und dabei volltommen weiß und Mar fein. Der Er 
finder meint, durd Erbauung Eines Leuchtthurms uud der ı 
Anbringung einer Gideralfraft von 100,000 bis 1 6 | 


Dämpfe verwantelt, welche dann angezündet werben, nachden | 
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lundell und Solfier erfunden. Die Engländer nannten 
fe Lichter deutſche Wachslichter. 

£eider, erkannte man in diefen Lichtern bald ihre Giftigs 
t, folglich die Schädlichfeit ihres Rauchs beim Brennen. Die 
earinfäure hat nämlich eine große Neigung zum Cryſtalli⸗ 
m; Daher befamen die daraus verfertigten Lichter leicht ein 
ahlichtes Gefüge, welches fie ſehr zerbrehlih machte, und 
em wachsähnlichen Anfehen ſchadete. Man fand in dem 
ißen Arſenik ein Mittel, jene Zerbrechlichkeit zu verhüten, 
em man ihn in Pulverform unter die gefchmolzene Maffe 
bete; aber dadurch fchadete man der Befundheit der Mens 
en beim Brennen der Lichter, was ichlimmer als bie Zers 
schlichkeit der Lichter felbft war, befonders wenn folche Lichter 
größerer Anzahl brannten. 

In einer Genfer Stearinfabrit machte man vor einigen 
ihren die Erfindung, ſchöne Stearinlidter opne Bei: 
ilfe des Arſeniks zu verfertigen, was begreiflich 
n Wichtigkeit war; es gefhah mittelft Waflerdampf und ei- 
8 geringen Zufates von Wachs. Nützlich war jest freilich 
dh die Kenntniß von Unterſchiede diefer Lichter von den ars 
sifhaltigen, und zwar ohne chemifche Hülfsmittel. So fand 
an, daß der Docht der arjenikhaltigen Stearinlichter, fo weit 
e Flamme reicht, pechſchwarz fi zeigt, während in einem 
fenikfreien der Docht unten, wo bie Slamme blau gefärbt 
‚, feine Farbe unverändert zeigt, und aud da, wo die Vers 
hlung anfängt, nicht pechſchwarz, fondern braunſchwarz ift. 


Dreiundswanzigfter Abſchnitt. 


Erfindungen für Räder-Fuhrwerke. 
$. 591. 


Unter den neueren Er findungen für Räder: Zuprs 
erke, die durch Pferde fortgetrieben werden, befinden fit 
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— 
manche, welche einer Anerkennung und Anwendung werth Rab, 
So ereignet ſich nicht ſelten der Fall, daß die Schrauben⸗ 
mutter, welde das Wagenrad auf der Are feftpält, durch 
das Fahren fih losſchraubt, und daß dann das Rab 
abfliegt. Dies würde aber nicht gefchehen, wenn ver der 
Shraubenmutter an einem Heinen Vorfprunge ber Axe zugleich 


| 


auch noch ein feberartig gefpaltener Vorftecker ſich befände, ' 


welcher durch ein Querloch der Are ginge, ober an feinem une 
tern Ende felbft noch eine Schraube mit einer Mutter entpielte 

Die Engländer haben in neuerer Zeit das Losdrehen der 
Schraubenmutter badurd) unmöglich zu machen gewußt, ba fe 
bem Ende jeder Are zwei Schraubengewinbe neben eins 
ander gaben, ein rechtes und ein linkes. Jedes dieſer Ges 
winde hat feine eigene Mutter. Wenn dann auch Eine von 
den Muttern durch bie Reibung nad Einer Seite fi auf 
drehen ftrebt, fo wird doch die Andere durch eben dieſelle 
Reibung, nur um fo feſter zugedreht. 

$. 592. 

Eine ſichere Hemmungsart der Wagen beim Heruntes 
fahren von Anhdhen, die auch Räder und Straßen nicht ſo 
verdirbt, wie die gewöhnliche Art, erfand Hugget. Gen 
Hemmſchuh befteht aus einem, zwiſchen ben Hinterräbern au 
dem Geftelle aufgehängten breiten Eifenftücte, welches von dem 
Kutſcher, ohne daß er vom Bocke herunterzufteigen braudt, 





⸗ 
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6 der Umlauf der Räder dadurch gehemmt wird. Diefes 

ızieben gefchieht durch eine Zugitange, die an ihrem andern 

ıde mit einem Winkelhebel verbunden ift, und felbft wieder, 

möge einer gezahnten Stange mit Getriebe, bewegt wird. 
$. 5983. 

Segen das Derausfallen aus dem Wagen, was 
mentlid) Kindern leicht wiederfahren kann, hat man vorges 
lagen, der Wagenthür einen doppelten Schluß zu geben, 
mlich, außer dem gewöhnlichen mittelft des Wirbels, noch 
en andern mit einer Schnappfeder (einen Haken und barauf 
befende Feder, wie man es im Kleinen bei manden Etuis 
bt.) Dur einen Druck der Thür von Außen faßt der Das 
ı der Feder in eine Vertiefung der Thür und dann ift fie fo 
t zu, daß fie dur keinen Druck von Innen auf die Wand 
e Thür, fondern nur durch einen Druck auf die Feder, mits 
ft eines außerhalb befindlichen Knopfs, geöffnet werden kann. 
it die Schnappfeder die Thür verfchloffen, fo dreht man fie 
ch noch durch den gewöhnlichen Wirbel zu. Hielte nun auch 
e. Wirbel fie nicht zu, fo thäte dies doch wohl die Schnapp⸗ 
er. 

Am Innern der Kutiche oder Chaife ein Spradropr 
n Federharz (Caoutchouc) anzubringen, und an Der 
and heraus bis zum Kutfcher hin fortzuleiten, um mit dies 
a, ohne Deifnung eines Fenfters, jeden Augenblic bequem 
schen zu können, ift ein neuer, nicht übler Borfchlag. 


— — 


Vierundzwanzigſter Abſchnitt. 


ie neueren Erfindungen für die durch Dampf: 

ne auf Eifenbabnen fort zu treibenden 

sbrwerfe, befonders in Sinficht der Gefahr: 
Verhütung oder Gefabr-VBermindernng. 


$. 594. 
Sp nützlich die Erfindung der Sicherheitspentile und 
Iherheitsröhren für die Dampfmaſchinen aud war, 
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um die durch unmäßige Verdichtung der Dämpfe herbeigefüpris | 
Exploſion des Dampfteflels zu verhüten, fo waren doch neh ! 
andere Sicherheitsvorkeprungen gleichfalls fehr nüglid, 3 ©. 
für den Fall, daß die Sicherheitsventile, etwa durch Einrofen, 
ihren Dienft verfagen Fonnten. Die eingelötheten Sicher⸗ 
heitsfheiben gehören freilih fhon bapin. Diefe Scheiben 
von einer leichtflüffigen Metalltompofition find in, eben dazu 
gemachten, Deffnungen bes obern Keſſel-Theils eingelötpet; fie 
ſchmelzen in dem Augenblicke, wo bie Dämpfe eine Hige, folg⸗ 
lich auch eine Gewalt befommen haben, welche die Scheiben 
nicht aushalten, und dem Keffel felbft die Gefahr des Zeriprens 
gens hätten drohen können. Alsdann firömen alle Dämpfe 
aus dem Keffel heraus, und die Gefahr ift vorüber, was fteis 
lich aud den Stillftand der Maſchine auf gewiſſe Zeit jur 
Folge Hat. 

Leider machte man auch wieder bie Entdeckung, daß ein 
plögliches Entweihen des Dampfs durch Schmelzung einer 
Scheibe, fowie das Durchbrechen einer Platte, das Sprengen 
einer Pumpe oder Dampfrögre u. drgl. ebenfalls eine Erplofien 
veranlajfen kanu; aud das bloße Herauslaſſen bes Dampfs ki 
boher Spannung. 

$. 595. 

Man machte ferner bie Entdeckung, daß das Material des 

Keſſels oft Schuld am deffen Zerfprengen und Explodiren iſt, 
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chten Kruften inwendig an der Keffelmand Erplos 
usgefahren veranlaffen Fönnen. Diefe fuhte man durch Rühr⸗ 
rrichtungen zu verhüten. Ferner lehrte die Erfahrung, daß 
infenfungen oder Beulen in dem Keſſel diefelbe Gefahr 
ingen fünnen, daß man daher folchen Einfenfungen auf jeden 
ill vorbeugen muß. 

$. 596. 

Der Dampfmaſchine oder Lokomotive auf der Eiiens 
bn (dem Wagen mit der Dampfmaſchine) fann auch fonft 
ch manches Unglück zuftoßen ; fowie dem mit der Lokomotive 
rbundenen Wagenzuge ohne einen Unfall der Dampfmaſchine. 
agegen find gleichfalls manche nützliche Erfindungen gemacht 
wden. So find einander Ihon Wagenzüge auf der 
ahn begegnet, wenn Einer zur unrechten Zeit von feiner 
tation abgefahren war; weil man bann bie pfeiljchnell forts 
teßenden Wagen nicht fogleih aufhalten konnte, fo rannten 
gegen einander, und dies ging nicht Teicht ohne Unglück ab. 
ie Menſchen, welhe den Dampfwagen am nädjiten ſich bes 
ıden, fommen dabei gewöhnlich am fchlimmften weg. Uebri« 
ns können foldhe Unglücksfälle nicht blos dur unvermuthete 
mäherung, fondern auch durch ichnelle Abfahrt der Wagen 
tftehen. 

Folgende, feit einigen Jahren in England gemachte und 
igewandte Erfindung ſoll dieſe Unglücksfälle verhüten. Auf 
r einen Seite der Eifenbahnfchienen werden Röhren angelegt, 
irch weiche Meffingdrähte laufen; tiefe Drähte führen bei 
der Station der Wegaufieher an eine Glocke. Go oft nun 
a Wagenzug von einer Station abfährt, oder fich ihr nähert, 

wird die Glocke geläutet. Auf bdiefes Signal kann dann 
les in gehöriger Ordnung und Bereitfchaft gehalten werden. 
- Zu demfelben Zweck find vor einiger Zeit auch Sprach⸗ 
Ihren angewendet worden. 
$. 597. 

Einer der neueften Vorfchläge; welche zu mehr Sicherheit 
e auf der Eifenbahn Fahrenden gethan wurben, ift folgender. 
tan foll den Dampfwagen (die Lokomotive) nicht nahe an ben 
ſten Wagen bes eigentlichen Wagenzuges bringen, man ſoll 


{ 


vielmehr bie Verbindung zwiichen dem Dampfwagen und dem 
Wagenzuge durch eine Kette von folder Länge Herftellen, def : 
der Wagenzug angehalten werben Fönnte, wenn ber Maldiss 
oder dem Dampfmwagen etwas zuftößt, wenn leßterer z. B. als 
vorberftes Fuhrwerk auf ber Eifenbapn zuerft ein Hindersiß 
findet, wenn er von den Schienen abgleitet, wenn an ihm ein 
Rad bricht, wenn er umwirft u. drgl. Die Kette fol an einer 
Walze befeftigt werden, um fie aufrollen zu können. Räpert 
fi) der Wagenzug der Station, fo bringt man mittelft biefer 
Walze Dampfwagen und Wagenzug einander näher, bamit 
letzterer in die Station einzulaufen im Stande fey. 
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Zünfundzwanzigfter Abfchnitt. 


Das Forttreiben der Fuhrwerke auf Eifenbak 

nen durch die Kraft der atmoipbärifchen nit; 

oder die fogenannte atmofphärifche Eiſenbahn. 
$. 598. 


Die vor einigen Jahren gemadhte Erfindung, Fuhwerke 
durch den einfeitigen Druck der Luft, vermöge der Luftverdüns 
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nerem ein an die Röhrenwand anfchließender Kolben wirkt. 
se Zuftpumpe, die durch eine Dampfmalchine in Thätigfeit 
et wird, dient dazu, die vor dem Kolben in ber Röhre 
baltene Luft auszupumpen. Go wird der Luftdruck auf ber 
en Seite bes Kolbens nach Verhältniß der ausgepumpten 
enge Luft vermindert, und da ber Druck, welcher auf bie 
yere Seite des Kolbens wirkt, fidy gleich bleibt, fo muß bee 
(ben vorwärts bewegt werden, was mit hinreichender Kraft 
)Geſchwindigkeit geſchehen kann. Dies hängt von ber Wirks 
zeit der Luftpumpe und dem Grade der Luftverdünnung in 
Nöhre ab. Es Fam nun noch darauf an, jene Bewegung 
Kolbens mit dem Wagenzuge zu verbinden, ein Problem, 
es von Clegg und Samuda auf befriedigende Art ges 
t wurde. 


Sechsundzwanzigſter Abfchnitt. 


rfindung, die Elektro : Magnetifche Kraft zur 

seibung der Fuhrwerke auf Eiſenbahnen und 

er Zreibung anderer grofter Mafchinen, auch 
der Schiffe, anzuwenden. 


$. 599. 


Zu der höchſt intereffanten und merfwürdigen Erfindung 
t fehr Starken Eleftros Magneten (dur den elektriichen 
rom einer Bolta’ihen Säule hervorgebrachten großen Mags 
en) Fuhrwerfe und andere Maichinen, fowie 
Hiffe treiben zu laffen, gab die Kunft, die Pole fols 
e Magnete augenblichli umzukehren, DBeranlaffung, indem 
n die Magnete durch wechſelſeitige Anziehung fo mit ein: 
ver in Verbindung brachte, daß eine Fräftige Bewegung, bie 
n weit hin verpflanzen Fonnte, dadurch erzeugt wurde. 
inner, wie Botto, Schultheß, Callet, Slade, Das 
nport, Streatingh, Becker, Jacobi, Lenz, Stöhs 








rer und Wagner bradten biefe Erfindung, ber eine mis 
mehr, ber andere mit weniger Glüct zur Ausführung. J aco⸗ 
bi's Veranſtaltung war befonders gut gelungen. Er Hatte 
vier Hufeifenförmige Stäbe von weichem Eifen auf einer, um 
eine horizontale Axe beweglichen hölzernen Scheibe ſymmetriſch 
angebracht, und vier andere von gleiher Art, eben fo, wie 
jene, geordnet, auf einem recht bauerhaften Geftelle befeftigt. 
Durch Umwicklung mit dem Schließdrahte der Volta’fchen Säule 
wurden die hufeifenförmigen Stäbe fo zu Elektro-Magneten ges 
macht, daß im Kreife herum Nordpol und Südpol mit eins 
ander abwechielten. Gab man nun der Scheibe einen ſchwachen 
Stoß, fo drehten fich die Stäbe in der Richtung bes Gtoßes 
fo weit fort, bie die ungleihnamigen Pole einander gegenüber 
kamen. Hier würden fie nun nad) einigen Schwingungen ftes 
ben geblieben feyn, wenn nicht in dem Angenblicke, wo bie 
gleihnamigen Pole einander gegenüber ftanden, Die Pole der 
beweglihen ober der feiten Stäbe umgekehrt und dadurch bie 
urfprünglihen Bedingungen zur Bewegung erneuert worden 
wären. Diefe Umfehrung der Pole, das weientliche Erforder⸗ 
niß zur fortgefegten Drehung der Scheibe, wird mitteljt einer 
eigenen finnreihen Vorrichtung, Commutator genannt, bes 
werkſtelligt, bei welchen Hebel und Spiraffedern, die mit ebis 
gen Gtäben verbunden find, die Hauptrolle ſpielen. 
Die Mafchinerie des Stöhrer in Leipzig Ti 
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Hervorgebradyt wurden fie durch Bewegung einer mit Kupfer 
draft umwickelten Rolle über ſtarke Magnetftäbe Hin. In der 
Wiilkũdr des Zeichengebers lag es, 'ob dieſer ablenkende Gtof 
bes Magnetftabes nad ber Einen ober nad) ber Andern Geite 
ftatt finden ſollte. So hatte Gauß eigentli nur zwei vers 
ſchiedene Zeichen: ein ftoßweifes Rücken der Nadel, entweber 
links oder rechts. Verbindungen mehrerer folder Zeichen konn⸗ 
ten freilich aud ein Alphabet bilden. Nur ein einziger Leis 
tungsdrapt war babei nöthig. 

Steinheils Telegraph befteht aus drei weſentlichen 
Theilen: aus der metalliihen Verbindung zwiſchen ben Stas 
tionen; dem Apparat zur Erzeugung des galvaniſchen Gtroms, 
und dem Apparat zum Zeichengeben. Dazu gehören drei 
Ketten, wovon bie Eine, 6000 Parifer Fuß lange, aus 
Eifendrapt, von dem Aufftellungsorte in Münden (dem phyſi⸗ 
kaliſchen Kabinet der Akademie) aus nad) Steinheild Wohnung; 
die zweite eiferne, 1000 Fuß lange, nach der Werkitätte ber 
Afademie; bie dritte, aus Kupferdraht, 30,500 Fuß lange, 
nad ber Föniglihen Sternwarte in Bogenhauſen hinführt. 
Unter dem Fußboden des phyſikaliſchen Kabinets verborgen, 
gehen fie nad einer meffingnen Büchfe in der Mitte eines pys 
zamidenförmig geftalteten Tiihes, wo fie durch Umſetzen der 
Büchfe beliebig mit einander verbunden werden Fönnen. Einen 
auf dem Kiſche befindlihen Balancier (Waagbaum) braı 








594 ‘ 





$. 603. 

Es find auch noch galvanifche und galvano » magnetiſche ! 
Telegraphen von anderer Einrichtung erfunden worden, nament 
li von Goofe und Wheatiton und von Morfe. Wenn 
3. 3. bei dem Telegraph ber erfteren beiden Männer das eine 
Ende eines langen ifolirten Leitungsdrapts mit bem einen Pole 
der galvaniichen Batterie in Beruhrung gebradt wird, bas 
andere Ende mit ihrem andern Pole, fo geht ber elektriſche 
Strom von dem einen Pole der Batterie fehr ſchnell burg 
die ganze Länge des Leitungsdrapts zu dem andere Pole zus 
rüd, und diefer Kreislauf dauert fo lange fort, als bie Bat: 
terie in Thaͤtigkeit ift. Die zum Signaliſiren nach entfernten 
Drten hin beftimmte Perfon drückt mit ihren Fingern auf Ta: 
ften, melde die Verbindung zwifchen den Polen der Volta’icyen 
Batterien und den Enden gewilfer Leitungsträpte beritellen. 
Dies gefhieht fo, Laß gerade durch diefe Drähte ein elektriſcher 
Strom zu dem Theile des Apparats an der andern Gtation 
geht, und von da wieder durch einige antere Drähte zum au: 
dern Pole berfelben Batterie zurückkehrt; u. f. w. Auf dieſe 
Weiſe bringt er eine gleiche und gleichzeitige Wirkung an allen 
Stationen hervor. Durd ben Druc auf andere Taften fann 
man bem elektrifhen Strome eine entgegengefehte Richtung ge: 
ben und entiprehende Unterſchiede in ber — der eig: 
nale befommen; man erhielt badurd, ag 
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ielt und, der folirung wegen, mit Baummollengarn ums 
ichelt ift. Diehrere Meilen von der Batterie hinweg befins 
t fi der Regiftrirapparat, nämlich ein Elektro⸗Magnet, aus 
nem hufeilenförmig gebogenen Eifenftabe beftehend, deſſen fpis 
lförmige Drahtwindungen bie Fortſetzung des Schliegungss 
ahts bilden, und deffen Anker am Ende eines Fleinen Hebels 
h befindet, welcher an feinem andern Ende einen Zeichnenftift 
ee auch eine fich ſelbſt fpeilende ftählerne Schreibfeder Hält. 
nter denſelben läuft ein Papierftreifen über Rollen mit mäßi: 
? Gefchwindigkfeit hin. Am andern Ende befindet fi bie 
ilvaniſche Batterie mit dem Ende der Schließungskette. Die 
nbden des Schliegungsdrahts verlängern fid in Metallgefäße, 
ver welchen an einem Debel ein leicht beweglicher Metallbies 
1 fchwebt; durch diefen kann der Leitungsdraht leicht gefchlofs 
ı und unterbrochen werden. 

Wird der Metallbiegel geſenkt, fo gebt ein Strom durch 
e ganze Leitung, der Eifenftab verwandelt ſich in einen Elefs 
magnet, hebt den Anker und drückt dadurd den Zeichnenftift 
gen das Papier. Sobald der Biegel an dem einen Ende ge- 
ben wird, verfchwindet am andern Ende die magnetifche 
:aft und ber Anker finft nieder. Je mehr Zeit zwifchen 
chließen und Oeffnen verftreiht, befto Länger ift bie Linie, 
elche der Zeichnenftift befchreibt; und wenn beide Operationen 
bglichft Schnell auf einander folgen, fo macht der Zeichnenftift 
we einen Punkt. Bei Morfe’s Telegraphen find daher alle 
ichen aus den drei Elementen: Punkt, Linie und leerer Zwi⸗ 
enraum zufammengefest. Zum gehörigen Iſoliren der Drähte 
st Morfe den Vorſchlag, fie mit Baummollengarn zn um: 
dein, dann mit Feberharzfirniß dick zu überftreichen und fie 
ch noch in bleierne Röhren einzufchliegen. 


X 
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Achtundzwanzigſter Abſchnitt. 


Die Daguerreſchen Lichtbilder oder die Erfin- 
dung der Daguerreotypie. 


$. 605. 


Zu ben allermerfwürbdigften und bewunderungsmwärbigften 
Erfindungen der Welt gehört die Firirung ber in der 
tragbaren bunfeln Kammer, ober Camera obs- 
cura bargeftellten Lichtbilder. Die in dem bunteln 
Kaften mittelft einer converen Glaslinfe verfeinert bargeftellten, . 
und durd) einen, unter einen Winkel von 45 Grab fhräg ge: 
ftellten Spiegel auf ein weißes Papier geworfenen, ber Natur 
ganz getreuen Bilder, erregen ſchon an und für ſich bei den 
jenigen, die fie zum erftenmale fehen, große Bewunderung; fie 
haben Leben, wenn bie Gegenftände, wovon fie herrüßren, 
Leben haben, fie bewegen fi eben fo, wie die Gegenftänte, 
wenn biefe fi bewegen, wie 3. B. Menſchen, Thiere, Wolken 
Wafler u. f. wm. Wenn man aber das Papier, worauf man 
fie fieht, aus ber Camera obscura hinmegnimmt, fo flieht man 
keine Bilder mehr; fe find dann von dem Papiere wie weg: 
geblafen. Oft wuͤnſchte man, fie möchten liegen geblieben fein, 
aber Niemand dachte daran, daß dies nod einmal möglih 






HH RU 
597 


ye geworfen wurde, in wenigen Minuten, ſolche Zeichnuns 
von Landſchaften, Gebäuden u. f. w. die mathematiſch 
u ihre Formen bis in die kleinſten Details beibehalten, 
derfelben Feinheit und Genauigkeit, wie diefe in der Natur 
: ftatt fand, und wie es auf andere Art gar nicht möglich 

Und diefe Zeichnungen bleiben auf der Oberfläche feft 
n. Manche Punkte und Linien der Zeichnung find fo fein, 
man fie nur mit einem guten Mikroſkope fehen kann. — 
guerre’s Landsmann Stiepce war ſchon vorher auf dem 
e dieſer Erfindung, und hätte fie wahrſcheinlich auch er: 
t, wenn Daguerre ihm nicht zuporgefommen wäre. 


$. 606. 


Das Verfahren bes Daguerre,-ihm zu Ehren Dagu: 
eotypie genannt, befland darin, bag der Erfinder eine 
Bimsftein gefchliffene, polirte und mit reiner Salpeter⸗ 
e abgewafchene filberplattirte Kupferplatte Falten Jo b⸗ 
ıpfen fo lange ausſetzte, bis das Metall einen gelben 
erhalten hatte, daß er fie Hierauf unter einen Neigungss 
el von 45 Grad in ben Brennpunkt der Camera obscura 
te, wo fie ein Paar Minuten bleiben mußte, und daß 
ann bald nachher Dämpfe von Quedfilber auf fie wirken 
‚ weldhe er zu 60 bis 70 Grad des hunderttheiligen Ther- 
veters erwärmt hatte. Das Bild war ſchon vorhanden, 
die Queckfilberdämpfe machten es erft fidhtbar. 

An dem Dunkeln Kaften der Camera kann man die Fort: 
tte bes Bildes vom Augenblicke des Entfiehens an, bie 
Vollendung deſſelben verfolgen. Je heller die abzubildenden 
enftände von der Sonne erleuchtet find, defto jchneller geht 
Operation von flatten. Auch muß Die Camera obscura 
t recht gut fein, wenn das Bild möglichft gut und fchnell 
g werden fol. — Den Schluß der ganzen Operation macht 
Abwaſchen, erft mit Salzwaffer, und dann mit reinem 
n Walfer aus. 

od ift übrigens ein eigenthümlicher, aus gewiſſen Gees 
zen (Tangarten) durch Einäfchern und Auslaugen gewon⸗ 
r Stoff. 
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$. 607. 

Wenn man bie Platte aus dem Kaflen herausuahm, f 
mußte man beim Anblick derfelben mit Bewunderung erfüh 
werden, wie ſchön, wie genau bas Bild darauf lag. Zua 
beftanden die Bilder nur aus Licht und Schatten, ohne bi 
Farben, welche die Gegenftände in ber Natur felbft Hatten 
aber Licht und Schatten waren ganz mit berfelben Genauigkei 
wie in ber Natur gegeben. Am gelungenften fand man Gtra| 
fen, Gebäude, Belfengruppen u. bdgl.; Wieſen, grüne Felde 
Wälder und überhaupt alles grüne Licht Außerte eine geringer 
Wirkung. Sehr mwünfhte man freilich bald, daß ſich anf bei 
Bildern auch die Farben mit barftellten. Viele Verſuche ſin 
darüber hernach gemacht worden; auch brachte man ſchon Tön 
von einigen Farben heraus; aber ſchwer wird es ſein, jen 
Wünſche vollſtaͤndig zu erfüllen, trotz ber fchönen Verſuche de 
Himly, Talbot, v. Kobell, Steinheil, Rettou.«a 
in den legten Jahren. 

Man gab fi) auch Mühe, die Bilder durch andere Prä: 
parationen der Flächen zu erhalten, melde das Bild aufneh: 
men ſollen. Enzmann wandte dazu das Mangenoxyd (Braun: 
fteinoyyd) an, womit er Papier Überzog; doch war dabei im: 
mer noch manches auszuſetzen. 

$. 608. 
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mdungen gaben, nämlid, die Silberplatte zur Aufnahme des 
des viel empfindlicher zu mahen. Dan hält nämlich die 
geputzte, ſchon goldgelb jodirte Platte einige Gefunden lang 
e Ehlorwafler oder Chlorkalk, wodurch bie gelblihe Fürs 
g dunkler wird; noch empfindlier ift die Platte, wenn 
Färbung einen Stich in’s Rothe befommt; am allerempfinds 
ten aber, wenn man dem Chlor etwas Brom beigemifcht 
te. Mit ſolchen empfindlichen Platten und mit Boigtländere 
nera obscura werden bei trübem Wetter binnen 5 bie 6 
unden, bei einem hellen Tage aber (im Schatten) binnen 
Sekunden und im birekten Sonnenlichte in der unmeßbaren 
t des Abnehmens und fchnellen Wiederſchließens des Kaften- 
els, Portraite und andere Bilder gemacht, die alle Erwars 
zen weit übertreffen. In den auf diefe Weile dbaguerreotys 
en Samiliengruppen haben die einzelnen Perfonen die fpres 
idfte Aehnlichkeit; man kann fo auf das ZTäufchendfte das 
birre belebter Straßen mit Menfhen und Thieren, fowie 
Bilder verfchiedener naturhiftoriicher Gegenftände baritellen, 
. w. Mit ſolchen empfindlichen Platten Eönnen felbft bei 
; gewöhnlichen Lampenlichte Lichtbilder hervorgebracht wers 
Sp wurde auf diefe Weile binnen 35 Minuten ein Rus 
ſtich Eopirt, während eine auf gewöhnliche Art jodirte Sils 
Hatte nach einer Einftündigen Wirkung keine Spur eines 
bes an fih trug und blos die Flamme der Lampe ſchwach 
ichnete. 
§. 609. 
Mit Glück würde die Fixirung der Lichtbilder auch durch 
bei dem Hydrooxygengas⸗Mikroſkope angewandten Drum⸗ 
id'ſchen Licht, beſonders für Mikroſkopiſche Abbildungen ver⸗ 
t, weil man dazu helles energiſches Sonnenlicht nicht im⸗ 
: haben kann, und weil das Fortrücken der Sonne in ihrer 
'ichen (fcheinbaren) Bewegung auf photographiiche Darftellun- 
‚ bie längere Zeit erfordern, einen nachtheiligen Einfluß aus: 
. Zur Firirung eines folhen Bildes nun nimmt man eine 
te Daquerrefhe Metallplatte, und fo erhält man Lie vers 
zten dauernden Abbildungen mikroſkopiſcher Gegenftände in 
ebiger Vergrößerung. 
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Diefe Anwendung der Daguerreoigpie wurbe gleichzeitig ı 
von den Naturforfhern Ettingshaufen in Wien und Ge: ' 
bauer und Göppert in Breslau gemadt. Nah Angabı 
der Lesteren erhält man, wenn man die jobirte Platte in ten 
Brennpunkt ber Vergrößerungslinfe des Hybroorygenges : Mi: 
kroſkops bringt, und daſſelbſt 15 bis 20 Minuten fang ter 
Wirkung bes Knallgaslichts ausſetzt, dauernde Bilder. Bei 
denſelben erſcheinen Lie durchſichtigeren Theile des Objects matt: 
weiß, die weniger durchſichtigen aber in Metallglanz. 

$. 610. 

Der berühmte Naturforicher Arago machte für bie Dar: 
ftellung ber Bilder mit ihren farbigten Schattirnngen vor Kur: 
zem die Entdeckung, daß bie Jodſchicht bei Lem bieperigen Ber: 
fahren, fie auf die Platte zu bringen, zu dünn ift, als daß fie 
die erforderliche Farbenabitehungen liefern, bie Natur mit 
Schärfe, Sicherheit und gehöriger Sattheit wieder geben könnte. 
Dadurch, daß Arago auf ber Matte mehrere Metalle über 
einander anbrachte, indem er fie darauf durd Reiben in ein 
unfühlbares Pulver verwantelte, und die leeren Zwifchenräume 
zwiſchen ihren Theilchen fäuerte, gelang es ihm, galvaniidt 
Wirkungen zu entwiceln, weldye die Anwendung einer viel dis 
dern Jodſchicht geitatteten, ohne bag man, während ber Abbil⸗ 
dung der Gegenitände in ber Camera obscura, ben EinAuf 
des frei gewordenen Jods zu befü Die aus mehres 
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olette und ftechende rofenrothe fand er als Lie geeig: 


$. 611. 

sehe wunderbar ift die Erfindung bes Mofer in Röniges 
LZichtbilder in der Finfterniß hervorzubringen. 
ine mit vielen gravirten Figuren verfehene Agatplatte 
n ſchmale Slimmerftreifen gelegt und auf dieſe die Sil- 
tte fo, daß die Entfernung zwifchen den beiden Oberfläs 
, Linie betrug und ein bequemes Hindurchſehen erlaubte. 
einigen Stunden wurde die Silberplatte in die Queckſil⸗ 
ıpfe gebracht ; da zeigte fich denn ein deutliches Bild aller 
r Agatplatte befindlihen Figuren. 

Jie Verſuche wurden in tieffter Finſterniß gemacht. Wur⸗ 
ei Körper einander genähert, fo bildeten fie fich auf eins 
ab. Jeder Körper Eonnte als felbitleuchtend betrachtet 
1, auch ka, wo unfere Sehkraft nicht erregt wurde. 


Neunundzwanzigſter Abfchnitt. 


rer Cougrevedruck oder sufammtengefeßte 
Druck. 


§. 612. 
ntereſſant war der von dem Engländer Congreve er: 
ie zufammengefeste Druck,. nad) dem Erfinder ges 
ih Eongrevedrud genannt. Nützlich wandte man 
Druck zur VBerfertigung von Banfzetteln, Etiketten, Sal: 
Adreffen, BüchersUmichlägen u. dal. m. an. Congreve 
bei dem berühmten Buchdrucker Applegath geliehen, 
'rfelbe mittelft zweier hölzerner Tafeln in einem für Kins 
eftimmten Buche farbigte Bilder druckte; einzeln hatte 
vie Farben auf die Tafeln getragen und zum Behufe des 
8 hatte man bie Tafeln zufammengefeßt. Dies gab une 
Eıfinder die erfte Idee zu feiner neuen Druckart, nas 
ch die Idee von durchbrochenen Platten, Statt des Hol⸗ 
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zes nahm er aber Metall. Anfangs druckte man nur ſchwar 
und roth, bald aber auch andere Farben, befonters da fei 
1836 dieſe Druckart vervollfommnet wurde. Der Druck ge 
ſchah mit Schnellprefien. Hänel brachte biefe Druckmethod 
zuerft nach Deutſchland, namentlih nad) Hamburg, wo ber be 
kannte Tabacksfabrikant Ju ſtus fie zum Drud von Gtifetter 
benugte. Die koftipielige Anwendung von Schnellpreffen un 
guilloſchirten Metallplatten [ügte anfangs gegen Nachahmer 
Als aber Naumann aus Franffurt den glüdlidhen Gebanfer 
hatte, ſolche Platten durch Abklatſchen zu vervielfältigen, ft 
war fein Schuß gegen bie Nachahmung mehr ba, mas ih aud 
bald offenbarte. 
$. 613. 

Zwei Platten oder Theile machen die jufammengeiehten 
Platten der Engländer aus. Die obere Platte hat je nad 
der Figur, welche man drucken will, verfhieden geformte Aus: 
ſchnitte, in die eben fo viele Metallſtücke paffen, melde fir 
luftdicht und fo fliegen, daß das Ganze nur Eine Ober: 
flaͤche ausmacht. Auf der Rück» oder Kehrfeite aber bilten 
diefe Metallitücte, wenn fie eingefegt find, Vorſprünge von 
einigen Millimetern. Kehrt man bie Platte um, verfieht man 
fie mit einem entſprechenden Rande und gießt man in bie 
Zwifhenräume der hervorragenden Metalfftücte Schriftmetall, 
o_bleip g bann bat m 
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fidy durch die Bewegung eines ercentrifhen Rades herabfentt, 
fobald der Abdruck geſchieht; die obere Platte ift dabei auf 
eine fefte Unterlage gefhraubt. Alsdann laufen zwei mit vers 
ſchiedenen Zarben verfebene Walzen über die Platte; durch 
Kortfebung der Bewegung des ercentriihen Rades fteigt bie 
Zafel wieder empor, fo, daß die Borfprünge oder Erbabens 
beiten ber untern Platte in die Ausfchnitte der obern eintreten. 
In demfelben Augenblicle geht die Druckwalze über bie beiden 
vereinigten Platten, und der Abdruck erfolgt. So können, 
mit Dülfe von zwei Arbeitern in ber Stunde 1000 bis 1500 
Abdruͤcke gemacht werden. Wenn man aber in der Stunde 
mehr als 1000 Abdrücke haben will, fo müſſen die Platten 
von Stahl oder doch von Kupfer fein; alsdann ift freilich bie 
Druckmethode Foftipieliger. 





Dreipigfter Abſchnitt. 


Die Metallograpbie oder metallograpbifche 
Druckmethode. 


§. 614. 

Die Metallographie oder metallographiſche 
Druckmethode nahm vor mehreren Jahren in Berlin ihren 
Urſprung, und iſt ſeit der Zeit mehr und mehr vervollkommnet 
worden. Es werben nämlich, mittelſt einer neuerfundenen ches 
mifchen Dinte, auf Papier gezeichnete oder gefchriebene Gegen 
ftände unmittelbar auf Zinfplatten übergetragen, und zwar um 
fo vollfommener, je mehr Erfahrung und Fertigkeit der Künft- 
Ier bat. Man verrichtet dag Zeichnen oder Schreiben auf ges 
wöhnlichem Papiere, mit gewöhnlichen Stahlfedern, mit einer 
möglihft reinen wäfferigten Auflöfung ter chemiſchen Dinte, 
ohne daß man Zeichnung oder Schrift verkehrt zu machen 
braudt. Nur vor Fett muß man das Papier in Acht nehmen, 
weil davon fonft Flecken auf der Platte erfcheinen würden. 
Nachdem ber Drucker bie Rückſeite mit einer Säure präparirt 
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Hatte, fo legt er die Schriftſeite auf bie Zinkplatte, und brüdı 
mittelft einer Walzenpreffe den Gegenftand auf bie Platte, wı 
er dann verkehrt erfcheint. Nach dem Einihwärzen und Cie 
negen bes Umdrucks ift die weitere DVerfahrungsart wie be 
der Lithographie. 

Eine andere metallographiſche Methode erfand ber Ame 
rikaner Jones. Nach bdiefer Methode nimmt man zwei mäßu 
große Platten von weichen Eifen, und ſchleift beide anf Einen 
Flache vollkommen glatt, bamit fie, auf einander gelegt, han 
gen bleiben; nun befeuchtet man zwei Stüce bedrucktes Papier, 
legt einige Bogen Geidenpapier dazwifhen, und das Ganzı 
zwiſchen bie beiden Platten. Letztere erwärmt man gelinde 
und preßt ſie in einer Schraubenpreffe räftig. Nimmt mar 
nun bie Platte heraus und von einander, fo findet man bü 
Buchſtaben völlig abgedruct. Die Druderfhwärze beſteh 
befanntlid) aus lauter Ingredienzien, welche ter Einwirkung vor 
Säuren mehr ober weniger wiberfichen. Man Ayt daher bü 
Platte unmittelbar mit verbünnten Säuren; dadurch treten 
bie Züge erhaben und zum Abdruck geeignet hervor. Wenn 
man nun die Platte auf die befannte Art nod in Stahl ver: 
wandelt, fo fann man von einer folden Platte 10,000 bi6 
20,000 Abdrücte machen, ohne Abnahme der Deutlichkeir. 


—— 
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Löſungen, womit man die Druckformen überzog, eine 
idung erfolgte. Durch daſſelbe Verfahren konnte man 
en eigenthümlichen Dinten auch auf gefirnißten oder gums 
Taffet, Striche oder Conturen zeichnen, und dieſe dann 
Izerne Druckformen übertragen, deren Oberfläche gleich⸗ 
durch gewiſſe Fluͤſſigkeiten dazu vorbereitet waren. 

zallertpapier fand man immer am beſten zu dieſer Ueber⸗ 
195 und die Dinten konnten ſchwarze, rothe oder blaue 
die man mit Harem Leindlfirniß, zu dem man etwas 
DI ober auch Talg that, verfett hatte. Die Model kön⸗ 
ms Holz oder aus Meffing fein. Dafielbe Verfahren 
nan übrigens auch zum Tapetendruck brauchbar. 





Zweiunddreißigfter Adfchnitt. 


von Dukin erfundene Methode, von Daun: 
ipten und Zeichnungen Gopien zu nehmen. 


§. 616. 

Duanfin in Bordeaux erfand folgende Methode, von 
uferipten und Zeihnungen Copien zu nehs 

Sowohl Manufeript, als Zeichnung werden mittelft 
und Dinte gemadt. Die Dinte kann, wie die gewöhn- 
Schreibbinte überhaupt, aus Waller, Gallaͤpfeln, Eifen- 
„Zucker und arabifhem Gummi verfertigt fein. Auf 
ewichtstheile diefer Dinte, nimmt man nun 6", Theile 
szucker, 2'/, Theile zerfließendes Seeſalz oder aud) ans 
Kochſalz. 
Fetzt kommt es zunächſt darauf an, ein Blatt Papier 
er abzudruckenden Schrift oder Zeichnung zu verfehen. 
efer Abfiht legt man es verkehrt, d. h. mit der Schrift, 
Bachetaffet, oder auch auf polirtes waſſerdichtes Leber; 
a8 Papier legt man ein anderes Stück Leber, ober ges 
: Pappe, und fo läßt man das Ganze zwiſchen den 
m einer Preffe hingehen. Dadurch werden bie Schrift⸗ 





züge von dem Papiere auf bie glatte Oberfläche des Wade | 
taffets oder des polirten Leders fo übergetragen, baß fle im ' 
Spiegel ordentlich zu Iefen find. Um nun von biefer Schrift 
die Copie zu nehmen, fo bedeckt man fie zuerft mit einem gan; 
fein geriebenen Pulver von ber Farbe, welche die Eopie erhal: 
ten fol, folglich für ſchwarze Adrücke mit einem, etwa ans 
Eifenvitriol, Galläpfeln, Candiszucker und Lampenſchwarz zus 
fammengefegten Pulver. Iſt daſſelbe gehörig fein gemacht 
worden, fo freut man es über den Wachstaffet, nimmt bie 
Theile, welche die Schriftzüge nicht an ſich zu halten vermögen, 
mit einer langhaarigen Bürfte durch einige fanfte Züge hinweg, 
und haucht ben Taffet an, bis bie Züge ſchwarz zu werben 
anfangen. Gleichförmiger geräth die Operation freilich, wenn 
man fi) eines Rahmens bedient, über den ein leinenes Tuch 
gefpannt ift. Letzteres befeuchtet man mit einem Schmamme. 

Die Wagstaffetflaͤche fest man hierauf der Einwirkung 
der von jenem Tuche ausitrömenden Dämpfe aus, bis das 
aufgeftäubte Pulver ſchwarz, und etwas flüffig zu werden ans 
fängt. Sobald dies geſchehen ift, legt man das mit der Eopie 
zu verfehende Papier auf, und läßt es mit feiner Unterlage 
durch die Preffe gehen. 














und Einſchnitte machte, was bei Verfertigung folder Federn 
bald Nahapmung fand. 

Kaplert in Braunſchweig erfand für die Stahlfeden 
einen Lack, welcher bie Geber an ihrer Elafticität nicht hindern 
fol, beftehend aus Schellack, Weingeift und etwas Zinnober, 
und an der Stelle, wo er hindert, leicht wieder durch eimas 
Weingeift hinwegzuſchaffen ift. 

Der berühmte Engländer Wollafton wandte das im 
Platinafande und Platinaerze entdete Rhobium: Metall 
wegen feiner Härte und Unauflöslichkeit zu metallenen Schreibe 
federn an. Er ließ die Federn aus elaftifhen Lamellen von 
Silber beftehen, und ihnen nur auf der Spitze jeder Geite ein 
kleines Knöpfchen von Rhodium geben. 

$. 619. 

In England erfand man auch metallene Reifefedern, 
als Nachahmung der befannten Zeberkiels Reifefedern, die ans 
zwei Kielen beſtehen, wovon der obere mit Dinte gefüllt il, 
welche durch ein Gtücd Leinwand in den untern Kiel fliege, 
Auch in Frankreich machte man bald ſolche Reifefebern. Hoyas 
in Paris füllt die Dinte in eine fllberne Röhre, woran 
eine geſpitzte Feder ſteckt; durch ein Haarröhrchen fließt bie 
Dinte hinein und durch Drücken an einem oben angebrachten 
Knopfe Fann man biefen Abfluß befördern. Durch einen klei⸗ 
nen Hahn laͤßt fi das Haarröhrden verfchliegen, wenn mas 
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Vleranddrei idſer Asfanitkr. 
denen und Entdedungen gegen Ungtäde, 


v0 fällein Bergwerken. 
ae role Pe re 
Were ah u Ban BZ SITZE) Ze SEE oe 2 
tan freute: ſich, mittelit Dav y's Erfindung der Sichers 
Interne ($. 242.) ein fideres Mittel gefunden zu haben, 


veitsmittel ſann, welche ſich auf folgende Entdectungen 
alas na nis Sum TI ein MR Dune 
n mit einer Geſchwindigkeit «von 














Fünfunddreißigfter Abſchnitt. 


Erfindungen gegen @xplofionen bei der 
Gasbeleuchtung 


$. 622. 


Die Gefahr einer Exploſion durch Knallluſt kann aud 
der Gasbeleuchtung vorkommen. Dies fann auf furcht⸗ 
s Weile in Entwidlungs« und Sammlungsapparaten ges 
ben, wenn atmoiphärifche Luft und von dem Brennmaterial 
Bunten Hineinfommt. Die brennbare Luft kann aber auch 
ımer anfüllen, fih da mit der atmofppäriichen Luft vermis 
n und, wenn fie von einer Lihtflamme berührt wird, eine 
törende Exploſion bewirken; das Hineinſtrömen der brenns 
en Luft in die Zimmer oder in Apnlihe Räume kann aber 
hehen, wenn nacjläffigerweiie, nad Endigung des Brennen 
Ausblaſens der Gasflammen, Hahnen offen bleiben. 

@ine ſolche Unvorſichtigkeit, durch welche ſchon Menfchen 
Leben verloren haben, und Wohnungen zertrümmert ſind, 
ber Engländer Jennings durch bie Erfindung eines 
ſelbſt fließenden Mund ſtüſcks zu verhüten gefacht. 
ma nämlich die Flamme ausgeblafen, oder mit dem Daͤm⸗ 
: ausgeldicht wird, und ber Dahn ber Röhre auch ganz 
a bleibt, fo fchließt doc) das Mundſtück ſich ſelbſt, und ver: 
dert das Herausbringen des Gafes. 

So forgt alfo der Menfch durch gar mande fhöne Erfin- 
ig für fein und feiner Mitmenſchen Beftes, fo weit es feine 
ifte und die Kräfte der Natur überhaupt, nur erlauben. 


— 


Sechsunddreißigſter Abſchnitt. 
Die Schießbaumwolle. 


$. 623. 


Die allerneuefte, und zwar fehr großartige und wichtige 
Indung ift die der Shießbaummolle, erplodirens 
39% 
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den Baumwolle, weldhe, kräftiger als das Gchießpnier 
wirtend, mit Vortheil die Stelle deſſelben vertreten ſoll. Erik 
feit einem Monate ift diefe Erfindung, welche von ben beiden 
Profefforen Shönbein in Bafel (einem geborenen Württem: 
berger) und Böttder in Frankjurt am Main gemacht murke, 
an’s Licht getreten, nachdem fie fon an mehreren Orten, na: 
mentlich in Frankfurt, Bafel, London, Woolwich, Southampton 
ꝛc. theils zum Sprengen bes Gefteins in Bergwerken, theils 
zum Schießen mit Meinem Gewehr und mit grobem Geihür 
geprüft worden war, wobei fie die fühnften Erwartungen über: 
traf, und die befriedigiten Refultate lieferte. Ihre Wirkung, 
ſowohl zum Sprengen, als zum Schießen, war bedeutend itär: 
ker, als bie bes Schießpulvers, und zwar ohne einen Knall 
wie bei dieſem und bei einer verhältnißmäßig geringen Ouan: 
tität. So joll beim Sprengen ein Theil Schießwolle wenigitens 
io viel geleitet Haben, als jor.it vier Theile Schießpulver. Ja 
dem Dctobermonate biefes Jahres 1846 wurden die Veriude 
an vielen anderen Orten fortgefegt, und jollen nod immer, 
namentlich durd angeordnete Mititärtommiifionen, wie die 
des deutſchen Bundes, fortgefept werden. Letzterer hat für 
die Erfinder eine Belohnung von hunterttaufend Gnt 
den beftimmt, wenn fie allen von ihr gehegten Ermartungen 
entiprict. 
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